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VORREDE. 



Uieser neunte Band der Abhandlungen der Königlichen Ge- 
sellschaft der Wissenschaften in Göttingen enthält die Arbeiten, 
welche von ihren Mitgliedern im Jahre 1860 in den Sitzungen 
der Societät theils vorgelesen , theils derselben yoi^elegt wor- 
den sind. Auszüge daraus, so wie die kleineren der Societät 
eingereichten Mittheilungen, finden sich in den „Nachrichten 
▼on der G. A. Universität und der K. Gesellschaft der Wissen- 

r 

• 

schaften^^ vom Jahre 1860. 

Das jährlich unter den ältesten Mitgliedern wechselnde 
Directorium der Societät ging zu Michaelis 1860 von Herrn 
Obermedicinalrath Conradi in der physikalischen Glasse auf 
Herrn Professor W. Weher in der mathematischen Classe über. 

Im Laufe dieses Jahres sind der K. Societät die folgenden 
auswärtigen Mitglieder durch den Tod entrissen worden: 

Heinrich Rathke in Königsberg, gestorben am 15. Septem* 
her, seit 1851 Mitglied in der physikalischen Glasse. 

Friedrich von Thiersch in München, gestorben am 25. Fe- 
bruar, 76 Jahre alt, seit 1835 Mitglied in der historisch - phi- 
lologischen Classe. 

Graf Bartolomeo Borgheri in San Marino, gestorben gpn 
16. April, 79 Jahre mit, «eit 1851 M. i. d. hist.-phil. GL 
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Horace Haymann Wilson in London, gestorben im Mai, 
73 Jahre alt, seit 1850 M. i. d. hist.-phiL CK 

Christian August Lobeck in Königsberg, gestorben am 25. 
August, 80 Jahre alt, seit 1851 M. i. d. hist.-phil. CL 

Christian Carl Josias Freiherr von Bunsen in Heidelberg, 
gestorben am 28. November, 69 Jahre alt9 ^^^^ 1855 M. i. d. 
hist.-phiL Cl. . 

Friedrich Christoph Dahlmann in Bonn, gestorben am 5. 
December, 75 Jahre alt, seit 1833 hiesiges ordentliches, seit 
1857 auswärtiges M. i. d. hist.-phil. CL 

Von ihren Correspondenten yerlor die Societat: Joh. David 
Wilhelm Sachse in Schwerin, gestorben am 12. April, 88 Jahre 
alt, seit 1825 Corresp. in der physikaiischen Classe. 

Von den ^^r^e^^oren yerliess Prot. Limpricht Göttingen, in- 
dem er einem Rufe nach Greifswald folgte« 

Zum hiesigen ordentlichen Mitglied für die historisch -philo- 
logische C lasse wurde erwählt und vom K. Unlversitäts-Cura- 
torium bestätigt Herr Professor Johann Eduard fVappäus^ seit 
1851 Assessor. 

Zu Assessoren wählte die K. Soctetät für die physikalische 
Classe den Herrn Dr. Anton Geuihery für die mathematische 
Classe den Herrn Professor Ernst Schering^ für die historisch- 
philologische Classe die Herren Drn» Gustav Schmidt und Theo- 
dor DIöldeche. 

Zu muswärtigen HtUgliedem sind erwählt und . von hohem 
Cnratorianif bestätigt wordene 

Für die physikalische Classe 
lierr Adolph Brongniarl in Pari«. 
— August Wilhelm Uofmatm in London. 
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Für die historisch- philologische Glaisse 
Herr Gottfried Bemhardy in Halle. 

— Johann Friedrich Böhmer in Frankfurt a. M. 

— Christian Lassen in Bonn. 

— August Jüeineeke in Berlin. 

— Friedrich üitsehi in Bonn. 

— Georg Friedrich Sehomann in Greilawald. 

— Wilhelm fVaekemagel in Basel. 

Zu Correspondenten wurden ernannt: 

für die physikalische Classe 

Herr F. H. Bidder in Dorpat. 

— F* G. Donders in Utrecht. 

— Daniel Friedrich Esehrieht \m Kopenhagen. 

— J. van der Hoeven in Leyden. 

— Heinrich lAmpricht in Greifswald. 

— Hermann' von Meyer in Frankfurt a. M. 

— Carl Schmidt in Dorpat. 

— J. L. C. Schröder van der Kolk in Utrecht. 

— Joh. Japetus Sm. Stenstrup in Kopenhagen. 

— Bernhard Studer in Bern. 

— Alfred Wilhelm Folkmann in Halle. 

— Eduard Weher in Leipzig. 

Für die historisch - philologische Glasse : 
Herr Theodor Bergk in Halle. 

— Carl BoetHcher in Berlin. 

— William Cureton in London. 

— (aeorg CurUus in Kiel. 

— K. Lehrs in Königsberg. 

— Richard Lepsius in Berlin. 
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Herr hud^lg Bteller in Weia^r.: 

— Giovanni Battista de Rwn in Rom> 

— Leonhard Spengel.m Miincheo. 

* * 

Die im Laufe des Jahres 4860 in dcfti Sitzungen' der K. 
Soeietät theils vorgetragenen, theils Torgelegten Abhandlungen 
und kleineren Mitfheilungen * sidd folgende : 

Am 2. Jan. fVicke^ über Yorkomiiien vooGolestin im Mergel bei Wassel. 

(Nachr. S. 13.) 
Am 13. Jan. fVagner^ lüritische uod experimentelle Untersachangen über 

die Faoctionen des Gehirns. Fünfte Reihe. (IVachr. S.25.) 
Am 19. Jan. fPa jfner, sechste Reihe dieser Untersuchungen. (Nachr. S. 49.) 
Am 20. Jan. fVöhler^ Beobachtungen über das Aluminium. (Nachr. S.62.) 
Am 3. Febr. fFajyner/siiJieiiteReiM derGehirn-Üntersuchungen^ (Nachr^ 

Am I.März. Wohler^ Notis über neu» Silbdroxydulsalze. (Nacbr. S.97.) 
Am 1 . März. fVöhler^ über etaa . orga^ascbe Base in der Goca« (Nachr. 

s. m.) 

Am 22. März. Gt/[isefiachj Erläuterungen ausgewählter Pflanzen des tro* 

nij^cben Amerika's. (Bd. IX. und Nachr. S. 133.) 

Am 29. März, fv agner ^ Notiz über das Hirngewicht von Lord Byron, 

etc. (Nachr. S. 125.y 

Am 1. April. Leuckart^ Untersuchungen über Trichina spirälis. (Nachr. 

S. 135.) - - 

Am 14. ApriL '^IKfiisfeii^Irf^ Giescliichte der Stadt Mediaä. (Bd. IX. und 

Nachr. S. 157.) 

Am 26. April« Scheerer^ über die atomistische Zusammensetzung der Kie- 
selsäure. (Nachr. S» 161.) 

Am 9. Mai. fVagnet^ über das relative Hirngewicht der Hemisphären 

des grossen Gehirns zum kleinen Gehirn und Hirnstamm 
mit besonderer Rücksicht' auf geistige Begabung und Arbeit. 
(Nachr. S. 176.) 
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An 9. Juni. fVagmerj Yorstodien ui einer kfinftigfen MrissenftchafUich«!! 

Mofphologie uad Physiologie, des m^nschlichea Gehiros als 

Seelen -Orfran. (Bd. IX. und Nachr. S. 189.) 
Am 11. Juni. Henkj Abhandlung von Dr. Spiegelberg ^ über Entwiche* ^ 

hing der Eierstochsfollikel nnd der Eier der SXngethiere. 

(Nachr. S. 201.) 
Am 7. Joli. fVmtenfeld^ Geschichte der Stadt Mediaa, zweite Hälfte. 

(Bd. IX. und Nachr. S. 209.) 
Am 7. JoK. Ewald j fliber ein Bruchstfick hebrSiseher Handschrift in 

WolfenbUttel. (Naclir. S. 213.) 
Am 7. Juli. Wicke j fiber die Beziehungen zwischen dem Phosphorsaure- 

vnd Stickstoff- Gehalt in der Milch Tersi^hicdener Thiere. 

(Nachr. S. 210.) 
Am 4. August« Smmppe^ fiber die neuen Fabeln des Babrios; (Nachr.: S.24&) 
Am 4.' Ang. *Wmgner^ Auszug aus einer Abhandlung der Drn. Kefer- 

stein und Ehlers enthaltend Beobachtungen aber die Si- 

phonophoren yon Neapel und Messina. (Nachr. S. 234.) 
Am 4. Ang. Sartorius von fVallershausen ^ über ein Fragment eines 

grösseren Sauriers aus ^er Steinkonlenförmation ton Zwickau. 

(Nachr. ^: 263.)- ••.:''^ • — •' •^: ' 
hm 30. OeL. ^Wayner^ Abhandhuag der Drf%, Mefersieln undEhlen über 

die Anatomie des Sipunculus. (N^iphr» S^.282») .,.^ 

Am 30. Oct. fVagnerj Abhandlung der Drn. Keferstein und Ehlers über 

di^ Auatomie und Entwickelnng von Doliolum. (]Vachr. 

8.289.) 
Am 3« Nov. Btvaldj sprachwissenschaftliche Abhandlungen. I. Über den 

Bau der ThatwOrter (Yerba) im Koptischen. (Bd. IX. und 

Nachr. S. 277.) 

« 

Am 3. NöT. Sart. von FValtefHhausen ^ Ikber fossile Schlangenfiberreste 

von Burimgton am Mississippi. (Nachr. S. 280.) 

Am 3. Not. Weber j Abhandlung des Dr. t;. Quintus-'Ieilins fiber die 

Henrorrnfung einer bleibenden magnetischen Polarität im 
Wismnth. (Nachr. S. 296.) 
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Am 34. Nov. fVmjn»^ die Forochim^fieii aber Hir»* tfod Spliiideliiildiiaif 

des Biesftehen id ibr«' AMvembia^ auf einige Probleme 

der aUgemeiMo Natac» m» Geschiekt&wisMiiscbaft. (Bd. IX. 

und Nacbr. S. 319.) 
Am 84k NoY. RImkerfueSf über, die Beo^iaebtnugeti der-SonnenfiDsterniss 

am 18. Juli in Spanien. (Nachr. S. 342.) 
Am 2K. Not* Mmrx^ Fr. Bacon and da» kUte Ziel der ärztlicbta RüasL 

(Bd. IX.) 
Am 8. Deobr. fVmäzy aber die MaazTcrhälfausse . ia 4ea äliena IfeckU- 

bäcbern des Frättkisebea Beieba. (Bd. IX. und Nacbr. 

8.331.) 
Am & Decbr. CurtiuBj über swel aeamitd^clite attiaabe iMcbriften. (Nacbr. 

S. 323.) 
Am & l>ecbr. Riiwumuy ein Beitrag s« de« UnletMabuagini ttber die 

Beiregnagea eiaaä g^eicharti^ea flftafti|pii. EUipsoidea^ (Bd. 

IX. und Nacbr. & 3^^) 



.1 
Bezüglich der toh der Königlichen Gesellachaft der Wissen- 

aehaften aufgegebenen Preisfragen Lst Folgendea ^u berichten: 

Für den NoYemher d. J. hatte die phyailtalische Claase 

folgende Frage gestelU: 

. * ■■ • 

Quum viae ^uibus avium migmioriafüm smgulat species periodicis suis 

itituribus progrediuikiur nän satis ikolae iin<, desiderni A. S. ui cursus auem 

aves^ aui saliem alieujus regionis plurimae species, pHunt^ et longiiudo iti" 

neris tdmparmijWLe f aiiur loc^s uhi yil ee sunt cam ealidioribus pXhgii^ kms 

: ai§i0n <am itftc «•tv^MUilaal , a^eui^piius per^wumniur. 

Da die Bahnen ^ innerhalb welcher die einzeLsfif^ fVandervögelarieu 
hei ihrem ^petiodiscfßj^ Xügfin sich hcvfegen^ noch reicht IfinVdnQUf^ bwk^uml 
.ftndv MO wünscht die iC, Soeietät^r dass sowohl die Richtung, in welcher 
die y'ogisl^ oder doch wenigstens die meisten Arten irgend einet Qegen^ 
ziehen j und die Itänge der Heise j als auch die Zeit der Abreise und 
" BXUkiehV' aus ihrom f^aterlandi'und in dasselbe' zurück ^ durch genauere 
Beobachtungen ermittelt werde. '^' .■; . t • 
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Z«r Beantwortung war nur eine Sdkrift eingegangen mit 
dem Titel n Ueber die Wanderungen der Yoga « nhd dem Motto : 

Diese Schrift besteht aus ^7 kleineii »(^nartseiten und 8 Ta- 
beUen. Anl eine £intheiking der ¥dgel in Standn^ ^g* und 
Striche Vögel folgt die Anfzahfamg der Ordnungen der l^titere» 
beiden mit Rücksicht auf die Tabellen über Anluinft und Abzug. 
Hierauf giebt der Verfasser i^späriiche« Nachrichten über die 
Ankunftszeiten ausserdeutscher Vögel, so wie eine Erörterung 
darüber, warum^ wie und wohin die Vögel ziehen. Aber kein 
Punkt ist mit der gehörigen Umsicht und nach dem gegenwär- 
tigen Stande der Wissenschaft bearbeitet, und die erste Hälfte 
der Aufgabe — die Richtung und Länge des Zuges — weder 
durch eigene noch durch fremde Beobachtungen zu erörtern ver- 
aueht«. Dies hat zum Theil darin seinen Gmnd, dass dem Ver- 
fasser die einschlägige Litteratur, z. B. die wichtigen Forschun- 
gen in den Schriften der Petersburger Akademie, ja sogar die 
betreffenden Mittheilungen in den beiden deutschen ornitholo- 
gischen Zeitschriften unbekannt geblieben sind. Dagegen haben 
die Tabellen über die Ankunfts.- und Abzugszeiten, welche der 
Verfasser in den Jahren iSiäA bis 1860 beobachtet katy einen 
entschiedenen Werth. Wenn aber derselbe ausdrackKch sagt, 
dass seines Wissens noch keine besonderen mehrjährigen Beob- 
achtungen des Zuges der Pommerschen Vögel Ycröffentlicht 
seien, vSO muss bemerkt werden, dasa gerade der Zug dieser 
Vögel am meisten bekannt ist. Denn, in den Jahren ittSt9 bis 
1851 stellte Hiniz in den Gegenden Ton Rfigenwalde, Bütow 
und Bublitz sehr genaue und besonders hinsichtlich des Abzugs 
schwierige Beobachtungen an , die in dem 5« . Jahrgange von 
Cabanis' Journal Teröffentlich sindw 
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* 

Bei einer solchen Beschaffenheit, der eingereichten Abhand- 
lung konnte derselben der Preis nicht, znerkannt vrerden.! 

Für die nächsten Jahre sind Ton der Königlichen Gesell- 
schaft folgende, Preisfragen J>.estinii|it. . *; . 

_ • 

Für den NoYember 1881 ist Tbn der nrnti^maUschen Glasse 
die Preisfrage , "vvelche * im J • 1858 nicht beantwortet \?orden, 
van neuem gestellt : 

A Jluidis eUeirieis , quae a eonduciore atiero ad alierufm vel 'per aürem 
vel per vacuum iranseani, nonnuUas illius jconduelopHs pariieulas a superficie 
abscindi atque ad hujus conducioris superßciem iransferri^ inter observaiores 
consiai. Jam quaeratur i) utrum haee particularum ponderabilium remoliö 
a solo fluido eleclrieo posiiivo effieiaiuVj an eiiam a ßuido negativa^ ei 
unde pendeni^ a ^no ßuido ea efficiatur\ ii) num ccria ^uaedatn ratio inier 
illam pariicularum ponderabilium j quae removeniur^ massam et hanc fluidi 
electrici, quo efficiiur^ quantHatem indicari possit. 

' Bei elektrischen Eniladuhjen von einem CoHductor vum andern durch 
die Luft oder auch durch leeren Raum reisst die Eleeirieitäi kleine Theile 
fies eineil Comduciors ab und führt sie. zum andeni Conducior hinüber. 
Es soll untersuchi wcKden i) ob nw^ von der positiven Elektricität solche 
Theile abgerissen und fortgeführt werden , oder auch von der negativen^ 
und wovon das eine oder andere abhänge^ 2) ob die Masse der fortgeris- 
senen Theile in einem besiimimbaren f^erhältnisse zur Elekiiiciiäi sieki^ 
welche von detn einen Conducior zum andern entladen wird. 

Für den November 1862 ist yon der historisch^pkilologischen 
Glasse folgeqdf^ neue Preisfrage gestallt: 

De dfifkus festis (fflicis q^niyuam post ^orßinum multi ita egetyni, ut 
vel antiguitates publicas et sacras vel historiqm litteramm artiumgue tractan- 
ies ritus'iiionim atque sotlennia illusfrärenlj^'et de güibusd&m i^sighi'irudi' 
fione explteaüs HM' videiU^^fere gäidtfUam addi peidse^ summefere- iamen 
opHuidum* C4<, tU umversß' gn^pMii^ peculiari libroßemuo pfrirac^eti^r eiy ^MffH- 
tum üeri potest. absalvatur. Multum enim abest. uiM^^ dierum Jestorum ai- 
ticorum origine ^ cafissis » temporibus $atis consiet , negue cum yiiae nisticae 
operibus gua ratione'^cohaeieäni; ej/ftot^eichit^^ri^ublicä guoih^odo yiulatim 
aucH etiimmutati smIj'lMr oriicuÜ 4leni^ dttphißi kmol»iUate^uaUuuB. pepen- 
derinty ita exploraium esi^ ut ßpii potpst^ si guis^subsidiis^ unde saf^ßrum 
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puhlicorum noiiiia hauriendm e$i , omnibus ei maxime iiiulis nuper reperiis 
rede %i9us fuerii. Postulat igitur Societas Regia lilterarum , 

ii< MeS' festi Atheniensium publiei, per singnlos menses dUpositi ^ plene 
aUptfi ueeurate etunrentHr, ex historia aitiea diligenter illustrentur , ad 
p&enn et tßarim ariium genera Atkenis exeolenda guam vim habuerintj 
explieeiur. 

Das uUis^he,\Festjahr ist %tvar.seii Corsini von^^ Gesichtspunkte, der po» 

litischeu uh4 religiösen Alterthü/ner ^ so ^ wie von dem der Litteraiur- und 

Kunstgeschichte vielfältig behandelt, und einzelne Gruppen der Feste sind 

mit erschöpfender Gelehrsamkeit b^afbeitet Uforden. Indessen fehlt noch 

immer eine voihtändige' Bearbeitung des gesummten Materials ^ welches 

neuerdings durch Inschriften wesentlich vermehrt worden ist* Auch ist 

der ursprüngliche Sinn und Inhalt der einzelnen Feste ^ die zeitliche Ord» 

nung derselben , Uwe Beziehung auf die Geschäfte des Landlebens^ ihre 

allmähliche Erweiterung und Umgestaltung durch Entwickelung des städti' 

sehen und politischen läcbens , ihr Zusammenhang mit Delphi und ihr fVr- 

hältni^ zu denen der anderen hellenischen Staaten noch immer nicht in 

der fVeise dargestellt worden , wie es die vorhandenen Hülfsmittel erlau' 

ben und wie es zu einet' Anschauung des attischen Lebens erforderlich ist. 

Die Königliehe Gesellschaß der tVissenschaften glaubt daher eine zeitgc' 

müsse und dankbare Aufgabe zu stellen , wenn sie nach den angegebenen 

Gesichtspuncten 

eine geschichtliche Darstellung des attischen Festjahrs verlangt j wobei 

zugleich der -Einftuss^ welchen die Feste auf die Entwickelung der jRm- 

ßie^ so wie m{f die verschiedenen Gattungen der Bau* und Bildkunst 

ausgeübt liaben, zu berücksichtigen ist. 

Für den. , November 1863 macht nun die K. Societät fol- 
gende nene^ von ^er physikalischen Glasse gestellte Preisfrage 
bekannt: 

Quum . eximiis CU Hofmeister investigationibus Selaginellae genesis satis 

cognita sit^ Lycopodii vero naturae explorandae botanici hucusgue frustra 

operam navaverint, dbsiderat R. S;'fif gernitnatiolile accuratt observata novis 

i experimentis iconiÜusgue wHcroseopicSs? illusireh^r fun^nam sit Lgoopodii spo^ 

j . ramm Junetio et cuiuam Ctyptogamorum^ vascularium familiae hocce genus 

vera ajffinitaie jungatur, 
* ^ ^^Da durch Hofmeister^ s ausgezeichnete Untersuchung die iSntwicIcelungS' 
' g'eschieitte der SelagiMllen' iUr Gen4ig^ bekannt y eine genauere- Kenntniss 
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des f^eseng der Lyeopodien ci6er bis jetzd uon den BiPtanikeru vergtbens 
ersivebt ist, $o wknichi die K. S* daas nach s^r^älti^er BeobaehiuHg des 
Keimewf durth die MiUkeHuug neuer yerMuehe umd mitroBkopischer Ab- 
biidungen die Bedeulumg der Sp6reH v»h L^e^podium nuehgefUfiesen und 
uusijefüliri weriUy mit welciter Fmmilie der kryptf/mmise/mi Gejüispßanzen 
iliese Galiung wirklich verwandt ist''. 

Die Goncurrenzschriften niHSsen vor Ablaof des Septembers 
der bestiininten Jahre an die Königliehe Gesellschaft der Wis- 
senschaften portofrei eingesandt sein. 

Der für jede dieser Aufgaben ausgesetste Preis beträgt 
fünfzig Ducaten, 

Die von dem Verwaltungsrathe der Wedekind'sctien Preis- 
sliftung für deutsche Geschichte für den zweiten Verwaltungs- 
zeitranui bestimmten Aufgaben sind in Nr. 10 der Nachrichten 

von diesem Jahre wiederholt bekannt gemacht worden. 

* * 

•■ ■ ■ ■ ♦• ■ - . 

Zum Schlüsse liegt mir noch die angenehme Pflicht ob, 
zum ersten Male hier über die Fortschritte zu berichten, welche 
die Vorarbeiten zu der von der K. Societat übernommenen 
Herausgabe der Cnu^^chei^ Werke in diesem Jahre gemacht haben. 

Leider hatten in dem vorigen Jahre durch dön Tod unseres 
tlieuren üöflegeVi tefeünti-DMcHlei 'Aiehe öchoU ' l^eit geforderten 
Arbeiten eine [ifbllzliche Unterbrechung erlitten. Derselbe hatte 
nämlich den schwierigsten Theil , die Bearbeitung des hand- 
schriftlichen Nachlasses, übernommen und zum Hauptgegenstand 
seiner hiesigen Thätigkeit gemacht« Nahe zum Abscbluss ge- 
hingt, starb er^ ohne die Resultate in schriftlicher Aufzeichnung 
zu hinterlassen, der er sich bei allen seinen Ari)eiten immer 
zuletzt) erst zum Zwecke des Drucks, zu unterziehen pflegte. 
Die Resultate seiner den ganzen Nachlass umfassenden Studien 



VORREDE. im 

sind dadurch TÖUig verloren gegangen und die ganze Arbeit 
hat wieder von neuem begonnen werden müssen. 

Durch die Bemühungen nh&^nss GoUegen, Hrn. Riemanny 
iti VeAiHkliAi|||iitiit «Ib^MiiJtittMtiliAbdlMtAn ifllk 
Zürich und A66iiM4^Hrii. ^SkAtM^f^dikM^ die neue 

Bearbeitung zum Theil schon im vorigen und besonders in die- 
sem Jahre wieder aufgenommen und mit dem angestrengtesten 
Fleisse so weit gefördert wordeii, dass dje zur Herausgabe der 
Gati^^'schen Werke ernannte Commissipn. in Stand gesetzt wor» 
den ist^ in ihrem darüber erstatteten Berichte definitive Anträge 
zur Ausführung des Druckfes vorzulegen. ' 

Auf Grund dieses Berichtes hat die' K. Socie^t die ferfor- 
derliche Bewilligung und GenehraiguAg dw K. Univ^vsitätß-Cu^ 
ratoriums zu den vorgelegten Anträgen nachzusuchen beschlossen^ 
welche auch mit hohor Liberalität mld Aberkennung der grossen 
wissenschaftlichen Bedeutung de» üntern^mens gewährt und 
ertheilt worden ist. 

Mit dem bevorstehenden Beginn des Druclks ivird zugleich 
der von der Gomnussion abgestattete Bericht veröffentlicht wer- 
den und wird durch die reiche wissenschaftliehe Ausbeute^ weicht 
er in dem handschriftlichen Nachlasse nachvmst, nicht verfehleii 

hohes Interesse und Theilnahme im weitesten Kreise zu' eri/^ecken 

• t . 

und dadurch zu ermögljiqhen, lucht blo^s diei^e^ ;(um^ Htil^m^ 
deutscher Wissenschaft , gere^c^ei^de achönfte Denkmal, welches 
der grosse Verstorbene sich selbst gesetzt . liat^ auf das Wür* 
digste auszustatten, sondern aiifh den Besitz dieses unerschöpf^ 
liehen Schatzes tiefster Geistesforschung selbst weniger bemit- 
telten Jüngern der Wissenschaft im Ganzen ode^ im Einzelnen 
erreichbar zu machen. 

Göttingen im April 1861» F. fV6hl^t\ 
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Erläuterungen ausgewählter Pflanzen des tro* 

pischen Amerikas. 



Von 

A. Grisebaeh. 



Der KöDiglichen Societät am 22. März 1860 vorgelegt. 
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61 der Bearbeitung der Flora des britischen Westindiens, zu welcher Sir 
W. Hook er mich veranlasste und mit reichen Hülfsmitteln versah, waren 
in manchen Fällen vergleichende, systematische Untersuchungen erforderlich, 
welche , über den Umfang jenes engen Gebiets binausreichend , oft zu neuer 
Charakteristik bestehender Gattungen führten und zuweilen auf die Begriffs- 
bestimmung ganzer Familien sich erstreckten. Anfangs hoffte ich, diese Er- 
gebnisse, die zur wissenschaftlichen Begründung der in jenes Werk einge- 
führten systematischen Reformen dienten, dem Texte desselben selbst einfü- 
gen zu können, wo sie leichter zugänglich gewesen sein würden. Allein 
äussere Umstände, die bei der Publikation des Werks eintraten, nöthigten 
mich, hierauf zu verzichten. Es ist daher, um von bestimmten Ansichten 
Rechenschaft zu geben, räthlich erschienen, die wichtigeren Erläuterungen ab- 
gesondert herauszugeben, und so ist diese Abhandlung entstanden, welche 
gleichzeitig mit der ersten Abtheilung der westindischen Flora veröffentlicht wird. 
Sie bietet mir zugleich den Anlass, über den Bau einiger merkwürdiger Ge- 
wächse zu sprechen, deren Stellung im System bisher zweifelhaft geblieben war. 

PHYTOLACCEEN. 

Unter den mexikanischen Gattungen, welche DeCandolle nach Mo- 
cino's Handzeichnungen bekannt gemacht hat, ohne dass in allen Fällen die 
Darstellung genügte und die Untersuchung der Pflanze selbst möglich war, 
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4 A. GRISEBACH, 

befindet sich Agdestis^ eine Liane, welche er als Menispermee in das 
System einreihte ^}. Den Blütbenstand und die geftirbten, apetalischen 
Kelche vergleicht er mit ClemaUs Fkmmmla^ und bemerkt , Aw% die Gattung 
von den Menispermeen zwar durch bermapbroditische Blumen abweiche, dass 
dieselben aber vielleicht durch Monstrosität verändert sein möchten. Die Frucht 
und der Bau des Ovariums blieben ihm unbekannt, die Insertion wurde nicht 
erwähnt. Später hat DeCandolle die Pflanze selbst von Lambert erhal- 
ten^}, indessen über ihre Organisation nichts zu dem hinzugefügt, was früher 
über M c i n o' s Abbildung berichtet war. Auch hat kein späterer Schriftsteller 
die Gattung wiedererkannt oder selbständig untersucht. 

Der Bau von Agdestis, so unvollständig auch die Beschreibung blieb, 
ist so eigenthümlich, dass es mir gelang, dieselbe unter unbestimmten, mexi- 
kanischen Pflanzen mit Sicherheit zu erkennen , wiewohl sie gewiss Niemand 
unter den Menispermeen gesucht hätte. Denn so trüglich ist es, nach Abbil- 
dungen, welche die wichtigsten Verhältnisse der Organisation nicht wieder- 
geben, über die Verwandtschaft schwieriger Formen zu urtbeilen. Die Un- 
tersuchung ergab nämlich alsbald, dass bei aller Einfachheit und Symmetrie 
des Baues hier ein Fall jener räthselhaften Anomalieen vorliege, welche die 
Einordnung in das System erschweren und so oft die scharfe Begriffsbestim- 
mung der natürlichen Familien verhindern. 

Meine Pflanze wurde im J. 1858 von Erven dberg bei Tantoyuca in der 
Nähe der mexikanischen Ostküste (22^ N. Br.) gesammelL Da die einge- 
sandten Exemplare ohne Frucht waren und nur reichliche Blüthen und Knos- 
pen boten, so scheiterte anfänglich jeder Versuch, die systematische Stellung 
von Agdestis zu enträtbseln. Indem ich mich jedoch nach Nordamerika 
wandte, wo die grössten Sammlungen aus dem nördlichen Mexiko sich be- 
finden, war ich so glücklich^ durch die bereitwillige Güte Asa Gray's voll- 
ständigeren Aufscbluss und die Mittheilung von Früchten zu erlangen. Der- 
selbe schrieb, er besitze die Pflanzen seit mehreren Jahren in Frucht, ohne 
Blüthe, ohne zu wissen, dass es Agdestis sei: die Früchte waren im Jahr 



1) DC. Systems natur. I. p. 543. 

2) DG. Prodr. 1. p. 103. 
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1831 von BerJandier bei Victoria, also in der Nachbarprovinz Tamaulipas 
(24^ N. Br.) gesammelt. Bei der Untersuchung zeigten sie sich grösstentbeils 
unbefruchtet 9 und die wenigen, welche einen Samen enthielten, waren we- 
gen dessen Zerbrechlichkeit und da die Teste dem Perikarpium sich genau an- 
schliesst oder theilweise adhärirt, schwer zu deuten. Indessen auch diese 
Schwierigkeit wurde zuletzt durch meinen hochverehrten Freund, Dr. Hook er, 
gehoben, der die Pflanze in den Sammlungen von Kew gleichfalls wiederer- 
kannte, wo sie, aus den mexikanischen Sammlungen von Andrieux, Ber- 
landier und Linden herrührend, unbestimmt am Schluss der Phytolacceen 
eingereiht worden war. An den mir von dort mitgetheilten Früchten wurde 
mir die Gelegenheit geboten, wenigstens in einem Fall den Bau des Samens 
genügend zu erkennen. 

Auf diesen Materialien beruht die vervollständigte Charakteristik, die im 
Folgenden gegeben ist 

Agdestis Moc. Sess. Flores hermaphroditi , (forsan potius polygami, <f 
completis nee foecundatis, $ aniheras amittentibus ?). Calyx profunde Aparti- 
/m, (raro 5partitus), segmerUis imbricati vis , expansis, coloratisj demum reii- 
culato -^ chartaceis. CoroUa nutta. Stamina epigyna, 24 C"^'^)* antheris in- 
cumbentibus, bilocularibus, introrsum dehiscentibus, a filamento capillari mox 
deciduis, loculis linearibus, plane distinctis^ supra mediam partem solo in* 
sertionis puncto connexis. Ovarhm inferum, minutum, Alocularey loculis uni- 
aetUaliSf ovulis erectis, anatropis: Stylus terminalis, 4fidus, lobis intus papillo- 
sis. Achenium segmentis calycis patentibus tanquam alis coronatum, ipsum 
turbinatum, abortu uniloculare, monospermum. Semen erectum, testa crusta- 
cea nigra pericarpio subadhaerente: embryo homotrope incurvus, testae conti, 
guus, cotyledonibus elongato - linearibus , albumine farinoso, copioso, centrali. 
— Suffrutex volubilis, ecirrhosus, glaber, foliis alternis, exstipulatis, petiolatis, 
cordatis, mucronatis, integerrimis ; racemis axillaribus, laxis, pedunculatis: pe- 
dicellis infra apicem minute bibracteolatis , v. indivisis v. saepius in cymam 
trifidam abeuntibus, binis lateralibus alarem excedentibus. 

A. clemaUdea Moc. Sess. — Hab. a provinciis mexicanis boreali - orien- 
talibus ad Yucatan et confinia Guatemalae (24^ — 17^ L. Bor.}: Tamaulipas, 
in sepibus pr. Yictoriam: Berland. coli. 937:, 2367; Huasteca, pr. Warten- 
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berg: Ervendberg coli. 146; Campeche (Linden: fl. m. Octobr.) ; Oaxaca (An- 
drieux). — Radix »napiformis;? (Andrieux)^ T^annua^ (Linden). Caulis te- 
nnis, striato - angulatus , plnripedalis., axillis plerisqae floriferis subsimplex, in- 
ternodiis 2 — IpolKcaribus. Folia 12 — 10'" longa, 12 — %'" lata, auriculis 
rotundatis sinuqoe aperto distinctis cordata, apice deltoideo mucronata, laxe 
yenisqne tenuibus parum prominulis arcunervia, laete virentia, opaca, punctis 
minutis paallisper rugulosa, textara Phytolaccae, petiolo 8 — ^" longo, re- 
corvo - patente , tenui nodoque partiali inserto. Racemi 3—5'' longi, a medio 
fere floriferi, pedicellis cymisque alternis 8 — A'*' distanlibus, laxe patentibus, 
bractea setacea, 2 — 3'" longa stipatis, ipsis cymaeve pedunculis 4!" fere lon- 
gis, qnandoque soperne puberulis, apice clavato in ovarium abeuntibus: brac- 
teolis setaceis, Vß'" fere longis, oppositis, V" ab ovario distantibus: flore 
alari (si exstat) ebracteolato , sobsessili. Flores ^rufescentesj? (^^0? ^^albi;; 
(Linden). Caiycis segmenta spathulato - oblonga , 2V2'" longa, patentissima, 
textura pelalina sub anthesi colorata, circa fructum 3 — 4'" longa, tum me- 
diane venisqae areolatis iitrinqae prominulis rigentia. Stamina disco tenui 
epigyno inserta: filamenta tenuissima, anthera decidua diutins persistentia , ca- 
lyce paullo superata; antherae yersatiles, %'" longae, utrinque ad punctum 
insertionis filamenti usque emarginatae, connectivo destitutae. Ovarium in sty- 
lum stamina aequantem supra calyceni altenuatum, ipsum inferum, ^2" vix 
longum, dissepimentis 4 completis, tenuibus, membranaceis : ovulis in quoque 
loculo solitariis, ipsorum basi ope funiculis brevis affixis; Stylus ad medium 
4lobus, lobis (s. stigmatibus) oblonge -linearibus, recurvo- patentibus. Ache- 
nium \'" longum, caiycis segmentis patentissimis, textura, nee figura mutatis 
multo superatum. 

lieber die Stellung von Agdestis finden sich im Museum von Kew einige 
bandschriftliche Bemerkungen^ von Bentham, Planchen und Moquin- 
Tandon, die ich mich nicht berechtigt halte, vollständig zu veröffentlichen, aber 
doch erwähnen muss, um Bentham das Verdienst zu lassen, die Verwandtschaft 
mit den Phytolacceen zuerst erkannt zu haben. Da nach brieflichen Mittheilun- 
gen Asa Gray unabhängig zu derselben Ansicht gekommen ist und Dr. 
Hook er sie theilt, so glaube ich, auf die Uebereinstimmung so ausge- 
zeichneter Systematiker gestützt, mit einiger Aussicht auf Erfolg die Ein- 
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Würfe entkräften zu können, welche dieser Auffassung der Gattung Agdestis 
entgegenstehen. 

Den Bau des Samens , und namentlich das centrale , Stärkemehlreiche 
Albumen betrachte ich als hinlänglichen Beweis, dass Agdestis zum Verwandt- 
schaftskreise der Caryophylleen , wie Bartling^) denselben aufgefasst hat, 
gehöre. Vergleicht man die hierunter begriffenen Familien, so weisen so- 
wohl die habituellen Charaktere, als manche Eigenthttmlichkeilen des Baues 
sogleich auf die Phytolacceen hin: namentlich die capillären Filamente, die 
beiderseits emarginirten Antheren, die Papillen an der inneren Seite der Grif- 
felarme, die den Carpophyllen entsprechende Zahl der Eier, deren aufrechte 
Stellung, die schwarze Testa, der petalinische , persistirende Kelch, die Apeta- 
lie, die Inflorescenz, die Textur der Blätter, deren Anordnung an schmalen, 
aiternirenden Knoten, die kleinen Pünktchen auf der Blattepidermis ^}, der geriefte, 
glatte Stengel u. a. Auf der andern Seite unterscheidet sich Agdestis von den 
bisher bekannten Phytolacceen vorzüglich durch die Stellung und den Bau des 
Ovariums. Sodann ist die Verwandlung petalinischer Kelchsegmente in steife, 
grünlich blattartige Organe bei der Frucbtreife ganz eigenthümlich. Keine Phy* 
tolaccee mit unterem Ovarium war bis jetzt beschrieben (und dies ist der Grund, 
weshalb Moquin-Tandon Agdestis nicht in seine Monographie der Familie 
aufnahm} : allein die analogen Abweichungen von dem Blüthenplan der Caryo- 
phylleen bei den Ficoideen verringern die Bedeutung dieses Moments. Nir- 
gends findet sich bei den übrigen Phytolacceen die Combination von vier Fä- 
chern mit einem gelappten Terminalgriffel wieder. Limeum und SemontMea 
nähern sieb diesem Verhältniss durch ihr zweifächeriges Ovarium mit termi- 
nalen Griffeln, die am Grunde sich vereinigen können, zeigen indessen keine 
habituelle Analogie. ErdUa und Stegnosperma stehen im Habitus Agdestis nä- 
her, als die übrigen Phytolacceen^ und in der letzteren Gattung ist die Zahl 
und der Bau der Eier analog: Scheidewände müssten zu ihrer freien Central- 
placente hinzutreten und die Griffel am Grunde verwachsen, um den Bau des 
Rstills von Agdestis zu erreichen. Es kann daher diese Gattung als ein 



1) Bartling, ordines pl. p. 295. 

2) Vergl. R. Brown, verm. Schriften. I. S. 268. 
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neues Verbindangsglied zwischen Stegnosperma und Endliche r's Limeen 
betrachtet werden ^ wodurch der natürliche Zusammenhang der Fbytolac- 
ceen erhöht und durch deren Ovarium inferum ihr Familiencharakter erwei- 
tert wird. 

Je mehr in einer natürlichen Familie die Verschiedenheiten der Organi- 
sation sich vergrössern , desto unbestimmter wird das gemeinsame Band, wel- 
ches sie vereinigt. Die Unterscheidung verwandter Gruppen ist in solchen 
Fällen oft nicht mehr auf eine einfache Charakteristik zu begründen , und es 
kann die Frage entstehen, ob es nicht passender sei, sie zu einer umfassen- 
deren Einheit zu verbinden. So ist es in diesem Verwandtschaftskreise ge- 
schehen, dass die Caryophylleen lange Zeit in eine Mehrzahl von kleineren 
Familien getheilt wurden. Jetzt, nachdem die Kenntniss ihres Baues fortge- 
schritten, erscheint es offenbar logischer und der Verwandtschaft der Gattun- 
gen angemessener, die Paronychieen, Fortulaceen, Mollugineen und Ficoideen 
als ebensoviel gleichwerthige Unterabtheilungen den Sileneen und Alsineen 
anzuscbliessen. Die Phytolacceen hingegen schienen ein selbständiges Glied 
zwischen den Caryophylleen und Chenopodeen zu bilden. Da nun jetzt eine 
epigynische Form bekannt wird , so kann man hierin eine neue Analogie mit 
den epigynischen Ficoideen erblicken. Es möchte überhaupt schwer halten, 
irgend einen vom Pistill hergenommenen Charakter anzuführen, durch welchen 
die Phytolacceen von den Caryophylleen scharf abgegrenzt werden könnten. 
Die auf die schiefe Entwickelung der Karpophylle gegründete Charakteristik 
hat nur einen typischen Werth und lässt sich nicht auf die Gattungen mit ier-* 
minalem Griffel, noch weniger, wenn diese verwachsen sind, anwenden. Durch 
die in den meisten Fällen apetaHsche Blüthe und die Reduction der Eier wer- 
den die Phytolacceen den Chenopodeen näher gestellt, als den Caryophylleen: 
aber Fälle, wo die Eier der Zahl der Karpophylle entsprechen, kommen be- 
kanntlich auch unter den Portulaceen und anderen Caryophylleen vor. Dass 
bei Affdestis von vier Eiern anscheinend immer nur eins sich zum Samen ent* 
wickelt und dessen Testa sogar dem Perikarp adbärirt, ist eine Eigenthüm- 
lichkeit, welche nicht auf Verwandtschaft mit den wenigen, epigynischen Ca- 
ryophylleen hinweist und zu der abgesonderten Stellung der Gattung beson- 
ders beiträgt. 
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Der wichtigste Charakter, durch welchen R. Brown ^) die Phytolacceen 
von den Chenopodeen unterschieden hat, besteht in der Stellung der Staminen, 
welche, wenn sie den Kelchabschnilten an Zahl gleich sind, mit denselben 
alterniren. Das Gegentheil hat Payer^} von Microtea behauptet und diese 
Gattung, wiewohl sie RMna sehr nahe steht, demeufolge zu den Chenopo- 
deen gezogen. Nach einer erneuten Untersuchung von Microtea debüis aus 
Trinidad, an welcher ich schon froher die Richtigkeit ron R. Brown's ent- 
gegenstehender Beobachtung kennen gelernt hatte, finde ich fünf Filamente auf 
kleinen Drüsen zwischen den Kelchblättern hypogynisch inserirt: es ist in- 
dessen nach Payer's Abbildungen wahrscheinlich, dass dieser genaue Fern- 
seher durch eine irrthümliche Bestimmung getauscht worden ist, da seine 
Pflanze^} durch perigynische Insertion, sternförmige Behaarung des Ovarium rnid 
durch den Bau der Narben von Microtea abweicht Nachdem Payer femer 
gezeigt hat, dass bei Phgiolacca, wo die Staminen die Kelchabscbnitte an Zahl 
übertreffen, der erste oder ursprüngliche Wirtel mit dem Kelche alternirt ^}, 
80 hat hiedurch R. Brown's Bemerkung an Bedeutung gewonnen. Allein die 
Unterscheidung von den Caryophylleen fördern seine Beobachtungen nicht 
Fenzl hatte versucht die Porlulaceen dadurch zu begrenzen, dass ihr fiasse- 
rer Staminalwirtel eine den Phytolacceen analoge Stellung zeige. Von die- 
sem typischen Verhältniss ihres Baues sind indessen nunmehr bereits mannig- 
fache Abweichungen bekannt geworden: 

1. Bei Talmum und Calandrinia^ zwei Gattungen, welche von den ei- 
gentlichen Portulaceen sich nicht trennen lassen, fand Payer ^) ursprüngliche 
Alternanz von Staminen und Corolle, wie bei den Sileneen, Paronychieen 
und Scierantheen. 

2. Bei MoUugo eerticillata sind zwei Staminen dem Kelch opponirt und 
das dritte alternirt mit demselben ^3. Da jedoch nach Payer's Beobachtung 7) 

1) R. Brown, verm. Schriflen, I. S. 266. 

2) Payer, organog^nie v6gelale, p. 301. 310. tab. 66. f. 18. 

3) Das. f. 27. 28. 

4) Das. p- 304. 

5) Das. p. 327. — p. 337. 345. 

6) As. Gray, Genera bor. amer. 2. p. 10. 

7) a. a. 0. p. 331. 

Pky$. Cla$$e. IX. B 
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der Kelch dieser Pflanze aus zwei nach einander gebildeten Wirtein besteht und 
die beiden opponirten Staminen dem inneren , zweiblätterigen Kreise gegen- 
überstehen, so ist (falls man annähme ^ dass dieser Kreis das dritte Element 
verloren hätte} eine Theorie der Blüthe möglich, durch welche jene Ano- 
malie an Bedeutung verlieren und der Bau sich näher an den vorigen Fall 
anschliessen würde. 

3. Bei Cypsdeoy einer mit Hemiariä verwandten, westindischen Gat- 
tung alterniren Kelch und Staminen. Dies wäre also, wenn sie mit Recht 
von den Portulaceen getrennt ist^ der umgekehrte Fall, eine Paronychiee mit 
Portulaceen - Stellung. 

Nach diesen Thalsachen hatte Asa Gray vollen Grund zu behaupten, 
dass aus der Stellung der Staminen keine durchgreifende Verschiedenheit der 
Caryophylleen und Portulaceen, und also auch der Phytolacceen abgeleitet wer- 
den könne. Will man die Phytolacceen demnach als besondere Familie be- 
trachten, statt sie mit den Caryophylleen zu vereinigen, so würde die Cha- 
rakteristik derselben ebenso wenig feststehen ^ wie die Unterscheidung der 
Chenopodeen und Amarantaceen , die man doch aufrecht zu erhalten gute 
Gründe hat. 

AMARANTACEEN. 

Nachdem es mir gelungen war, die alte Gattung Lt/AopA|/a Swartz's, 
die, von Niemand ausser R. Brown gekannt^ nach des Entdeckers irrthüm- 
iicber Auffassung ihrer Verwandtschaft als eine zweifelhafte Paronychiee in 
dem Pflanzensystem aufgeführt wurde , gestützt auf die Originalexemplare des 
britischen Museums, in verschiedenen seitdem aufgestellten Alternantheren und 
Iresinen als selbstständige Amarantacee nachzuweisen ^), ist mir jeti^t ein sehr 
nahe verwandter, neuer Typus aus Cuba bekannt geworden, welchen Gh. 
Wright im J. 1859 entdeckte. Diese Gattung, die sich von der diandri- 
schen Lithophila vorzüglich durch vierblättrige Kelche und Monandrie unter- 
scheidet, wünsche ich dem verehrten Sekretär unserer Gesellschaft zum blei- 
benden Andenken an seine hohen Verdienste um die Pflanzenchemie zu widmen. 



1) Fl. Brif. Westind. I. p. 66. 
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Woehleria n. gen. Caly:t tribracteatus , quadrisepaluS; sepalis subae- 
qualibus Jana destiiutis. StamoD nnicum, bypogynum^ sepaioram alteri interio- 
ram oppositum^ filamento filiformi basi minate bidentato, anthera subglobosa 
unilocnlari. Ovarium anioTulatoin : Stigmata duo, filiformia^ sessilia. Pericar- 
pium utriculare. — Herba minata^ filiformis, diffusa^ radicans, glabra, habito 
Iliecobri v. Lithophilae; folia opposila, sübrotunda, petiolata; capitula in ra«^ 
mub*s lenninaHa, alba, minuta, demum oblongata, pedicellata, sepalis scariosis 
bracteas malto superantibus. 

W. serpylUfoUa Gr. — Folia membraoacea; laete yirentia, 1 — 2''' diam., 
peliolam sabaeqnantia ; capitula juniora 1""^ diam., fructifera 8"' fere longa, 
flores basi articulati; sepala oblonge -Unearia^ obtosiuscnla, ^2" longa, ad nte^ 
dium fere trinervia, bracteis oyatis minutissioris; stamen inclusuni; ovarium sub- 
aequans; semen orbiculare, ulriculom explens, testa crastacea, embryone an- 
nulari; albumine centrali. — Habital in Cuba orientali pr. villam IWonteverde, 
intra filices radicans. Wright coli. cub. D. nr. 1396. 

EUPHORBIACEEN. 

Ueber die Stellung dieser grossen und so natürlichen Familie haben sich 
die Systematiker noch nicht geeinigt. Bei der Mannigfaltigkeit ihrer Blüthen- 
Organisation, so wie ihrer Vegetationsorgane ist es begreiflich, dass zahlreiche 
Analogieen mit terschiedenen Verwandtschaftskreisen vorkommen, ohne dass 
hierauf ein besonderes Gewicht gelegt werden darf: denn was die Euphor- 
biaceen unter sich verbindet, liegt hauptsfichlich in der Entwich elung ihrer 
Fracht und ihrer Samen, und nach diesen Organen ist daher ihre Stellung im 
System zu bestimmen. Aus diesem Grunde betrachte ich ihre unleugbare 
Analogie mit dem Verwandtschaftskreise der Malvaceen nicht als ein Zeichen 
wahrer Verwandtschaft, und würde die so häufig vorkommende Ablösung deis 
Endokarps. von: der äusseren i^mchtschale , worhi sie mit den Diosmeen über- 
einstimmen, schon für einen bedeutenderen Anhaltspunkt ansehen. Adanson's 
von Roeper^} verfochtene Meinung, dass die Euphorbiaceen in näherer Be- 
ziehung zu den Polygaleen stehen, habe ich angenommen, weil, wenn man 



1) Reep er, enom. Euph. p. 54. 

B2 
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Trigania als verbindendes Glied betrachtet, die Verschiedenbeiten ini Typus 
der Blüthe beider Grappen sieb erbeblich vermindern. Diese Ansicht schien 
durch einige neuere Angaben über die Entwickeluog des Eis unterstützt zu 
werden. Auf Schleiden's Autorität, der den Euphorbiaceen im Gegensatz 
zu anderen Schriftstellern ,,fleischiges Ausseneiweiss^^ zuschreibt^}, sowie nach 
Hofmeister's Andeutung, dass das Endosperm der Polygaleen transitorisch 
sei^}, habe ich, ohne eigene Beobachtungen über diesen Gegenstand zu be- 
sitzen, in den Charakter beider Familien ein Perisperm aufgenommen 3}, 
Allein nach einer gefälligen Auskunfti welche auf meine spätere Anfrage mein 
Freund Hofmeister mir brieflich ertheilte, bestätigen sich diese Angaben nicht. 
Er schreibt, däss „das Albumen der Euphorbiaceen ohne Frage Endosperm 
sei, davon habe er sich bei Mercurialis perennia und Ricinua communii aufs 
Vollständigste überzeugt/^ Zugleich erklärt er, dass das Endosperm von 
Polygala durch einen Irrthum des Abschreibers in seiner Abhandlung ver- 
gänglich genannt sei, er zweifle nicht, dass das Albumen des reifen Samens 
von dem früh auftretenden Endosperm abstamme. 

Wiewohl es A. Jussieu gelang, die Gattungen der Euphorbiaceen zu 
frösstentheils natürlichen Reihen anzuordnen, so ist doch die Charakteristik 
seiner Tribus nicht durchzuführen. Dies hat Klotzsch durch die Aufstellung 
seiner Acalypbaceen ^3 anerkannt, womnter er naturgemäss die Hippomaneen, 
Aoalypheen und Grotoneen Jnesieu's vereinigt Zu ähnlichen Ergebnissen 
war auch ich geführt worden, konnte indessen seine Abhandlung nicht mehr 
für meine westindische Flora benutzen, da die Euphorbiaceen bereits dem 
Druck in London übergeben waren, als dieselbe erschien. Hieraus erklärt 
sich, dass die Euphorbiaceen mit einzelnen Eiern bei mir den Namen Cro- 
toneen führen, und dass Klotzseb's und Garcke's Untersuchungen über 
die Involucren von Euphorbia nicht berücksichtigt worden sind. 

Drei von Jnssien's Gruppen können sicher unterschieden werden, 



i) Schieiden, med. pharm. Botanik, I. S. 231. 

2) Hofmeister in Pringsheim's Jahrbüchern, I. S. 89. 

3) Fl. Bril. Weslind. 1. p. 27. 31. 

4] Kiotsch, in d. Berliner Monatsberichten f. 1859. & 244. u. f. 
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nftmlich die Buxeeni insofern man dieselben nach Bailion's^} und J. 6. 
Agardh'a^) Vorgange auf wenige Gattungen einschränkt^ die Phyllantheen^ 
welche alle übrigen Euphorbiaceen mit geminirten Eiern umfassen , und die 
Crotoneeh mit Einscbluss der drei Abtheilungen, welche, wie diese, einzelne 
Eier in den Fächern tragen. Klotz seh unterscheidet ausserdem die Anti-* 
desmaceen, die ich nicht als selbstsländige Gruppe anerkenne, und sondert von 
seinen Acalypbaceen die Euphorbiaceen (im engeren Sinn^) und die Peraceen 
ab, die ich als wohlcbarakterisirte Subtribus der Crotoneen betrachte. 

Die Buxeen, welche Bai Hon ganz von den Euphorbiaceen ausschliesst, 
unterscheidet dieser Botaniker durch die Rbaphe aversa, die Insertion der 
Griffel unterhalb der scheinbaren Spitze des Ovariums, ond durch die locnlicide 
Frucht. Indessen kommen bei den Fhyllantheen Fruchtbildungen vor, die 
ebenfalls von dem Typus der Familie abweichen. Bei Richeriay einem Baum 
der Antillen und Brasiliens, von dem übrigens *die Zahl der Eier noch unbe- 
kannt ist, enthält die Kapsel gewöhnlich, indem zwei Karpelle unbefruchtet 
bleiben, nur einen einzigen Samen, und öffnet sich von der Basis nach aufwärts 
in den Scheidewandlinien zu drei Klappen, die von den zweiklappigen Endo^. 
karpien und von der Columella sich ablösen: der Sam^n ist von einem pul- 
pösen Integument umschlossen. Podoealyx KL dagegen bat ^} die typische 
tricocce und medianicide, sechssamige Phyllantheen-Kapsel und polirte Samen: 
Baillon's Vermutkung ^) , dass diese Gattung mit Rieberia zusammenfalle, 
bestätigt sich daher nicht. V a h 1 fand bei Rieheria zuweilen zwei bis drei 
Samen, während in den von Imray auf Dominica gesammelten Früchten 
stets, übereinstimmend mit R y a n' s Angabe, nur ein einziger Samen vorhanden 
ist: die übrigen, von Jussieu erwähnten Verschiedenheiten in YahTs und 
Ryan's Beschreibungen von Rieberia erklären sich aus der Vorauasetznng, 
dass beide den Kelch für eine Corolle hielten, und die in ihrer Zahl verän«» 
derlichen Brakteen für einen Kelch. Uieranymay wozu StUagineüa als Synonym 



1) Baillön, itude des Euphorbiac^es p. 272. 

2) Agardh, theoria syst. pi. p. 292. 

3) Spruec, pl. amazon. nr. 2143. 

4) Baillon, a. a. 0. p. 597. 



gehört.) ist mit ihrer einsamigeD Drupa ebenfalle «in Beispiel von anomaler 
FrnchtekilMrfckelung unter den Pbyllantbeen : Allemao's Art verbreitet] sieb 
von Brasilien bis Veraguas ^} und Jamaika, und eine zw,eite Art wäcbst in Cuba^). 

Versucht man^ die. Euphorbiaceen mit einzelnen Eiern nach ihrer Ver- 
wandtschaft einzutbeilen, so bietet sieb zunächst die Inflorescenz als Charakter 
dar. Denn durch die lovolucralbildungen werden die iEupborbieen und die 
Prosopidoklin^eo Klotz s oh' s^ die er jetzt Peraoeen nennt, als zwei natürliche 
Gruppen ausgeschieden; Ferner können aber auch die Jatropheen dafür gelten, 
wenn man sie nicht durch die Monadelpbie, die bei Janipha wegfällt, sondern 
dadurch unterscheidet, dass die Blüthentragende Hauptaxe durch eine weibliche 
Blume begrenzt iist,i» während bei den übrigen Crotoneen erst die secundären 
Blütbenaxen sich von dem einfachen Pedicellus zur Cyma erheben, die pri- 
mären hingegen cHentripetal und auf 'den Racemus zurückzuführen sind. Eine 
Ausnahme hiervon kommt indessen bei Acidocroton, einer weiter unten erör- 
terten Gattung vor, die mit Croton offenbar verwandt ist, aber einzelne Ter- 
minalblüthen , auf beblätterten , verkürzten Zweigen trägt: allein wenn diese 
letzteren als auswachseride Blüthenstiele betrachtet werden könnten, so wäre 
doch vielleicht eine Vergleichung mit Adelia möglich, womit jene Galtung 
von h\nn6 vereinigt worden war, und bei welcher sich die axillaren Blü- 
thonbüschel der Phyllantheen wiißderholen. 

So verschiedeüder Bau des Racemus bei Croton und Acalypha auf den 
ersten Blick zu sein scheint, so ist es doch nicht möglich, zwischen den auf 
diese typischen Gattungen begründeten Gruppen einen wesentlichen Charaktef 
ans der: Inflorescenz abzuleiten. Abgesehen von den slo verschiedenen Grössen- 
verhältnissen der Brakleen zu den Blttthen, besteht der Unterschied im Racemus 
heider iGattnngen wesentlich nur darin, dass bei Cro/em jede Braktee gewöhnlich 
nur eine BJüthe. deckt, he\ Acalypha eine mehrbiüthige Cymula uraschliesst: 
allein iidie AusAaboiteii sind in beiden • Gruppen zahlreich und bekannt. Es 
scheint jedoch möglich zu sein, wenn man andere Organe, und namentlich 
den Bau des Samens vergleicht, die Acalypheen abgesondert zu erbaltep : aber 



1) Syn. Euphorbiacearum genus nov. Kl. ap. Seemann Panam. p. 106. 

2) H. clusioides Gr. in pl. Wright. nr. 580. (Syn. Slilaginella Tul.) 
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dann mttssen noch einige andere Gruppen unterschieden werden. Benatzt man 
die Caroncula, um die Eucroloneen zu bezeichnen, so ftllt zunächst eine Reihe 
von Gattungen aus, die sehr nahe unter einander verwandt sind und in ihren 
kleinen, carunculalosen Samen zwar mit den Acalypbeen Uhereinstimmen, aher 
in der vollständigeren Blüthe und in der Inflorescenz Croton näher stehen. 
Sie zeichnen sich durch ein rothes Pigment aus, welches durch Wasser aus 
dem Kelch und anderen Organen extrahirt wird. Dies sind die Ditaxideen, 
die in der männlichen Blüthe ein Gynophorum besitzen, welches die Staminen 
trägt und mit dem Rudiment eines centralen Pistills endigt. Dahin gehören 
iHtaxis^ CaperoniGj Chiropelahm (Serophytum) und Argythamma: bei dieser 
letzteren Gattung wird das Gynophorum indessen rudimentär. 

Die übrigen, weniger erheblichen Gesichtspunkte, nach denen die west- 
indischen Euphorbiaceen- Gattungen geordnet worden sind, ergeben sich ans 
der folgenden Uebersicht. 

A. Ovarii loculi 2ovulati. 

Trib. 1. Buxeae. Capsula loculicida, dissepimentis connexis. Semina 
ecarunculata. 

Trib. 2. Phyllantheae. Capsula in coccos divisa v. baccatai Semina 
saepins ecarunculata. 

Subtrib. 1. Drypeteae. Stamina circa rudimentum centrale inserta. 

Subtrib. 2. Euphyllantheae. Stamina centralia. 

B. Ovarii loculi lovulati. 

Trib. 3. Crotoneae. Capsula in coccos divisa, rarobaccata. 

Subtrib. 1. Jatropheae. Infiorescentia centrifuga, androgyna: flores pe« 
dicellati, centrales 9. Semina carunculata, magna. 

Subtrib. 2. Bidneae. Infiorescentia centripeta, androgyna: flores race« 
mosi, superiores 9. Semina carunculata, magna. 

Subtrib. 3. Eucrotoneae. Infiorescentia centripeta, plernmque racemosa^ 
bracteis saepius unifioris: flores monoeci, inferiores 9, vel dioeci. Semina 
plenimque carunculata. 

Subtrib. 4. Düaxideae. Inflorescentia centripeta, racemosa, bracteis 
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unifloris: flbres monoeci, inferiores $, vel dioeci. Stamina circa rudimentum 
pistilli inserta. Semilia parva globosa, ecarunculata. 

Sublrib. 5. Acah/pheae. Infloresceatia centripeta^ plerumque racemosa, 
vel spicata: flores apetali, (f calyce valvari, in sing^Iis bracteis saepias plures. 
Semina globosa vel ovoidea: caruncula nulla, vel obsolete. 

Subtrib« 6. Hippomaneae. Inflorescentia cenlripela, spiciformis . flores 
apetaliy vel nudi^ in singnlis bracteis saepias plures. Stamina centralia. Semina 
ecaruncolata, vel earnncula ex integomento exteriori evanido superstite praedita. 

Sublrib. 7. Euphorbieae. Inflorescentia androgyna, involucrata: flores 

apetali y vel iiudi.. . V .» 

Die Aufstellung einiger neuen Gattungen bedarf endlich noch der Erläu- 
terung. Unter den.von S war t^ beschriebenen Cro/ofi- Arten fanden sich 
zwei Arten 9 welche nicht ku dieser Gattung gehören: C. macropkyUus und 
C. globoms. Die erstere ist eine Acalyphee, die ich wegen ihrer Verbascum^ 
ähnlichen Blätter Ltmocroton genannt habe^ auf die letztere, die eine dioecische 
Eucrotonee ist^ gründete fch, zu Ehren des Professor Mettenius in Leipzig, 
die Gattung Mettemia^ und zwar mehrere Monate früher , als Karsten dem- 
selben verdienten Gelehrten seine Metteniusia widmete ^}. Von Laaiocrottm 
standen mir nur un^ollstflndige Materialien, nämlich das Orfginalexemplar von 
Swartz aus dem Stockholmer Museum zu Gebot , dessen männliche Blülhen 
sich im Kaospemastande befinden, während die weiblicben Blüthen fehlen und 
eine Kapsel nur lose beigelegt war. Seitdem bat der eifrige Botaniker March 
in Jamaika vollständige Exemplare eingesendet, die mich in den Stand setzen, 
den Gattungscharakter zu ' vervollständigen und in einigen Punkten zu be- 
richtigen. Auch "hat Wrig'ht ^n Cuba noch eine verwandte, neue Gattung 
im östlkben Cnhe entdeckt, die» ich Leucoetoton nenne und deren Charakter 
ich hier zur Vergleichung mit Laatacrolon roittheilen werde. Die Exemj^e 
von Jtfettenia, welche Eigenthum des Museums in Kew sind, bieten nur weib- 
liche Blüthen und Früchte: aber der Bau der männlichen Manze wurde von 
Swarti bwchriebep. 



-**- 



I) Das erste Heft bieiner Flora des britischen Westindiens wurde im DecenAbär 
1859. in London ausgegeben, die zweite Lieferung von Karsten'^ Icoüies ersoMen im 
J, T860. und trafest im Mri dieses Jahrs in Göttingen ein. 



ERLÄUTERUNGEN AUSGEWÄHLTER PFLANZEN DES TROPISCHEN AMERDCAS. 17 

AdeUa und Acidoton sind in Folge wiükübrlicher Neuerung und der 
Vermischung ungleichartiger Formen ein durch die Gesetze systematischer 
Nomenklatur fast unauflöslich gewordenes Problem geworden. Die schwe- 
dischen Botaniker verfuhren hier Patrick Browne gegenüber, der diese Na- 
men zuerst (1756.} gebrauchte, ziemlich despotisch. Linnö gab wenige Jahre 
später ([1759.} seine Flora jamaicensis heraus, und, während er Browne's 
AdeUa mit Stillschweigen überging, wendete er denselben Namen auf drei 
andere, von Browne beschriebene Gewächse an, von denen zwei bei dem 
Letzteren den von Houston entlehnten Namen Bemardia führten, und das 
dritte seine Gattung Acidoton bildet. AdeUa Linn^'s und Browne's sind 
nichts weniger als identisch, und erst viel später wurde Browne's Ab- 
bildung seiner AdeUa von Willdenow als Borya cassinoides W. in das 
System aufgenommen: diese Bestimmung ist richtig, Borya aber später zu 
Forestiera zurückgeführt, und bildet jetzt eine Oleineen- Gattung. Michaux 
ist daher wenig zu tadeln, wenn er die nordamerikanischen Forestieren zu 
AdeUa zog, und Endlicher irrt, indem er angiebt, dass Michaux's Adelien 
nicht zu Browne's Gattung gehörten. Allein da es nicht üblich ist, in der 
Wiederherstellung der Autoritäten über die zweite Ausgabe von Linn^'s 
Species zurückzugehen, so möchte es wenig Beifall finden, P. Browne's 
Gattungsnamen aufs Neue voranzustellen. 

Allein in diesem Falle wächst die Schwierigkeit in demselben Masse, 
wie die Verwirrung, die Linnd's Eigenmächtigkeit herbeiführte. Denn un- 
tersucht man, was Linn^'s AdeUa sei, so erkennt man leicht, dass er mit 
Unrecht zwei Browne' sehe Gattungen verband, und dass biedurch seine 
Charakteristik zweideutig wird. Gelingt es aber sodann, über alle drei Adelien 
Linnö's in's Klare zu kommen, so findet sich, dass sie sogar drei verschie- 
dene Euphorbiaceen-Gattungen bilden. Wollte man* nun für die erste Hous- 
ton 's Bemardia, für die zweite Brown e's Acidoton wiederherstellen und 
der dritten den Namen AdeUa lassen, so steht wiederum entgegen, dass 
Swartz, ohne Linn^'s Fehler zu erkennen, Acidoton eine vierte Euphor- 
biaceen - Gattung genannt hat, auf welche dieser, übrigens ungrammatisch ge- 
bildete Namen viel weniger passt, als auf das durch nadelähnliche Dornen 
ausgezeichnete Acidoton Browne' s. Aber auch hier ist es gewiss zweck- 
Phy$. Clas$e. tX. C 



18 A. GRISEBACH, 

massig y die Autorität Swartz's unangefochten zu lassen , weil sie den all- 
gemeinen Gebrauch für sich hat. 

Man könnte ferner den Namen Adelia auf A. Bemardia L. einschränken, 
in sofern hiefür Jussieu's Autorität zu sprechen scheint: allein in diesem 
Falle roüssten zwei neue Gattungsnamen eingeführt werden , und Linn^'s 
eigener Gattungscharakter bliebe unberücksichtigt. Linnö hat nämlich nur 
zwei seiner Adelien selbst gesehen ^A RidneUa und A. AddotonJ^ seine 
A. Bemardia dagegen nicht. Welche jener beiden den Namen behalten soll, 
muss daher aus seinem ursprünglichen Gattungscharakter abgeleitet werden. 
Er schrieb Adelia zuerst (1759.} in der zehnten Ausgabe des Syslema 
naturae einen dreitheiligen, männlichen Kelch zu, und diese Angabe ist in der 
zwölften Ausgabe desselben Werks unverändert geblieben: allein sie ist ohne 
Zweifel aus Browne's Beschreibung von A. Bemardia entlehnt, die Linnä 
nicht untersucht hatte und auf welche sie allein passt. Dieser entlehnte Cha- 
rakter wurde von ihm aufgegeben, als er die beiden anderen Adelien selbst 
kennen lernte, und durch die ausführlichere, auf eigene Untersuchung gegrün- 
dete Beschreibung der Genera plantarum (1764.} ersetzt, die daher für den 
Begriff von Linnö's Adelia allein massgebend sein kann. Hier finden wir 
den Calyx öpartitus , den A. Ricinella besitzt, und alle übrigen Gattungskenn- 
zeichen, die er anführt, entsprechen dieser Pflanze. Da ferner in den Adum- 
brationen seiner Flora jamaicensis nur bei A. Ricinella der Kelch erwähnt 
wird, und von A. Acidoton die männliche Blüthe überhaupt bis jetzt unbekannt 
geblieben war, auch die Beschreibung der Griffel bei Linnö auf die letztere 
Art nicht passt, so erhellt, dass der Typus seiner ^de/ta nur in A. RidneUa 
zu suchen ist. Für A. Bemardia L., die zu den Acalypheen gehört und mit 
Klotzsch's Tyria^') identisch zu sein scheint, kann P. Browne'« Namen 
wiederhergestellt werden, da Klotzsch den Namen Tfiria später für eine 
Ericee verwendet hat. Ad. Acidoton hingegen musste einen neuen Gattungs- 
namen erhalten (Acidocroton). Allerdings entspricht Jussieu's Analyse 
seiner A. Bemardia ^} keiner meiner Pflanzen genau , und , da B a i 1 1 o n 3) 

1) Klotzsch, in Endlicher Suppl. IV. 3. p. 88. 

2) A. Jussieu, Euphorb. f. 28. 

3) Baiilon, a. a. 0. p. 418. 
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erwähnt, dass in Jussieu's Sammlung sich Houston's Bernardia befindet, 
so könnte Houston's Citat bei P. Browne irrig sein. Allein Linnö's 
Ad. Bernardia beruht auf Browne's Beschreibung, welche meine Bernardia 
beieicbnet, und, dürfte man annehmen, dass der männliche Kelch auch mit 
fünf Segmenten vorkommt, wie nach Klotzsch's Charakter von Ttfria wahr- 
scheinlich ist, so wäre Jussieu's ^(/e/fo ehenfaWs auf Bernardia zu beziehen. 
Wie häufig die Arten verwechselt worden sind, ergiebt sich daraus, dass, so 
klar Linnö und Browne dieselben beschreiben, in der Swartz' sehen 
Sammlung zu Stockholm Ad, Acidoton als A. RicineUa?^ und im Museum zu 
Kew (nach Macfadyen's Bestimmung} A. Ricinella als A. Acidoton be- 
zeichnet sind, obgleich alle drei Arten Linn^'s keine habituelle Aehnlichkeit 
unter einander zeigen. 

Der Charakter der sechs genannten Gattungen ist folgender: 
Subtrib. Eucrotoneae. 

1. Acidocroton Gr. Fl. Ind. occ. 1. p. 42. (Acidoton P. Br., non Sw.). 
Fiores monoeci, (f et $ in distinctis ramis. (f: Calyx 5partitus, valvarfs, 
petalis 5 imbricativis superatus. Stamina oo, distincta, disco piano ciliato in- 
serta, inclusa: antherae adnatae, introrsae, mucronatae. $: Cnlyx 5partitus, 
segmentis cum totidem mucronibus alternantibus. Fetala 0. Ovarium disco 
ciliato cinctum, 3 (-4) loculare : styli 3, foliacei, oho vato - bipartiti , revoluto- 
expansi. Capsula Scocca. Semina carunculata, ovato - oblonga : rhaphe di- 
stincta. — Frutex undique spinosus, spinis tenuibus, stipularibus ; folia appro- 
ximata, obovata, integerrima, glabra; pedunculi utriusque sexus uniflori, sub- 
solitarii, in ramulis gemmaceis terminales. 

2. Metlenia Gr. i. c. p. 43. (Croton globosus Sw.). Fiores dioeci. 
Calyx „(f 3fidüs^'; $ öpartitus, imbricativus. Petala 0. „Stamina biseriata, 
monadeipba, 4 exteriora inferiora, 3 interiora: antherae didymae*^ Ovarium 
hispidum, Sloculare, disco laciniato cinctum: styli 3, bipartiti, patentes, ad 
basin usque papillosi. Capsula echinata, globosa, 3cocca. Semina carunculata, 
globoso-compressa : rhaphe demum evanida. — Arbor v. frutex; folia coriacea, 
integerrima, exstipulata; racemi terminales, pubescentes: floribus fasciculatis. 

Subtrib. Acalypheae. 

3. AdeUa L. (non F. Br, nee Juss.}. Fiores dioeci. Calyx öpartitus, 

C2 
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valvaris. Petala 0. Discus perigynuS; continuus. Stamina 12 — 15^ dislincta; 
centro disci prominulo inserta: antherae ovoideo-oblongae, extrorsae. Ovarium 
31ocalare: styli 3^ multifidi; lobis filiformibus^ obtnsis. Capsula 3cocca. Se- 
mina ecarunculata , globosa^ laevia. — Frutices; folia integerrima ^ glabra, 
stipolis deciduis; flores cf fasciculati, axillares, vel foliis decidois laterales; 
9 subsolitarii , longa pedicellatL 

4. Bemardia P. Br. (Adelia Juss., Tyria KL ap. EndL, non Kl. Eric.}. 
Flores dioeci v. monoeci in distinctis spicis. Calyx cf 3([ — „5'Qparlltus , val- 
varis; $ 6— öpartituSy biserialis. Petala 0. Stamina 15 — 20 , distincta, in- 
teriora centralia, glandulis quibusdam mixta: antberae crociato-globosae, localis 
2 anterioribus, 2 posterioribus. Ovarium 31oculare: styli 3, 4 — Spartito-laceri. 
Capsula 3cocca. Seroina ignota. — Frutices; folia serrata, stipulata; flores 
spicati, (f bibracteolati et bractea inclusiv spicis axillaribuS; sessilibus, spicis $ 
pauci-(^l}floriS; axillaribus v. pseudoterminalibus. 

5. Lasiocroton Gr. emend. (Croton macropbyllus Sw.Q. Flores monoeci; 
inferiores 9. Calyx <f 5Q — 4}partituS; valvaris, $ 5partitus. Petala 0. Sta- 
mina 10 — 14 (] — T)y disco demum crasso intus inserta, distincta: antherae 
oblongae, adnatae, loculis 2 invicem et extrorsum curvatis, introrsis. Ovarium 
disco brevi conico apice insertum, triloculare, loculis uniovulatis: styli 3, 
breves, incrassati, divergentes, margine superiori lacero - crenati. Capsula 
tricocca. Semina ecarunculata, globosa. — Frutex, habitu Bernardiae; folia 
tomentosa, venis arcuatis subtus prominulis, spicas <f subaequantia , racemis 9 
saperata, exstipulata, petiolo basi articulato; spicae cf simplices, axillares, 
interruptae, superiores pedunculatae , floribus d glomerato-sessilibus; racemi 9 
ex inferioribus v. (^si cf desunt) ex omnibus axillis, pedicellis crassiusculis, 
demum 6 — 8'"' longis, solitariis v. fasciculatis , basi articulatis et multibracteo- 
latis; calyx extus dense luteo-tomentosus, cf intus glaber, disco ejus demum 
lobato, tomentoso, staminibus breviter superato, rudimento centrali 0; ovarium 
cum stylis tomentosum. 

6. Leucocroton n. gen. Flores dioeci. Calix cf 3partitus, valvaris, 9 
Spartitus. Petala 0. Stamina 10 — 8, centralia, basi monadelpha: antherae 
reniformi-orbiculares, latere dehiscentes, loculis 2 semicircularibus , apice 
contiguis. Ovarium glandulis 10 basi einctum, triloculare, loculis uniovulatis: 
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styli 3y breves incrassato-infundibuIareSy margine superiori lacero - crenato. 
Capsula tricocca^ endocarpiis lignosis, bivalvibus. Semina ecarnnculata ^ glo- 
bosa. — Frutex ant arbor: rami superne cum inflorescentia lepidoto-candi- 
cantes; foHa glabra, subtus lepidota, venis infra apicem rectiuscuHs, subtus 
prominulis, racemos <f superantia, pedunculos 9 subaequantia , exstipulata^ 
integerrima; racemi cf axillares , breviter pedunculati^ floribus fasciculatis ; 
flores ? solitariiy cernui, terminales in pedunculo axillar! elongato, bracteis 
lanceolatls vacuis superne instructo; calyx extus lepidotus; filamenta pilosa; 
ovarium lepidotum. 

Genus pigmento rubro ad coccorum parietem centralem membranaceam 
seposito cum Lasiocrolone conveniens, distinctum calyce <f Spartito , stamini- 
bus, glandulis disci (in cf deficienlis} in 9 crassis et inflorescentia. 

L. Wrightü Gr. — Folia spathulato-oblonga, acuta , basi in petiolum 
altenuata^ 4 — ßpollicaria, supra pallide virentia, squamis destituta, subtus can- 
dicantia; calyx S crassus^ segmentis triangularibus, staminibus exsertis^ 9 
demum recurvus, segmentis oblongo-linearibus; semina pallida, laevia, l'''diam.| 
rhaphe tenui, distincta^ plane ut in Lasiocrotone. — Hab. in Cuba orientali 
(Wrigbt coli. cub. I. 561. 562. IL 1424). 

BIXINEEN. (Samydeen). 

Fast jeder Botaniker ^ der die Bixineen zum Gegenstande seiner Unter- 
SQchungra macbte, bestimmte den Umfang dieser Familie auf verschiedene 
Weise. Acb. Riebard ^3 führte die Samydeen auf den Typus der Flacour- 
Uaneen zurück, und unter den Charakteren, welche Clos^} zur Unterschei- 
dung dieser beiden Gruppen benutzen wollte, findet sich in der That nicht 
ein einziger, der ihnen nicht gemeinsam wäre. Zur Unterstützung von Ri- 
eh ard's Ansicht kann ich noch den Umstand anführen, dass iMetia Thamnia 
Sw.j also eine ächte Flacourtianee , dasselbe System von durchscheinenden 
Linien und Punkten in den Blättern besitzt, welches für die meisten Arten von 
Casearia und Samyda so charakteristisch ist. Wenn dagegen Richard 
TrUix (Prockia) wegen ihres mehrfächerigen Ovariums von den Flacourtianeen 

1) Richard, Fl. cub. 1. p. 367. 

2) Glos in Ann. sc. nat. IV. 4. p. 384. 
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ausschloss und zu den Tiliaceen versetzte, so berücksichtigte er hiebei nicht, 
dass bei Flacourtia selbst ein Pistill von ähnlichem Bau, wie bei Trüix^ vorkommt« 
Mit den Flacourtianeen vereinigte Endlicher^} die Bixineen , und 
Bennett ^3 kam in einer ausgezeichneten Analyse sämmtlicher Gattungen zu 
einem ähnlichen Ergebniss, nur dass er Bixa selbst nebst einigen nahe 
stehenden Typen ausschloss. Indem ich diese letztere Ansicht aufnahm ^3, 
glaubte ich, dass die Familie der Bixineen (auf die Gattungen Bixa^ Oncoba 
und Lmdackeria beschränkt} beibehalten bleiben könne, und dass ihre unter- 
scheidenden Kennzeichen in der Vollständigkeit ihrer Blüthe, ihrer hypogyni- 
schen Insertion und der vollständigen Trennung bei der Fruchlreife abge- 
worfener Kelchblätter bestehen möchten. Indessen sind mir seitdem verbin- 
dende Zwischenglieder näher bekannt geworden, welche, eine vollständige 
Reihe zwischen den Bixineen und Flacourtianeen darstellend, jene Charakteristik 
beseitigen und die Richtigkeit von Endliche r's Auffassung begründen. 
Laetia zeigt in L. Thamnia Sw. alle Kennzeichen der Bixineen, wenn die 
beiden inneren, petalinisch gefärbten Kelchblätter als Corolle, oder weicht 
nur durch Apetalie von ihnen ab, wenn diese Organe als wirkliche Kelch- 
blätter betrachtet werden. Diese Pflanze kann aber nicht in einer anderen 
Familie stehen, wie Thiodia^ von welcher eine Art früher mit ihr zu einer 
Gattung vereinigt war, und welche durch die, wiewohl schwache Verwach- 
sung der Kelchblätter und in Folge dessen durch perigynische Insection von 
ihr abweicht, sowie sie auf der anderen Seite durch den Bau ihres Staminal- 
wirtels sich unmittelbar an die Samydeen anschliesst. Lmdackeria ist endlich 
ein Verbindungsglied zwischen Bixa und Laetia^ und Poeppig"^}, der die 
erste Darstellung von der Blüthe dieser Gattung gab, fand, wahrscheinlich in 
Folge einer Monstrosität, ihre Blumenblätter zum Theil in Stamina umgebildet. 
Von Bixa unterscheidet sich Lindackeria nach Exemplaren von Panama durch 
gerade, der Länge nach aufspringende Antheren, und durch eine armsamige 
Capsel mit eiförmig -prismatischen Samen. 

Ij Endlicher, Gen. plant, p. 916. 
2] Bennett, PI. javan. 1. p. 195. 

3) Fl. chilens. p. 9. 

4) Poeppig, Nov. gen. t. 270. 
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Wenn es üblich wäre, bei der Benennung der Pflanzenfamilien die 
Priorität zu berücksichtigen, so müssten die Bixineen in diesem erweiterten 
Sinne den Namen Samydeen erhalten. Allein ich ziehe die erstere Bezeich- 
nung vor, theils weil sie allgemein angenommen ist^ theils weil Bixa ihr 
höchst stehender Typus ist^ der ihre hergebrachte Stellung neben den Cap- 
parideen zu rechtfertigen geeignet ist, einer Familie, in welcher ebenfalls 
getrennte und verwachsene Kelchblätter zugleich und sogar in einer und 
derselben Gattung vorkommen, und wo eine ähnliche Veränderlichkeit auch 
in den Diskusbildungen bemerkt wird, welche sich sodann bei den Bixineen 
bis zur perigynischen Insertion steigert. 

Weniger bekannt ist die Verwandtschaft der Bixineen mit den Berberi- 
deen, auf welche Zuccarini^} durch seine Untersuchung von Hismgera ge- 
führt wurde. Diese Bemerkung findet eine unerwartete Bestätigung in der 
Galtung Valentima Sw.j welche in ihrem Habitus einer Berberis sehr ähnlich 
ist. Swartz gab von derselben einen unvollständigen Charakter, und stellte 
sie neben Dodonaea^ also zu den Sapindaceen, wo sie noch jetzt als zweifel- 
haftes Gewächs aufgeführt wird. Allein schon der ältere Jussieu, der 
einzige Botaniker, der Valentinia erkannt zu haben scheint, hatte eine rich- 
tigere Vorstellung von ihrem Bau, indem er sie zu den Samydeen rechnete. 
Mäckenzie und Sir R. Schomburgk haben Valentinia auf Haiti aufs Neue 
gesammelt, und in Wright's Sammlungen aus dem östlichen Cuba kommt 
sie ebenfalls vor, indem ich sie in jenen Casearien Ventenat's wieder- 
erkenne, welche DeCandolle, ohne ihre Identität mit Valentinia zu beachten, 
in der Sektion Hexanthera unter Casearia vereinigte. Der Bau der Blüthe ist 
in der That dieser Gattung ähnlich, von der sie sich indessen durch Mona- 
delphie und durch einen völlig abweichenden Habitus unterscheidet: auch ist 
der Discus, auf dem die perigynische Insertion der Samydeen beruht^ hier 
schwächer entwickelt, und die stabförmigen Oeldrüsen in den Blättern fehlen 
meist ganz. Der vervollständigte Charakter von Valentinia ist folgender: 

Valentinia Svf. Calyx corollinus, öpartitus, marcescens: segmentis imbricativis. 
Petala nulla. Stamina definita, monadelpha, fertilia 8 (v. 6 — 9), cum totidem 



1) Zuccarini, Flora japonica, t. 88. 
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filamentis sterilibus alterna: antheris erectis, subrotnndis. Ovarium anilocalare^ 
placentis parietalibus 3Q — 4}: ovulis indefinitis: stylo simplici, sligmate capi- 
tato. Pericarpium baccatum, dehiscens. — Frutex, foliis pellucido-punctatis, 
oblongis, oblusiSy spinoso-sinuatis undulatisque^ rigidis, margininerviis, stipulia 
deciduis; flores fasciculati, in ramulis abortivis terminales, 

V. ilidfoUa Sw. — Ic. Sw- FL t, 14: analyl- Plum, ic t 167. f. 2. 
Vent. choix t 44 : forma foliis subtus incano-pnbescentibus (Casearia ilicifolia 
Venl.). — Syn. C. comocladifolia Vent — Frutex 2— Spedalis; folia 1"— 3" 
longa y lucida, Hie! Aquifoiio similia^ venis utrinque prominulis, punctis pellu-* 
cidis rotundis (lineolisque oblongis quandoque intermixtis), petiolo brevissimo; 
calyx 3'"' longns, coccineus^ stamina aequans, segmentis obovato- oblongis; 
stamina numero yaria in floribus^ejusdem rami, sterilia obtusa, fertilibus aeqoi- 
longa, subcernua: antherae flavae; pericarpium »coccineum^ pulpa flava^. — 
Hab. in rapibns marilimis ins. Haiti et Cuba. 

Die Bixineen können nach ihrer Insertion und Fruchtbildung in vier 
Tribus eingetheilt werden, deren Charakteristik ich einige Erläuterungen über 
Laetia, Lunania, Xylosma und Casearia hinzufüge. 

Tr. 1. Bixeae. Capsula sicca, medianicida. Stamina hypogyna, indefinita. 

Tr. 2. Flacourtianecie. Pericarpium carnosum. Stamina disco libero inserta. 

Tr. 3. Prockieae. Pericarpium carnosum , indehiscens. Stamina disco 
perigyno inserta. 

Tr. 4. Samydeae. "^Fericarpium dehiscens. Slamina perigyna. — Pedi- 
celli articulatl 

Laetia ist hiernach eine Flacourtianee , von der ich jedoch nur die auf 
Jamaika und Haiti einheimische L. Thamnia Sw. und eine neue Art aus Cuba 
untersucht habe, deren Habitus mit der Abbildung von L apetala Jacg.^') 
genau übereinstimmt. Die beiden Ja c quin' sehen Arten, auf welche die 
Gattung gegründet wurde, haben indessen 5 Kelchblätter und L. completa 
ausserdem eine Blnmenkrone, während bei L. Thatimia nur 4 gefärbte Blätter 
die ganze Blüthenhülle bilden, von denen zwei in der Knospe nach aussen 
stehen. Es ist dies eine Annäherung an die ebenfalls in Jamaika einheimische 



1] Jacquin, PI. amer. ed. pict. t. 159. 
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Gattung LunaniOy bei welcher die Blätbenhülle nur aus 2 Kelchblättern besteht: 
aUein zu generiseben Trennungen sind die bei Laetia selbst vorkommenden 
Verschiedenheiten des Baus nicht geeignet. Anders verhält es sich mit den- 
jenigen Arten y durch welche A. Richard ^^^ ohne ihre Blüthen zu kennen, 
Laetia zu bereichern dachte. Denn seine L. longifolia ist, wie schon die 
Vergleichung der Tafeln erkennen lässt, nichts weiter als seine Zuelania lae-' 
tkrides (^Tab. 12.} im fruchttragenden Zustande: Zuelania selbst aber ist eine 
altbekannte y westindische Pflanze; welche die nahe Beziehung zwischen den 
Bixineen und Samydeen zeigt, da Swartz sie Anfangs ebenfalls für eine 
Laetia hielt QL. Guidonia Sw. prodr.) und sie später für eine Samyda erklärte 
(ß.icosandra Sw. FL^i während Richard sie nun unter zwei oder drei ver- 
schiedenen Namen (denn seine L. crenata scheint dieselbe Art zu sein) als 
£ixinee beschreibt und abbildet. Allein sie ist eine wirkliche Samydee und 
kann mit Bennett's Gattung Thiodia (Th. laelioides Gr.) verbunden werden. 
Biebei muss jedoch bemerkt werden , dass die Kennlniss der ursprünglichen 
'Ax\(Th. serrcUaJ nur auf dem von Ryan in Montserrat gefundenen und von 
Swartz^} beschriebenen Exemplar beruht ^ welches ich zwar im britischen 
üusenm verglichen babe^ jedoch ohne eine Analyse der Blüthe oder Frucht 
vornehmen zu können. — Einen anderen Missgriff hat sich A. Richard bei 
seiner L. apetala zu Schulden kommen lassen , deren Beschreibung (nament- 
lich in der typischen Samjdeen-Inflorescenz, während Laetia Corymbi trägt) 
so weit von Jacquin s Abbildung abweicht, dass er diese gar nicht verglichen 
laben kann: dass Richard's Pflanze übrigens ebenfalls eine Thiodia sei, die 
^on der polymorphen TL laetioides durch eine ovale Frucht abweichen soll, 
:i8t nach seiner Darstellung wahrscheinlich. 

Von Lunania, deren Frucht noch unbekannt war, hat Wright im J. 
1859. eine zweite Art im östlichen Cuba entdeckt, wodurch es mir möglich 
wird, den Gattungscharakter, der ohnedies in meiner westindischen Flora ^} 
4lureh einen Druckfehler entstellt war, zu vervollständigen und zu berichtigen. 



1) Richard, R cub. 1, p. 85 u. f. lab. 10. 11. 
2] Swartz, Fl. Ind. occ. 2. p. 948. 
3) Fl. Bril. Westind. 1. p. 20. 

Phy$. Claue. IX. D 
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Lunania Hook. Sepala 2, distincta, valvaria, marcescentia. Petala 0. 
Stamina 6, disco cupulirormi inserta : antherae erectae, oblongae^ mucroniilataey 
extrorsaej juniores nunc apice cohaerentes. Ovarium uniloculare, placentis 
parietalibus 3, multiovulatis : Stylus breviter 3fidus, v. indivisus. Pericarpinm 
coriaceum, in 3 valvas medianicide rnmpens. Semina indefinita, mediis valvis 
inserta, ovoidea, exarillata, testa coriacea; embryone axili, cotyledonibus foliaceia. 

L. Grayi Gr. foliis ellipticis obtusiusculis basi acutis et e basi ipsa 
trinerviiSy pedicellis flore longioribus supra basin articulatis cum axi racemi 
puberulis, stigroate obtuso subintegro. — A. L. racemosa Hooic. proxima 
differt: foliis minoribus (2 — 3'' longis}: nervis exterioribus deficientibus , pe- 
dicellis longioribus (2 — 3'" longis}, disco edentato et stigmate. ^^Arbor 15 — 
20' alta; calyx viridulus^. — Hab. in Cuba orientali pr. villam Monte verde 
CWr. coli. IL nn 1110> 

Xylo^ma^ womit Hisingera (^nach einer brieflichen Mittheilung A sa Gray 's} 
und die später aufgestellte Gattung Roumea zusammenfallen, vertritt in Amerika 
die nahe verwandte Flacourtia Asiens, ist aber his Japan und Neu -Seeland 
verbreitet. Die einzige Verschiedenheit der japanischen Hia. racemosa von 
den amerikanischen Arten könnte man nach Zuccarini's ausführlicher Be- 
schreibung in den Antheren finden, die nach ihm sich an der Aussenseite öff- 
nen (a. poslicae}. Späterhin hat freilich Glos seiner ganzen Gruppe der 
Flacourtieen (^mit Einschluss von Hismgera') denselben Charakter zugeschrieben : 
allein in den amerikanischen Arten, welche ich untersucht habe, ist ein solcher 
Bau nur scheinbar vorhanden, indem die Antherenfächer ursprünglich an der 
Innenseite des Stamens stehen, und, da sie sich später um den Anheftungsponkt 
nach oben drehen, in schräger Richtung nach aufwärts und auswärts geöffnet 
werden. Die Dioecie, wodurch Glos ausserdem seine Flacourtieen charakte- 
risiren wollte, ist ebenfalls zur Unterscheidung von anderen Gruppen ung^* 
eignet, da Seemann^} eine hermaphroditische Hisingera beschrieben hat» 
welche Xylosma wirklich angehört. Auch hatte Fresl^) schon früher xwei 
amerikanische /^cotir/ia-Arten mit hermaphroditischen Blüthen aufgestellt^ die 
eine aus Kalifornien : indessen ist es zweifelhaft, ob diese letzteren zu JCylowma 

1) Seemann, Flora panamensis p. 249. (His. intermedia). 

2) Presl, Reliq. Haenk. 2. p. 93. 
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schreibt und worunter er den Staminaltubus versteht, ist demnach nicht vor- 
handen^ wiewohl die Blüthe allerdings auf die von /S^n^cia rarückgeftthrt 
werden kann, wenn man annimmt, dass hier der Staminaltubus der Eelchröhre 
anwachse. Da jedoch der Habitus von Samyda tMosa weit mehr mit CaseanOy 
als mit der grossblttlhigen Samyda übereinstimmt, so betrachte ich auch diese 
Pflanze als besondere Gattung (Sadymia). — Endlich bildet Samyda spinescens 
Sw.y mit welcher CMearia brevipes Benth. identisch ist, ein drittes Ueber- 
gangsglied zwischen beiden Gattungen, von einem Bau, der die Auffassung 
möglich erscheinen lässt, dass der Staminaltubus von Samyda^ ebenso wie die 
Staminodien von Casearia^ eine Ef&gnration des Discus darstellen, ohne dem 
Staminalwirtel selbst anzugehören: diese Deutung ist indessen so zweifelhaft, 
dass sie hier nur angeführt wird, um an die ähnlichen Bildungen bei den Me« 
iiaceen zu erinnern. Denn, wie in mehreren Gattungen dieser Familie, ent- 
springen bei Samyda spinescens die Filamente an der Innern Fläche des Tubus, 
mit dessen Crenaturen sie alterniren. Auf der Spitze dieser Crenaturen stehen 
die Antheren bei Samyda^ während der Bau von Casearia so aufgefasst wer- 
den kann, dass die Crenaturen zu gesonderten Theilen (den Staminodien} 
w^erden, in Folge dessen die Filamente zwischen ihnen auf den Discus selbst 
inserirt sind. Wenn man auch auf die Insertion der Stamina kein Gewicht 
legen wollte, würde Samyda spinescens doch durch Stamina monadelpha von 
Casearia zu unterscheiden sein; auch weicht sie durch grössere Blüthen, die 
kurz gestielt sind, ab. Auf dieses Gewächs kann der Name Guidonia über- 
tragen werden, welchen DeCandolle für mehrere zweifelhafte jS^am^cbi- 
Arten gebrauchte, zu denen auch jene S war tz' sehe Pflanze gehört: denn die 
Guidmia P. Brown e'a ist niemals anerkannt worden und fällt wahrscheinlich 
mit Laetia zusammen. Samyda muUiflora Cac. gehört nach dessen Abbil- 
liung (Ic. 1. t. 67.) wahrscheinlich auch zu Guidonia^ wenn sie überhaupt 
von der Swartz' sehen Art verschieden ist: die Blüthenstiele sind länger, als 
bei unserer Pflanze, aber in der Beschreibung werden sie kurz und die Blü- 
then glomerirt genannt. — Nach der folgenden diagnostischen Uebersiolit 
lassen sich die eben erläuterten Gattungen unterscheiden: 

1. Samyda L. Calyx 5 — 6fidus. Stamina 10—12, monadelpha, crena- 
turis tubi antberiferis. 
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2. Guidama Or. (¥1 Ind. occ. 1. p. 24). Calyx 5 — 4partitQS. Stamina 
10 — 8y tubo cupuliformi 10— Screnato intus inserta, cum crenaturis ejus alterna. 

3. C^earsa Jacq. Calyx 5 — 4partitus9 raro 5fidus. Stamina 8 — 10 — 15> 
dlstioctai cum squamis villosis alterna. 

4. Casmga n. g. Calyx 5partitus. Stamina 10^ distincta; squamis nullis. 
Antherae snhrotundae. Stylus dislinctus , stigmate minuto. 

5. Sadymia Gr. (1. c. p. 25). Calyx Sfidus. Stamina 10^ distincta^ calycls 
fanci inserta, squamis nullis. Antherae oblongae, glandula terminali. Stigma 
peltatum, subsessile. 

THJACEEN. 

Diese Familie ist zwar in den meisten Fällen leicht zu erkennen , nähert 
sich jedoch durch gewisse Typen entfernten V erwandtscbaftskreisen ^ deren 
Unterscheidung in einigen Fällen schwierig ist. Aus Payer's^) Beobach- 
tungen und aus den pentadelphischen Formen geht hervor^ dass bei TiUa^ 
gerade wie bei den Malvaceen ursprünglich 5 Staminalkörper Torhanden sind, 
welche den Blumenblättern gegenüberstehen. Dagegen fand Payer bei an- 
deren Gattungen, bei Corchorus und Sparmanniay den äusseren Staminalwirtel 
mit den Blumenblättern alternirend, wie in polyandriscben Familien anderer 
Verwandtschaftskreise. Diese Beobachtung, welche nur auf der Entwickelungs- 
gescbicbte beruhte, wird anscheinend durch die alternirende Stellung der 5 
Stamina bei Triumfetta pentandra bestätigt, sowie durch den Bau von LüheOj 
wo A. Richard^} 5 Schuppen oder Bündel steriler Stamina beschrieben hat, 
die an der Aussenseite der fruchtbaren Stamina stehen und mit der Cerella 
alterniren, also die entgegengesetzte Stellung zeigen, wie die analogen Organe 
bei Tilia. So bemerkenswerth indessen solche Verschiedenheiten in der Stel- 
lung der Blüthenwirtel unter Gattungen derselben natürlichen Gruppe auf den 
ersten Blick erscheinen, so ist es doch vielleicht möglich, sie auf denselben 
Organisationsplan zurückzuführen, wenn man annimmt, dass die typische Stel- 
lung der Organe hier durch mehr oder weniger vollständige Suppression äu- 



1) Payer, Organog^nie, p. 20. 

2) Richard, FL cub. I. p. 212. 
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sserer Staminalwirtel verhüllt wird. Die Vergleichung verwandter Gattungen 
ist geeignet, diesen Gesichtspunkt zu unterstützen: 

1. Bei THumfetta existiren 5 Drüsen , die den Blumenblättern opponirt 
stehen, und daher mit den Schuppen bei Tilia identisch sind, und ausserdem 
finden wir zwischen diesen Drüsen und dem fruchtbaren Staminalwirtel eine 
gewimperte Cupula, welche als die monadelphische Basis eines unterdrückten, 
mittleren Staminalkreises betrachtet werden kann. 

2. Bei Corchorus hirmtus wiederholt sich dieselbe Cupula, jedoch ohne 
die äusseren Drüsen, und bei den gewöhnlicheren Arten dieser Gattung, wie 
bei C. siliguosusy fehlen beide Organkreise gänzlich. 

Der Bau der Grewieen kann daher durch die Voraussetzung erklärt 
werden, dass in denjenigen Gattungen, wo von den der Corolla opponirten ^ 
Staminalblättern keine Spur zu bemerken ist, diese Anomalie nur die Folge 
eines Aborts sei, der in anderen Fällen durch rudimentäre Bildungen nachge- 
wiesen werden kann, und erst durch diese Theorie wird die Verwandtschaft 
der Tiliaceen und der Malvaceen mit der Stellung der Organe in Einklang 
zu bringen sein. 

Wenn gleich diese Bemerkungen genügen werden, den Gedanken an 
eine Theilung der Tiliaceen auf Grund der von Payer mitgetheilten Beob- 
achtungen zu beseitigen, so wird doch die praktische Diagnose der Familie 
durch diese Verhältnisse erschwert. Die Sloaneen, zu welchen sowohl apeta- 
lische als polypetalische Gattungen gehören, nähern sich durch ihre verlän- 
gerten Antheren, die sich in einigen Fällen mit zi^ei Poren öffnen, den Elae- 
okarpeen ungemein, während sie in einer anderen Richtung mit den Bixineen 
verknüpft scheinen. Die echinirle Capsel, welche der von Bixa so ähnlich 
ist, möchte zwar nur als eine unwesentliche Analogie gelten, wenn sie nicht 
durch die wirkliche oder scheinbare Uebereinstimmung typischer Charaktere 
so sehr verstärkt würde, dass die Grenzlinie zwischen den Tiliaceen und den 
Bixineen von verschiedenen Schriflstellem verschieden aufgefasst worden ist: 
wenigstens ist die centrale oder parietale Placentation , wie oben bereits 
angedeutet wurde, kein hinreichendes Kennzeichen, um beide Familien zu 
unterscheiden. 
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TERNSTROEMIACEEN. 

Der allgemeine Charakter ihres Verwandtschaftskreises, zo welchem auch 
die Cistineen gezogen werden können, beruht auf der imbrikatiyen Aestivation 
des Kelchs, welcher als aus zwei oder mehreren Wirtein zusammengesetzt an- 
gesehen werden kann, von denen der äussere in den meisten Fällen aus zwei 
Blättern besteht. Der Bau des Samens bei den Cistineen ist dem einiger 
Temstroemiaceen sehr ähnlich. Dagegen ist die Verwandtschaft der Tem-. 
stroemiaceen und Guttiferen mit den Malvaceen, so fern sie aus der Opposition 
der Staminalbändel und Pelala bei Gordonia und einigen Guttiferen abgeleitet 
werden könnte, nur scheinbar. Payer zeigte, dass bei Visnea die fünf zuerst 
erscheinenden Stamina mit den Fetalen alterniren, und da bei denjenigen Gutti- 
feren, wo die Zahl der Stamina und Fetala übereinstimmt, ebenfalls eine alter* 
nirende Stellung beider Wirtel stallfindet, so ist dies unstreitig ihr typischer 
Bau, während die anomale Opposition in den oben erwähnten Fällen aus dem 
Abort eines äusseren Staminaiwirtels erklärt werden kann. Das Ergebniss 
eines solchen Aborts ist hier gerade das entgegengesetzte, wie bei den vorhin 
erläuterten, anomalen Tiliaceen. 

Die Unterscheidung der Temstroemiaceen von den Guttiferen beruht vor- 
züglich auf dem mandelförmigen Embryo der letzleren, und auf ihren gelbge- 
färbten, harzigen Secreten. Quäna muss daher zu den Guttiferen gezogen 
werden, worauf auch ihre opponirlen Blätter hinweisen. 

Eine andere, von den Temstroemiaceen auszuschliessende Gattung ist 
Maräay womit Caraipa und Mahurea nahe verwandt scheinen, jedoch nicht 
näher von mir untersucht sind. Die Gründe, weshalb ich Marita^ die von 
einigen Botanikern als eine Ternstroemiacee, von anderen als eine Guttifere 
anfgefasst worden ist, zu den Hypericineen stelle, sind, ausser ihrer Aehn- 
licbkeit mit VisnUa^ aus folgenden Charakteren ersichtlich: 1. die Gestalt und 
Kleinheit ihrer sehr zahlreichen Samen, deren Testa (]bei einer neuen, von 
Crueger auf Trinidad entdeckten Art} mit netzförmigen Gruben verseben ist, 
wie sie bei vielen Hypericineen vorkommen; 2. der gerade, cylindrische, al- 
bumenfreie Embryo mit kurzen Cotyledonen; 3. die septicide Kapsel, deren 
Klappen sich von einer frei werdenden Centralplacenta ablösen, während das 
Ovarium ursprünglich einfächerig war, indem die parietalen Placenten sich erst 
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während ihres Wachsthums iQ der Axe der Frucht vereinigen; 4. die mit 
einer Drüse an ihrem oberen Ende versehenen Antberen ; 5. die gegenüber- 
stehenden Blätter, die mit durchsichtigen Oeldrüsen reichlich ausgestattet sind. 
Aublet's Quiina wurde bereits von Tulasne mit Recht zu den Gutti« 
feren gezogen: Crueger's Quiina von Trinidad, welche er ausschloss, ist in- 
dessen nach Originalexemplaren eine neue Art derselben Gattung. Die grossen 
Nebenblätter, wodurch sie so aufFallend von den übrigen Gliedern jener Fa- 
milie abweicht, können, wie bei den Rubiaceen, als reducirte, selbständige 
Blätter betrachtet werden, und für diese Deulung, durch welche die Anomalie 
ihrer Organisation unter den Gutliferen grösstentheils beseitigt werden würde, 
spricht der Umstand, dass mehrere Arten mit vierblätterigen Blattwirteln vor- 
kommen. Die Meinung, dass Quüna näher mit den Ternstroemiaceen , als mit 
llen Guttiferen verwandt sei, wird durch den gelben, harzigen Saft, die oppo- 
Hirten oder wirtelständigen Blätter, den grossen, fleischigen Embryo, die ge- 
wöhnlich viergliederigen BlUthenwirtel und das deutlich hervortretende Con- 
Qectivnm widerlegt: diese Caraktere umfassen ziemlich alle Strukturdifferenzeti. 
welche zwischen beiden Familien bekannt sind. 

CANELLACEEN. 

Als ich meine früheren Ansichten über die Verwandtschaft von Canetta 
mit den Magnoliaceen bekannt machte ^}, welche seitdem von Miers^} an- 
genommen sind, hatte ich keine, auf eigene Untersuchung gestützte Kenntniss 

vom Bau des Ovariums. Durch Lindley's Andeutungen ^3 > ^^® ^^^ ^'^* 
richtig aufgefasst hatte, und besonders durch A. Richard's ansfährlicbe 
Analyse von Canella ^} war ich in dieser Beziehung irre geführt worden, und 
glaubte nicht zweifeln zu dürfen, dass das Pistill aus einem einzigen Karpell- 
blatt bestände. Die vollständigen Materialien, welche ich seitdem den Herren 
Wilson und March in Jamaika verdanke, und die beide Gattungen der 



1) PI. caraib. p. 7. 

2) Ann. nat. bist. III. 1. p. 342. u. f 

3) Lindley nat. syst. Ed. II. p.; Yeget. Kingdom, p. 442. 

4) Richard, Flora cabensis, 1. p. 246. 
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CaDellaceen umfassen^ geben mir Veranlassung, diesen Irrthum zu berichtigen 
und auf die älteren Ansichten über die Stellung dieser Gruppe zurückzu- 
kommen. Denn da bei Canella 2 — 3 , bei Cmnamodendron 4—5 parietale 
Placenten vorbanden sind^ und die, wenn auch kurzen Stigma -Lappen diesen 
Zahlen entsprechen, so kann von einer Vergleichung mit den apokarpen oder 
monokarpen Familien nicht weiter die Rede sein. 

Ueberbiickt man nun die parietalen Familien, um unter ihnen eine nähere 
Verwandtschaft der Canellaceen aufzusuchen, so stösst man auf bedeutende 
Schwierigkeiten, die besonders in dem eigenthümlichen Bau ihres Staminal- 
tubus ihren Grund haben. Unter den Violaceen könnte vielleicht Hymenanthera 
wegen der einer Röhre angewachsenen Antherenfacher, der beerenartigen 
Frucht und des cylindrischen Embryos Beachtung verdienen: aber die unter- 
scheidenden Charaktere sind so zahlreich und wichtig, dass an eine wahre 
Verwandtschaft nicht gedacht werden kann. Auch sind die Schuppen an der 
Aussenseite des Staminallubus von Hymenanthera den hypogynischen und mit 
der Corolla abwechselnden Schuppen von Cmnamodendron nicht analog, da 
die ersteren ofienbar Ruckenanhänge der Stamina sind, denen sie daher op- 
ponirt stehen, während die letzteren als ein zweiter CoroUenwirtei betrachtet 
werden können und sich durch ihre Anzahl von den Staminen unterscheiden. 

Auf der anderen Seite kommen ähnliche Staminalbildungen in verschie- 
denen Familien vor, die unter einander gar nicht verwandt sind, wie bei My^ 
ristica und Aptandra. Auf die Analogie der letzteren Gattung, zu welcher 
Poeppig's HeUteria tubicina gehört, hat Miers früherhin aufmerksam ge- 
macht ^} : allein wiewohl ihre Frucht noch unbekannt und ihre Stellung daher 
zweifelhaft ist, so scheint sie doch den Olacineen nahe zu stehen, mit welchen 
weder Canella noch Myristica verglichen werden . können. Auch haben die 
sterilen Organe, welche bei Aptandra zwischen dem Staminallubus und der 
Corolla stehen, ebenfalls offenbar eine andejre Bedeutung, wie bei Cmnamo^ 
dendron: sie gleichen in ihrer Gestalt und ihrer Textur vielmehr hypogy- 
nischen Drüsen. 

Kehrt man von dem vergeblichen V^rw^e, die Canellaceen bei den 



I) Ann. nat. hißt. U. 7. p. 206. 
Phyi. Claste. IX, E 
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parietalen Familien im engeren Sinne unterbringen ^ oder ans dem Ban des 
männlichen Geschlechtsapparats ihre Stellung abzuleiten, zu der früheren An- 
sicht zurück^ welche sie, wiewohl ohne nfihere Kenntniss ihres Baus, mit den 
GuttiFeren verband, so ist man verwundert, in diesem Verwandtschaftskreise 
eine weit grössere Annäherung an ihren Typus wahrzunehmen, als nach ein- 
zelnen Charakteren für sich betrachtet, erwartet werden konnte. Dies, hoffe 
ich, durch folgende Bemerkungen zeigen zu können. 

1. Die merkwürdige Anomalie in dem Zahlen verhältniss der beiden äus- 
seren Blüthenwirtel, dadurch bezeichnet, dass beide Canellaceen- Gattungen 3 
Kelchblätter und fünfgliedrige Corollen besitzen, findet ihre Analogie in dem 
Typus der Guttiferen, der Ternstroemiaceen und einiger anderer Gruppen, 
deren Zusammenhang unzweifelhaft ist. Man kann diesen Verwandtschaflskreis 
dadurch charakterisiren , dass der Kelch einen oder mehrere Wirtel 
von je zwei oder drei, die Corolla von vier oder fünf Gliedern 
bildet: denn auch in denjenigen Fällen, wo der Kelch scheinbar fünfgliederig 
ist, stehen zwei der Glieder in der Aestivation auswärts und nehmen die 
Stellung von Brakteen an, die einen inneren, dreigliedrigen Kelch umschliessen. 
Die mannigfaltigsten Zahlenverhältnisse bei den Guttiferen lassen sich auf jenes 
Gesetz zurückführen, welches demnach bei Canella auf die einfachste Form 
zurückgeführt sein würde. Aehnlich verhalten sich auch die Cistineen, auf 
deren Beziehung zu den Hypericineen Asa Gray längst durch seine Anord- 
nung der hypogynischen Dikotyledonen hingedeutet hat. 

2. In folgenden Charakteren stimmen die Canellaceen mit typischen Gutti- 
feren ttberein : Sepala distincta, imbricativa, persistentia ; petala carnosa, imbri- 
cativa; stamina hypogyna, 10-12, connata, antheris adnatis, extrorsis; peri- 
carpium baccatum; — arbores; folia simplicia, integerrima, coriacea. Die so 
selten vorkommende Verdoppelung des Corollenwirtels bei Cinnamodendron 
entspricht ebenfalls dem Bau mehrerer Guttiferen. An die Bildung des Sta- 
minaltubus zeigt sich eine deutliche Annäherung in der fleischigen Säule von 
Havetia, so wie in der Polyadelpbie von Moronobea, deren Abschnitte meh- 
rere, zusammenhängende Antberen tragen ^ und die, wenn sie sich bis zur 
Spitze vereinigten, in den Bau von CaneUa übergehen würden. 

3. Das parakarpische Pistill wiederholt sich bei den Marcgraaviaceen und 
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bei denjeDigen Hypericin een, welche ein einfächeriges Ovarium besitzen. Die 
abwechselnden Blätter sind sowohl in ihrer Stellung, als in ihrer Form and 
Textur den Marcgraaviaceen ähnlich. 

4. Die reichliche Ablagerung eines fleischigen , oelhaltigen Albaniens 
findet sich nach y. Martins bei PUUonia wieder, einer Gattung, die ange- 
achtet dieser Abweichung doch zu den Gutliferen gehört. Der Bau des Em- 
bryos ist mit dem der Marcgraaviaceen übereinstimmend. 

Wiewohl es demnach zweckmässig erscheint, die Canellaceen als eine 
besondere Pflanzenfamilie zu betrachten, so kann doch über ihre Stellung 
zwischen den Guttiferen und Marcgraaviaceen kein begründeter Zweifel ge- 
hegt werden. 

SAUVAGESIACEEN. 

Es ist bemerkenswerlh, dass der irrthümliche Charakter von Sauvagesia, 
den wir bei Jussieu und Kunth finden, wiewohl theilweise von St. Hi- 
laire und vollständig von v. Martius verbessert, in mehreren allgemeinen 
Werken und sogar noch in Richard's Flora von Cuba, sowie von MiqueP} 
wiederholt wird. Ich halte es daher für nöthig ausdrücklich zu bemerken, 
dass meine Untersuchung genau mit v. Martius' Analyse übereinstimmt, na- 
mentlich in Bezug auf die Stellung der Stamina, welche mit den wahren Blu- 
menblättern und also auch mit den petalinischen Schuppen alterniren, so wie 
in der Dehiscenz der Antheren, die sich der Länge nach bis zur Basis in der 
Seitenlinie öffnen. Die Verwandtschaft von Sautagesia und Lavradiaj die ich 
([ohne jedoch Blume's Schuurmansia zu kennen} für die einzigen bekannten 
Typen der Familie halte, mit den Violaceen ist weniger eng, als gewöhnlich 
angenommen wird. Die contorquirte Corolla, die nicht angewachsenen An- 
theren, denen das effigurirte Connectivum der Violaceen fehlt, die Placentation 
am Rande der Capselklappen , und der cylindriscbe Embryo mit halbrunden 
Cotyledonen sind sehr bedeutende Verschiedenheiten des Baus. Indessen ist 
biebei auf die geringere Ausbildung des Embryo weniger Werth zu legen, 
da J. H k e r ^} bei Hymenanthera einen ähnlichen Bau gefunden hat. V. 



I] Miquel, Fl. Ind. batav. I. 2. p. 117. 
2) J. D. Hooker, Flora New-Zeal. t. 7. 
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Martins ^) meinte, es sei möglich, die Violaceen dadarch in eine nähere Be- 
ziehung zu bringen, dass man annähme, die petalinischen Schuppen, welche 
die fruchtbaren Stamina der Sauvagesieen umgeben, seien membranöse Con- 
nectiven, die sich von den Antheren abgelöst hätten : aber dieser Ansicht steht 
die Stellung dieser Schuppen bei Saueagesia entgegen, wo sie mit den Sta* 
minen alterniren, während bei HymenaiUhera die Schuppen, wie oben bemerkt 
wurde, den vereinigten Antheren opponirt sind. Solche Schuppen von mehr 
oder weniger pelalinischem Bau, oder auch in drüsige Körper übergehend, 
sind in den parakarpischen Familien häufig, und nicht als ein Zeichen naher 
Verwandtschaft anzusehen, da sie ausser den bei den Canellaceen erwähnten 
Fällen auch bei' Kiggelaria und den Pangieen überhaupt vorhanden sind. 

Bartling ^) machte zuerst auf die Verwandtschaft der Sauvagesieen mit 
den Hypericineen und namentlich mit Pamassia aufmerksam, einer Gattung, 
welche in die Hypericineen aufgenommen werden kann. Zahlreiche Gründe 
lassen sich für die Stellung der Sauvagesieen in diesem Verwandtschaftskreise 
geltend machen: namentlich die Aestivation der Corolle; die Bündel steriler, 
äusserer Stamina, die den Drüsen von Pamassia ähnlich sind; die hypogy- 
nischen Drüsen von Elodes; die mit dieser letzteren Gattung übereinstimmende 
Placentation und Capseldehiscenz ; und besonders die scrobiculirten Samen, 
welche mit vielen Hypericineen in der Bildung der Testa und in der Gestalt 
des Embryo's übereinstimmen. Die Analogie in der Testa zeigt sich nament- 
lich in der ablösbaren, krustenartigen Aussenschicht , und könnte vielleicht an 
der lebenden Pflanze noch weiter begründet werden, wenn es sich zeigen 
sollte, dass das Albumen von Sauvegesia dem fleischigen, inneren Integument 
entspräche, welches Asa Gray^} bei dem albumenfreien Samen der Hype- 
ricineen beschrieben hat. Bis jetzt sind die albuminosen Samen, abgesehen 
von den stipulirten und gewöhnlich gesägten Blättern, ein Hinderniss die Sau- 
vagesieen mit den Hypericineen zu vereinigen. Die vorhin erwähnte Ten- 
denz, den Kelch in verschiedene Wirtel aufzulösen, zeigt sich bei Sauvagesia 



I] d. Martius, Nov. gen. 1. p. 38. 

2) Bartling, Ordines plant, p. 290. 

3) As. Gray, Genera Fl. Amer. bor. I. p. 214. 216. 
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SfMrengelU St. HiL angedeutet, wo drei innere Sepalen doppelt so gross sind, 
wie die beiden äusseren. 

MALPIGHIACEEN. 

Rugel hat auf seiner Reise nach Cuba, deren Ausbeute mir von 
Meissner in Basel zur Untersuchung anvertraut worden ist, eine merkwür- 
dige Malpighiacee entdeciit, deren Früchte, wie bei TricomartOj mit langen 
Borsten ([anstatt der Flügel) besetzt sind. Da dieses Gewächs eine neue 
Gattung unter den Banisterieen bildet, an welche ich den Namen unseres 
Anatomen Henle zu knüpfen gewünscht habe ^3, so werden demnach die 
Malpighiaceen in der Nähe beider Polargrenzen der Familie durch zwei ähn- 
liche Formen vertreten, die von dem gewöhnlichen Frucht- Typus sich entfer- 
nen, durch Henlea an der Nordküste von Cuba (23^ N. Br.) und durch Tri- 
comaria in der Provinz Mendoza (32^ S. Br.}. Von Tricomaria unterscheidet 
sich Henlea durch 3 gleichmässig ausgebildete Griifel und durch die nicht 
gelappte Frucht, die auf dec ganzen Dorsalfläche bis zu ihrem Rande gleich- 
mässig mit weichen Borsten bekleidet ist: ausserdem besitzt dieselbe den Ha- 
bitus und die racemose Inflorescenz von Bunchosia. 

Henlea n. g. Calyx öpartitus, basi Sglandulosus, glandulis stipitatis pel- 
tatis. Petala unguiculata. Stamina 10, monadelpha. Styli 3, stigmate capitato. 
Achenia 3, toro pyramidato inserla, facie ventrali exsculpta, dorsali rotundata^ 
ubique setifera: setis elongntis, mollibus, aequalibus. — Frutex tortuosus, 
glaber; folia ovalia, saepe complicata, longiuscule peliolata; racemi laterales, 
pubentes; petala extus pubentia. 

H. echmata Gr.: pr. Matanzas ins. Cubae leg. Rugel. — Folia 1 — 
iy2 longa, 5 — 10"' lata, coaetanea v. serotina, chartacea, eglandulosa; racemi 
originitus axillares, graciles, 3'' longi: pedicelli ^" longi, M" supra basin 
arüculati et bibracteolati , bracteolis minutis, ovatis, acutiusculis ; calyx \!" 
longus, extus pubescens, segmentis ovato-oblongis, obtusis, glandulis subglo- 
bosis earumque stipitibus reversis ; petala 2 — d!" longa, ([sicca roseo-flaventia}, 
lamina ovali-subrotunda, obsolete crenata; stamina e calyce exserta, antheris 



1) Karsten hat seine im ersten Heft seiner Icones aufgestellte Gattung Henlea 
in dem zweiten wiedereingezogen. 
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ovali - obiongiSy incumbentibns , glabris; ovariam pubescens^ stylis slamina sub- 
aequantibas; carpidia (nondum matura) V longa ^ ovali-sabrotanda, exalata^ 
dorso ecarinata^ setis filiformibus, pilosiusculis, 5 — 8^'' longiS; circiter 20 — 30, 
a margine ad lioeam dorsalem aequaliler distribatis. 

RUTACEEN. (Simarubeen). 

Nachdem Planchon die Gruppe der Simarubeen beträchtlich erweitert 
hatte, wurde die Unterscheidang derselben von den übrigen Rutaceen bedeu- 
tend schwieriger, als es früher der Fall gewesen. Die Insertion der Slamina 
auf einer eigenthümlichen Schuppe bildet nach ihm nur einen typischen, aber 
keinen wesentlichen Charakter der Simarubeen. Ein Hauptargument für diese 
Ansicht schien der Bau von Spalhelia zu bieten, wo zwei Arten die Sima- 
rubeen -Schuppe besitzen, während Planchon eine dritte Art aus Jamaika 
aufstellte (Sp. glabrescens} , bei welcher sie fehlt. Meine Untersuchung der 
Originalexemplare dieses Gewächses bestätigte seine Beobachtung: allein die 
Vergleichung zahlreicher Materialien liefert den Beweis, dass dasselbe keine 
besondere Art bildet, sondern nur eine Form der polymorphen SpatheUa 
Simplex ist, woraus ich schliessen muss, dass die Abwesenheit der Staminal- 
schuppen nur als eine Monstrosität anzusehen ist. Dennoch bin ich geneigt, 
die Richtigkeit von Planchon' s Ansicht, dass diese Schuppe keinen wesent- 
lichen Charakter der Simarubeen bilde, anzuerkennen: denn die nahe Ver- 
wandtschaft von Picramnia und ähnlichen Gattungen, bei welchen ein solcher 
Bau sich nicht findet, mit den ächten Simarubeen wird durch Quassia exceha 
SiD. bestätigt, worauf Lindley seine Gattung Picraenia gründete, die na- 
mentlich im Bau des Samens ^} mit Picramnia eine bemerkenswerthe Ueber- 
einstimmung zeigt. 

In Planchon's Charakter der Simarubeen bleiben nun, wiewohl er sie 
als besondere Familie von den Rutaceen trennt, nur zwei als wesentlich her- 
vorgehobene Charaktere übrig, um sie von diesen und den Zanthoxyleen zu 
unterscheiden: die membranöse Testa, und die Existenz von Bitterstoffen, die 
hier die fehlenden Oeldrüsen der beiden anderen Gruppen zu vertreten scheinen. 



1) PL carib. p. 43. 
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Allein diese Charakteristik wird durch die Pilokarpeen^ oder A. Jussieu's 
amerikanische Diosmeen beseitigt, bei denen die membranöse Testa (]Pilo- 
carpus) zu der inkruslirten (Peltosligma) der Zanthoxyleen allmälig übergeht, 
und wo ebenfalls Bitterstoffe (z. B. bei Esetibeckia) vorkommen. Ich halte 
es daher richtiger, bei A. Jussieu's Ansicht stehen zu bleiben, der die drei 
genannten Gruppen bekanntlich als Tribus einer einzigen Familie auffasste. 
Üie Pilokarpeea stehen ohnehin den Zanthoxyleen offenbar näher, als den pe- 
rigynischen Diosmeen des Caplandes. Zur Unterscheidung können folgende 
Charaktere benutzt werden: 

1. Püocarpeae. Stamina hypogyna, v. disco hypogyno inserta. Endo- 
carpinm solubile, bivalve. Semina albuminosa. — Folia saepe punctata. 

2. Zanthoxyleae. Stamina hypogyna sub ovario abortive. Semina al- 
buminosa: testa crustacea. — Folia saepe punctata. 

3. Smarvbeae. Stamina squamis hypogynis v. disco inserta. Pericarpium 
carnosum, raro capsulare. Testa membranacea. - Folia non punctata. 

Von Planchon's Simarubeen ist seine Gattung Picrodendron auszu- 
schliessen, von welcher er nur die Frucht kannte. Diese Gattung ist in Folge 
der unvollständigen Kenntniss ihres Baus einer seltsamen Reihe von Missgriffen 
unterworfen gewesen: wir sehen in diesem Falle ein und dasselbe Gewächs 
der Reihe nach in vier verschiedenen Familien, nämlich als Juglandee, Tere- 
binthacee, Sapin dacee und als Simarubee beschrieben. Es ist dies ein den 
Botanikern des vorigen Jahrhunderts wohlbekannter Baum der grossen An- 
tillen, den Sloane bereits abgebildet^} und richtig mit Juglans verglichen 
bat: sodann erkennt ihn auch P. Browne wieder, und Linnö nennt ihn 
Juglans baceata, von welcher Gattung er habituell durch ternirte Blätter ab- 
weicht. Den ersten Missgriff beging in neuerer Zeit Macfadyen ^3, indem 
er diesen Baum für Rkus arbarea DC. hielt, ein Gewächs, welches ebenfalls 
von Sloane bereits bildlich dargestellt war: wobei der Verfasser der Flora 
von Jamaika zugleich einen Irrthum DeCandolle's wiederholt, derSloane'a 
Tafel 33 zwar richtig zu Sc/midelia Comima Su). citirt hatte , w'e es schon 

1) Sloane, nat. history of Jamaica, t. 157. f. 1. 

2) Macfadyen, Flora of Jamaica, I. p. 225. 
3] Sloane, a. a. 0. t. 208. f. 1. 
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von Swartz geschehen war, aber den zo dieser Abbildung gehörigen Text 
auf eine vermeintliche Terebinthacee bezog und nach Miller's, ebenfalls 
schon von Swartz berichtigter Andeutung als eine neue, jedoch zweifelhafte 
AAw-Art auiTührte ^}« Rht$s arborea DC. ist demnach nichts weiter, wie das 
Synonym einer bekannten Sapindacee, während Macfadyen's Rhus arborea 
nach dessen Originalexemplaren mit Juglans baccata zusammenfällt und abge- 
sehen von den drei , jedoch ganzrandigen Blättchen' der Schmidelia nicht im 
mindesten ähnlich ist. — Bei dem Mangel irgend einer erheblichen, habituellen 
Analogie ist es bemerkenswerth , dass A. Richard^), indem er nur Exem- 
plare mit Früchten vor Augen hatte, einer ähnlichen Verwechselung nicht 
entging und Juglans baccata von Neuem als eine unbeschriebene Schmidelia 
(Schm. macrocarpaj publicirte: indessen lässt seine Abbildung nicht dem ge- 
ringsten Zweifel Raum, dass diese vermeintliche Sapindacee eben auch nur 
ein neues Synonym von Juglans baccata ist, deren einzeln in den Axillen 
stehende Früchte und eigenthümliche, wie bei der Wallnuss gestaltete Coty- 
ledonen ihm nicht besonders aufgefallen zu sein scheinen, da seine angehängte 
Bemerkung über die Frucht zwar einen Zweifel ausdrückt, aber in Bezug auf 
den Bau derselben ungenügend ist. — Als Planchon endlich seine Gattung 
Pierodendron aufstellte ^}, hatte er die von Macfady/en an das Hook er sehe 
Herbarium als Rhus arborea eingesendete Pflanze vor Augen, bemerkte in- 
dessen die irrige Bestimmung derselben nicht, sodass auch von seiner Dar«^ 
Stellung das DeCand olle sehe Citat ausgeschlossen werden muss. Wiewohl 
diese Materialien sehr ungenügend waren, so ist es doch schwer zu begreifen, 
wie er sie zu den Simarubeen ziehen konnte, wozu ihn wohl nur der Bitter- 
stoff der Frucht verleitet hat. Dass Pierodendron wirklich eine Juglandee sei, 
ergiebt sich besonders aus den beiden langen, halbcylindrischen , papillösen 
Griffelarmen, sowie aus dem Bau der Frucht und des Embryo : auch lässt sich, 
wiewohl die männlicken Blüthen noch unbekannt sind, doch aus Sloane's 
Abbildung erkennen, dass dieselben, wie bei JngUms^ in Amenlen stehen. 



1) DeCandoIIe, Prodr. 2. p. 73. 

2) Richard, Fl. cub. 1. p. 283. t. 30. 

3) Lond. Journ. of Bot. 5. p. 579. 
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Allein da der Chin*6kter der JugTandeen in Folge der Anfnabme Ton Picrd- 
dendrön bed^tend erweitert werden nmss^Mtzeidi diesen Gegenstand uriteh 
besonders auseinander. -i i . / /' 

Wenn demnach <fre Siniarubeen Pkrodekdron yerUeren, ^ sei' werden sie 
hingegeB durch Liebmanns dioecisehe dattung ^t^urfictoa ^3 erweitert, welche 
unvollständig, Kum Tbeit ungenau beschrieben xind eis* ^weifelhaftee Glied der 
Sapindaceen bezeichnet war. Bentham bemerkte bereits ^3^ dass sie mit 
-Pkirwnma tmd Phoxantku» verwandt sei und daher zu den Rutaceen im wei- 
tereh Sinne gehöre: aber mit Reckt erkläirta>er Alvaradoa fixt noch abnormer 
gebadet, 9ls Pkramnia. * WiA^rend sie nämlich mit dieser Gattung iii der 
ungewöhnlichen Stellung der Stamina übereinstimmt, unterscheidet sie. sich 
dureh eine tnockene,; locnlicide Fmdit, ievm Karpelle ' flügelartig Kusammen- 
^ezogen sind, und* weicht durch ihre Radicula ^infera von dem Typus der 
Rutaceen überhaupt bedeutend ab. Der eniendirte Charakter, ven* ^^earachni 
ist" ^n nw'ei Arten abgeleitet, vom denen die eine von Dr^ Alexander 
Prior in Jamaika entdeckt ward üMk noch unbesebriebeB ist: 

Alearadoa Liebm. Cbar. gen. Flores didetii» Caiyx öpalrtitus, valvaris. 
Petala 0( — 5?). Stamina 5, calyci allerna, sub disco centrali inserta: anlherae 
41ocuIares. »Ovarium 2 — 3locula^e, loculrs biovulatis«: slyli 2—3, abbrevioti, 
rectirvi. Pericarpiuin (iapMfätej lodulfclduin , samaroideo-oompressum v. com- 
missura conlracla triangulatum , loculis abortu monospermis; settriha erecta, 
testä menJbrainBttea;'älbumeib subnitnim^ 't;oty1edonesp)aiiae, fottaceaey rädicula 
Mfera. •"— Fi^fjces, fbMh impari-prnnatis, foUolis «ppraximaito*^ muhijü|^is , al- 
iel*Bi8,''1^revitei^'petiäiti)alrs^ wbiffs g)aiicescentibiifij;' floreS' parvi ^ masculi spieeti, 
fbdminef raceMösi. ' ^ 

I>Qrcb die Aufnahme dioecischer und pohygamiscBer Gattungen imtet die 
Sifhämbeen ist der auf die Trenmmg der Geschlechter gegründete Charaktep 
der Zahthoxyiec^i unbrauchbar geworden, und ebenso (wenig' kbnnen die 
Oeldräsen der Blätter iliir Untersdieidung beider Gruppen benutzt wiefden, d» 
sie in* den gewöhnlich mit Zdfi/Aoäüy/tiin vereinigten Gattungen Tbömta and 

1) Vedensk. Meddelelser, 1853. p. 100. 

2) LHvfieail Trumaotions, 82. p. 12^0. f.^ i. ' . '• ^ I 

Pky9. Classe. IX. F 
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Fagara, in jener beständig, in dieser wenigstens einer Art fehlen, und auch 
bei BruneUiaj z.B. B. comocladifoUa Kth. (von der Zanthoxylum JSkfmaeh 
Macf., non Gr.^ ein Synonym ist), nicht vorhanden sind. Wiewohl sich 
Kunth und A. Jussieu für die Verbindung der beiden ersteren Gattungen 
mit Zanthoxylum ausgesprochen haben, so glaube ich doch, dass man diese, 
habituell so verschiedenen Typen, nach folgender, wenn auch noch ungenü- 
genden Charakteristik wiederherstellen könnte: 

Tobinia Deso. Calyx Slobus , aut Spartitus. Petala 3. Stamina 3. Ovat- 
rium Slobum. Folliculi ad basin distincti, endocarpio Boluto, bivalvi^. — Folia 
punctis pellucidis destituta, coriacea, lucida, petiolo communi exalato; cymae 
multiflorae. 

Fagara Jacg. Calyx 4 — ölobus. Petala 4—- 5. Stamina 4— 5, Ovaria 
distincta. Ejidocarpium solutum, (andern bivaive. — - Folia petiolo communi 
alato, foliolis sessilibus; cymae vulgo conlractae, axillares. 

Zanlhoxtflum L. Petala 5. Stamina 5. Ovaria 5 — 1, distincta v. axj 
cohaerentia: Stigmata coimiventia, v. connata. Fx>lliculi endocarpio valvis adr 
haerente,.v. ad piarginem soluto. — Folia punctata; paniculae densiflorae. 

■ • ■ ■ 

JUGLANDEEN. 

Der vervollständigte Charakter der dieser Familie binzuzi^ügenden Gat- 
tung ist folgender: 

Picrodendron PloHph. Flores unisexuales <f ^ amentacei << ; 9 . solitarii : 
calyx Über, exinvolucratus , öpartitus, segmentis subinaequalibus. Ovarinip 
soperum, bilocularo, loculifl biovulatis, ovulis anatropis, collateralibus, ex apice 
septi pendulis; Stylus biparlitus, segmentis elongatis, semicyündricp-Iin^aribus, 
papilk>sis, revohitis. Drupa abortu unilocularis, monosp^raui , rMdimento dis- 
sepimenti demum ad parietejm dejecto, persistente.: putamc^p taudem subbivalye. 
Semen sulcatum, apice bilobmiai: testa membrauacea ^ intus j^i'oducta per an- 
fractuositates embryonis. Cotyledonea anfractuoso-^multiplicatae, contiguae; 
sadicula fiupera, brevis. — AiTbuscula; folin temata, longe petiolata, fplloHs 
petiolulatis, integerrimis ; ;7amenta <f pedunculata, axillaria^; flores $ in axillis 
foliorum nascentium longe pedunculati. 

Die Materialien, nach denen dieser Charakter entworfen wurde, sind 
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folgende: U Frucht exempiare aus den südlicl^en, Salz führenden Ebenen von 
Jamaika zwischen Kingston und Spanishtown^ weiche dem Hooker'schen 
Herbarium von Macfadyen und March mitgetheill sind; 2. Früchte und ein 
weibliches Blülhenexemplar, in Cuba yon Rugel gesammelt, das Jetziere auf 
dem felsigen Meeresslrande bei Matanzas, Eigenthum des Professors Meissner 
in Basel. 

Ich halte es für gerechtfertigt, den Namen der Art zu ändern und sie 
zur Bezeichnung der Verwandtschaft P. Juglans zu nennen. Denn Planchon's 
Speciesname (P. arboretm) ist theils von einem irrthümlichen Synonym ab- 
geleitet^ theils insofern ungeeignet., als unter den hochstämmigen Juglandeen 
gerade Picrodendron sich durch einen niedrigen, slrauchähnlichen Wuchs von 
etwa 20' Höhe auszeichnet (^^a shrnbby tree<^ nach Lunan^}; jiarbuscula^ 
auf Rüge Ts Etikette}. Linnä's Speciesname (Juglans baccata) kann eben- 
falls nicht substituirt werden, weil die Frucht keine Beere, sondern eine Stein*- 
frucht mit stark verholztem Putamen ist. In der Frucht weicht Picrodendron 
gerade dadurch von andern Juglandeen ab , dass z. B. bei Juglans die äussere, 
weiche Schale aus der mit dem Involucrum vereinigten Kelchröhre hervor- 
geht, jene Drupa hingegen aus einem freien Ovarium sich entwickelt, weshalb 
iueb ihre Fleischschicht nicht, wie dort, dehiscirt. 

Aber viel merkwürdiger sind die Eigentbümlichkeiten in dem Bau der 
weiblichen Blüthe. Doli und bald darauf Cosson haben zwar bewiesen, 
dass auch hei Juglans^ wie bei allen übrigen Juglandeen, die. Blüthe «petalisch 
ist: allein bei Picrodendron fehlen sowohl die mit dem Kelche verschmelzenden 
lüTolucralbildungen , als auch die Verwachsung der Kelchröhre mit dem Ova- 
rium wegrällt, und dennoch bleibt der Typus der Juglandeen in der ungleichen 
Grösse der fünf langen, lineiaren Kelchsegmente angedeutet. So übereinstim'^ 
mend ferner Gififel und Narben sich verhalten, so ist doch die Abweichung 
im Bau des Ovariums und der Eier um so bedeutender. Zwar ist bei Juglans 
ohne Zweifel ebenfalls eine Synkarpie aus zwei Karpelleu anzunrebmen , die 
theils durch den Griffel, theils durch die unvollstttodigen Scheidewände Mfgi^ 
deutet wird: aber statt eines atropen Ei's, das auf der centralen Colunbella 



1) Lunan, Hort. jamaicensiS; 2. p. 267. 
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stebty finden wir bei Picrodendrön einen äbnliohen Bau, wie bej. den C^fmli- 
ferenv ein ^weifächeriges Oyarium mit yiet^ zu jswßxim von 4^ SpUket der 
Scheidewand berabbingfenden, anatröpetn Eiern^ von jdenen $icb -nur. jcrrn .eitl- 
■ siges zum Samen ausbildet, .wähnend die ;Sdieidewand an die WaoNt 4er 
Höhle gedrängt wird. Das wreinigendei Band liegt indessen weh hier in. der 
Radicula supera, in den anfractuos gewundenen Kotyledonen, so wie in der 
(wahrsdieinlich , wie bei JugloMj zuletzt zur Dehiscenz führenden} Absonde- 
rungislinie im Gewebe des Pulamen ,> durch welche dasselbe <ler Länge naab 
in zwei gleiche Hälften zerfälity und die auch $chon äussetlich . durch eine 
.Furche der FleJechschicht ngedeMet wird. 

Picrodendrön bildet demnach eine anomale Gattung unter den Juglandeen, 
durcii welche deren Verwandtschaft Uiü den Terebinthaceen , dfnen sie in 
mehreren Beziehungea sich .annähert, bestätigt wii^d, — - Bei der Vergleichung 
der Juglandeen mit den Amentaceen /illt es in die Augen, dass im Bau des 
Oyiariüms sich die typischen Glieder der Familie zu Ptcrodendram ganz ähnlich 
.yerbalten, wie die Myricfeen zu den CupuliCeren. Aber die letzterea werde.n 
durch die Betulaeeen imt den Myriceen. yoUatäiidiger vermittelt, wl^end 
Piepodendron durch ewe weitere Lücke von den typischen Juglandeen absteht. 
Die durch die Aufnahme dieäier Galtung nötbig; wierdenden Aendefungee 
im Familieneharakter: diar Juglandeen laisseb sich* auf folgende Weise JBUsam- 
jneafassen : r . —:(•... .. '' ... : ./. 

V Juglandeae. Flores uiiisteOHiIes ^ api^tali , mascuji ametitac^i. Sep^le 
A-^.6\ (3— ^6)^ basi. eonnexay saepe inaequidi», (ubo ovario adhaereinte r, 
liberö. Stamina toro jnserta. Ovarium nunc septis 2 — 4 incomple^i^ imikH 
onlare, ovnlo solUarib,^ baüleri, atrolia^ inniiQ! bilo^nlar^,. loculis.biovulatis^ 
ovtlU9..pendulis^> collatmlaUbüs, .anatropis; Stylus diyJbyuß, stigmi^ibusi papillpsifri 
saepe; elongatis revolutiB^uer .Dmipa: imionospei!ma.'r /^eirnw :te$Aa >nHMnto9nnQeai 
intra lobulos cotyledonaveis^iintrantei < EmbryaiexallHiminosus, i^ansoso^oleosua; 
radicula hrevi supera) cotytedanibua sanfractiaeisorjiobatls. -r- Arbores : erotoatioo- 
aaiaiifte;;.folia pinnata, v« teraata^ etxstipulatft, epunctala ; : Aore» foeminei saepe 
iflfvcducrati , ibvolacro, «ealyci quandoqu« adoatot, autnudo. t < l 
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CYRILLEEN. 

'Auf ideft. Gebirgen des östlichen €uba entdeckte Wrigfat^) die ausge- 
zeichnete Gattung Purdiaea, von welcher die einzige bisher bekannte , yon 
Plane hon besiifariebene Art die Anden von NeuGrenaida bewohnt^}. Die 
westindiscbe Pflanze bildet eine zweite Art^ die zwar sehr ähnlich ist^ aber 
einen yerscbiedenen Bau des merkwürdigen Kelchs zeigt. Die Untersuchung 
dieser Galtung, deren Pollen noch nicht bekannt war, gab Veranlassung, das 
Verbältoiss der Cyriiieen zn den habituell nahestehenden Ericeen zu prüfen. 
Die Verschied enheit im Bau der Placenten, welche Kloizsch angeHihrt bat, 
fand ich bei Purdiaea bestätigt, wo die einzelnen Eier, an der Axe eines 
Tollständig fünffächerigen OyariumB befestigt sind. Völlig abweichend von 
dem der Ericeen ist ferner der Pollen von Purdiaea gebildet: derselbe ist 
nicht zusammengesetzt, sondern einfach und dreiseitig, mit runden Poren in 
den Ecken, während bei den Ericeen mit eittfachem Pollen (Monolrapay Pyrola 
secundd) Axe Körner oval und gefurcht sind. — Die Diagnose der neuen 
Purdiaea ist folgende; 

P. stenopetala Gr. sepalis exteriorifous 3. ovato-oblongatis obbtsfs corol«- 
laiB longitudine aequanttbus latiludine excedentibus,* 2 interioribuj) minoribus 
ovato-lanceolatis acutis . corollam dimidiam supekrantibus ; petalis oblongis mucro"- 
Boiato-obliisiuaculis; -^ Ceterum P. nutanä PL simillimai— Hab. in Cuba 
erientali. -.x ■. .-. - .• ^i 

'■'■ ■ " MELASTOMACEE^N. ■"■ .'"•'•''^^'i 

t)ie fiäiipteintKeilung dieser Ip'amilie beruht, wie bei den 1ffyrtac6en, auf 
der fleischigen oder Kapsel-Frucht. Allein es erfordert oft besondere Sorgfalt 
diese Verschiedenheit festzustellen, indem sich' die Beöreh in der trockenen 
Jabrszeit nicht vollständig auszubilden pflegen und saftiarm' bleiben, wiewohl 
auch in diesem Falle die fehlende Dehiscenz über den Typus der Fruchtbildung 
entscheidet. Bei den Beeren tragenden Melastömaceen ist das Ovarium ge- 
wöhnlich angewacl^'sen , und meines Wissens in keiner Periode des Wachsthums 
vonständfg frei.'bef der Kapsdfrucht zeigi^ sich hingegen eine' tendenz zur 



.• "! 



1) Wright, pl. cubenses, nr. 341. 

2) lö«d; Journ.. of BoL 5. p. 250. tft .- V''^> \ v..,/' '« » >- 
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Absonderung vom Kelch, indem entweder die Verwachsungs- Linien zerstört 
werden können, oder auch in einzelnen Fällen das Ovarium ursprünglich frei 
zu sein scheint. 

Die nierenförmige Gestalt der Samen ist ein bedeutender Charakter, oft 
verbunden mit wirkHcher Drehung oder mit spiralförmig geordneten Höckerchen 
auf der Testa. Solche Samen, die man nicht ganz genau Semina cochleata 
genannt hat, unterscheiden die Lasiandreen u. a., während bei den Beeren 
tragenden Melastomaceen der Samen gerade und von verschiedener Gestalt ist 
Angeblich soll hievon die einzige Ausnahme Aciotis bilden , welcher eine 
Beere mit cochleirten Samen zugeschrieben worden ist: allein dies Gewächs 
ist zweifelhaft und in S. Vincent nicht wieder aufgefunden. Crueger hat die 
Samen der in Trinidad einheimischen Miconieen untersucht und die Güte gehabt, 
t- mir die Hauptergebnisse mitzutheüen. Er fand folgende Verschiedenheiten: 

1. Semina ovalia v. obovata, bilo magno, tesia asperiuscula. Embryo 
rectus: cotyledones semicylindricae, crassiusculae , radiculam aequantes. 

2. Semina obverse pyramidata, rhaphe lineari. Embryo reclus: cotyle- 
dones planae, subcordatae, radiculam aequantes. 

-•• - 3. Semina obverse pyramidata, v. angulata, rhaphe dilatata. Embryo 
inflexus: cotyledones tenues, plicativae, radicula magna. 

Der zuletzt beschriebene Bau, den C. mit dem der orthoploceischen 
Cruciferen vergleicht, findet sich in meiner Gattung Eurychaenia (Miconia 
punctata Don u. a.}, wiederholt sich indessen mit schwächerer Embryonal- 
krümmung auch bei ächten Miconien. Wollte man solche Struklurverschie- 
denheiten^ wie bei den Myrtficeen oder Cruciferen, zur generischen Charak- 
teristik oder gar zur Eintheilung der Familie verwenden, so würde die Auf- 
Stellung zahlreicher, künstlicher Gattungen die Folge davon sein. Auch fand 
ich in einigen Fällen Mittelformen, und bei fielen lU(eIastomaceen. sind die 
Samen unbekani|t, oder schwierig zu deuten. Einige, Beobachtungen halte ich 
indessen für überzeugend, um zu beweisen, dass der Bau der Samen bei den 
Miconieen zwar gute Artcharaktere gewähr^, und in gewissen Fällen sur 
generischen Unterscheidung benutzt werden kann, dagegen keine Anhaltspunkte 
für die natürliche Anordnung der Gattungen enthält Sq sind die Samen von 
CUdemia hirsuta (Sagraea DC.) pyramidal, während die nahe verwandte C. 
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Berterü (Sagraea DCJ, wie bei den meisten Glidemien, ovale Samen besitzt 
Tschndya bildet ferner, wenn man die Clidemien mit an entwickelten Kelch*- 
loben hinzufügt, eine Galtung, von der einige Arten verkehrt eiförmige, 
andere pyramidale Samen besitzen , abgesehen davon , dass bei T. rufesccM DC. 
sich das Hiiam in einen Fortsatz verlängert, der bei gleicher Samenform der 
r. Berbieeana (CUdetnia DC.) und bei verschiedener Gestalt des Samens der 
noch viel näher verwandten T. ibaguensis (MelMtoma BonpLJ fehlt. Die 
merkwürdigsten Uebergänge aber finden sich bei Miconia selbst: der schwach 
gekrümmte Embryo im eckigen Samen (M. argyrophylla DC.^ M. holosericea 
DC.^ M. splendens [Melastoma Sw.]) verwandelt sich hier durch Reduktion 
der erweiterten Rhaphe (M. prasma DC.J allmälig in den geraden Embryo im 
verkehrt eiförmigen Samen (M. laeeigata DC.^ M. myrianlha Benth.^ M.racC" 
mosa DC.^ M. lacera Naud.J. 

Eine natürliche Anordnung der Melastomaceeii beruht nach meinen Unter* 
suchungen vorzüglich auf dem Bau der Antheren. Das Connectivum, welches 
bei der definitiven SteUung der Anthere immer nach aussen, also den Fetalen 
zugewendet ist, verlängert sich in vielen Gattungen über die Fächer hinaus 
in eine Cauda, die mit dem Filament gegliedert ist. Die Cauda wiederum, 
oder, wenn sie fehlt, das Connectivum selbst verlängert sich jenseits des 
Anhe&ungspunkts oft in besondere Fortsätze, die man nach ihrer verschiedenen 
Gestalt Spörne, Oehrchen und Tuberkeln genannt hat. Diese Fortsätze schei-^ 
Den während der Entwickelung der Staminen wie ein Hebel zu wirken, um 
die Anthere aufzurichten. Dieselben treten in zwei verschiedenen Stellungen 
auf, und hredurch werden bei den Capsel tragenden Melastomaceen natürliche 
Gruppen bezeichnet. Bei den .Davyeen (die sich hiedurch den Pyxidantheen 
nähern} . ceigt sich eine eintache Verlängerung der Cauda oder des Connectivum 
nach aussen, und hei der Entwickelung des Stamens, wenn die Anthere noch 
einwärts geschlagen in ihrer Höhle liegt, berührt dieser Fortsatz daher deren 
Aussenwand, also die Kelchröhre, an welcher, sobald das nachwachsende 
Filament die Anlhere in die Höhe schiebt, eine Art Reibung entstehen wirdj 
die zur Aufrichtung der Anthere mitwirkt. Bei der Mehrzahl der capsularen 
Galtongen sind die Fortsätze dagegen nach der inneren oder Fächerseite der 
Anthere gerichtet, indem sie dann, in den meisten Fällen zu zweien, neben 
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dem Anbeftungsponktfi des Filamente aus der Oaada eDtsprmgeq« ' >Der /«aBSle 
^ail entspricht der Lage, einer ihcumbirenden Anthere, odeit eise» peUirfin 
Blatte^ der zweite kann. mit einer anfrecbten, bicaodfrten Anthl2re^:.oder einieih 
pfeilföraigen Blatte verglichen werden. Bei der Anwendung dieses Ernthe^ 
Inngsprincips tritt indessen die Schwierigkeit ein ^ ^dass 'gewiss^ Gattnnfw, 
bei denen die Fortsätze fehlen, in die auf dereta Lage begründete Abthefludg 
nur nach ihret Verwandtschart >eitigeerdni^t wer^len können: so Spennera neben 
Nepsera^ wogegen Charianthm in' die Nähe ron Merianm gehört. 

Bei den Miconieen ^ind die Fortsätze der Antberen weniger entwick^ 
imd Ton gangerer Bedeutung« ' Und ^flacb lassen ^siofi auch '.t\ier\ün. .'den 
aieisten Fällen gute Gattungscharaklak'e ans deip B^vt Apr . Anthere ^ ableiten. 
AliebrerÄ Gattungen, Xw B. Osiaeavuii Cinemanimk^ E»ffchaeniaiiiüA Chiaem9^ 
pleura Cr. (non RichJ, besitzen eine Cauda, die den übrigen ifeblt. ^ Aüetn 
da* die Ceuda sich jbier nicht über dea Anheftnngspahkt:binans> verlängert, 
eendero unmittelbar Qwie eiuctt hei Spefmera) in das Filameht übergebt, so ist 
siei.hiaher;nicht vom dem 1 eingeschlagene» Theile des Filaments unterschiedet 
worden, welcher 'm einigen Micoiiien und anderen Gattungen vorkonmit Diese 
Unterscheidung, Von 'welcher die €barahtera$tik mehrerer natürlicher Gatttngcä 
abhängig beruht daranf,;' dass die Cauda mit >dem Filament durch eine Glieder 
rnng «in Knie, des Stamens verbunden. wird, während ein eingeschlagdii^ 
Fiiflinientx in nehw. .ganzen Länge gleiehartigpes Gewebe besitzt.' rtAndei^lJia^ 
deutende Charaktere; bietet der Bau der Antherenfächer: diese sind entwe^ler 
durchidtie itiefei Furche Von.xeinander. getrennt ,i'odef: an dem< obereii.iThalb 
vevbuaden^. oder der ganseac Länge nach vereinigt. -In dem ietsterie» Falle 
gleidhett'die AjnthereB in ihrer äusseren Gestalt, abei'nicht im^ inneren «t^Mie^ 
den 'ieinfäokerig-to .Antberen von Bhexia.^ Die Verschiedenheilen der Adtbereii«« 
Form ^imd ' ihrer DabisceuBi haben ebenfalls oft generische Bedeutung. ' ü :' 
. >. «.Nach diesen Gfundsätzen ist die folgendieUebersicbt derjenigen iffaltiargieb 
entwetfen, di« ich biel 4er Bearbeitung der westindiscbeft Melastomaceen ge^ 
oauer «ntersucht hebe. . r . : i.i : 

Trib. L MieomeaeL Fructus baecatils%< SemiMn*oii>coehieatai AntberiA 
oonneelivo lenui ,; oaida nidki v. cum filavenla contignä/ ieqipetidioibus bcevNM 

V* ÄUyiSwi- . -//.v :• " iiT.ij i •!• : ;• «i. . .;..»•.■ ■••••••iü: •:•;.'. ii/. 
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1. Calycogowmm DC. Antberae caada deslitiilae^ oblongae, obtusae, 
poro debiscentes. Segmenta Kmbi calycis filiformia^ iofra marginem ejus 
iBserta. 

Der prismatische Kelch, der in mehreren Arten fehlt, bietet keinen 
generischen Charakter. Wegen der einzelnen Blumen und der weniger aus- 
gebildeten Bogennerven des Blatts grenzt diese Gattung zunächst an die 
Memecyleen , die (mit Einschluss von Mouriria) angemessener an das Ende 
der Myrtaceen gestellt werden« Cafycogonimn wird daher, wenn man die 
Melastomaceen zwischen die Myrtaceen und Lythrarieen stellt, auf die erste 
Stelle in der Reihe der Gattungen gehören, AcisatUhera auf die letzte, weil 
sie sich den Lythrarieen am meisten nähert, zu denen sie irrthümüch von 
J(q seien gerechnet ward. 

2. Loreya DC. Antberae Calycogonii. Calycis limbus integer y. repandos. 

3. Henriettea DC. Antberae subulato-^rostratäe, canda destitutae, poro 
debiscentes, supra ovarium ante anthesin inflexae, loculis infra apicem distinctis. 

4. Ossaea DC. reform. Antberae caudatae, oblongae, v. oblongo-lineares, 
obiasae, poro debiscentes, supra ovarium ante anthesin inflexae, cauda tum 
descendente et cum filamento erecto articulata, loculis distinctis. 

De Candolle hatte mit Recht vermutbet, dass die meisten seiner 
Oseaeen zu Cremanium gehören, und da auch andere zu trennen sind, so 
begründe ich Ossaea aur 0. laleriflora DC, welche mit Sagraed fascicuhris 
DC. eine natürliche Gattung bildet, die mit Henriettea im Habitus überein- 
stimmt, aber kleine Blütben besitzt und durch den Bau der Anthere sieb 
Cremanium nähert. 

5. CUdemia Don. Antberae cauda destitutae, lineares, raro oblongae r. 
MKptico-oblongae, poro debiscentes, loculis connexis. Segmente ealycis" limbi 
subulata, v.mueronata^ vulgo patentia. Oyarium apice setosum v. puberulum. ^^ 
Pubes plerumque bispida ; inflorescentia axillaris. 

Naodin's N^uertmgen, durch welche die Arien mit viergliedrigen 
BItttheHWirtetn (ßagräeä Nmd.^, sowie die mit stumpfeb Pel»\e% (Stapkiäim^ 
iV.} uild diejemgeii ausg^schtosi^n wurden, bei denen eine Combinetion dieser 
beidto Kennzeichen Vorfeomflrt (Stapiddiastrum N.Jy tcAnned niobt angenoniteefr 
werden, weil es Arten giebt, bei denen mmi kaum entecheid^ kann , oV die 
Phy$. Glosse. IX. G 
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Fetalen spilz oder stumpf sind, und weil in eirizelnen Fällen vier-^ fünf^ oder 
sechsgliedrige Blüthen bei derselben Pflanze vorkommen , z. B. bei CUd. Lima 
DC.j und Cl. hirta Don. Der hier zu Grunde gelegte Charakter begreift 
hingegen den grössten Theil von De Candolle's Clidemien^ die durch 
die steife Behaarung und den axillären Blüthenstand auch habituell leicht, als 
zusammengehörig erkannt werden. Der sogenannte Pappus^ oder die auf dem 
Ovarium den Griffel umgebenden Borsten sind zwar gewöhnlich vorbaodeDi 
fehlen jedoch einzelnen Arten, und müssen, da sie nicht selten später verloren 
gehen, in der Knospe aufgesucht werden. Bei Clidemia : hirta Don. werden 
sie durch eine kurze und binflillige Behaarung ersetzt, wie sie sich auch bei 
Heterolrickutn findet: allein es lässt sich hieraus kein generiacber Charakter 
ableiten, da die Borsten in der nahe verwandten Clidema octona {Heterotrichum 
DCJ vollkommen entwickelt sind. v 

)' Diese beiden Clideroien weicbdn übrigens viel bedeutender in der Lage 
ihrer jungen Antheren ab, die in Canälen zwischen dar Kelchröhre und dem 
Ovarium bis zur Basis des letzteren berabreichen, und. hierauf, sowie auf die 
Form der Antheren und auf den Blüthenstand können folgende, natürliche 
Sectionen der Gattfmg Clidema begründet werden. 

:. Sect. U . Stephanolrichum. Antberae lineai^es, ad iiasin ealycis usque ante 
anthepiQ inflexae. Discus setosus inter stamlna« — Cymae axillares« — Clid. 
birta; >CI. ootona. 

Sect. 2.. Staphidmm. Antberae lineares^ iSupraovariMDiadnatum ant^ 
aothesiQ inflexae. — Cymae axiliarös. 

Sect. 3. Stapkidiastrum. Antberae supra ovarium adnatum ante antbe^n 
inflexae, -^ Glomerult axillares. - Clid. rubra Mark/; Ossaea scabrosa DC. etc. 

Sect. 4. (knfmeris. Antberae obiodgae, baei attenuatae, ijiupra ovar^mi 
adnatum ante antbesin inflexae. — Cymae. axillares. — ^agraea capillaris DC; 
S. hirtella DC. ; Melastoma cornoides Schlecht. . 

Sect. 5. Lima. Antberae elliptico-oblongae , supra ovarium adnatum ante 
antb^n inflexae. — * Panicula subterminalis» — Clid. Lima DO. Die Blüthen^ 
rispen aobeineB:: zwar gipfelständig nnf den Zweigen j4ii|; Qteb^n, aber eine 
BlaHknospe neben ihrer. Basis deutei 4ie . typisch axillare Stellung und dadurch 
die Verwandtsdiaft mit den übtigeni Clidemien an. 
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Oeiaiing der Fächer durch vollständige Längsspalten, die mein Freund , Dr. 
Alexander Prior, zuerst an U. hispidum (MeUntama Sw.) in Jamaika be^ 
obacbtete. Indessen geht dieser Dehiscenz. die Bildung eines beiden Fächern 
gemeinsamen, terminalen Perus voraus, und die Rimae sind noch nicht an 
aUen Arten nachgewiesen. 

8. DiplockUa DC. Antherae cauda destitutae, subulato - rostratae , poro 
dehiscentes, ad basin calyeis usque ante anthesin inflexae, localis connexis. — 
jRaniculal terminalis, ramulis acoessoriis inferne auota. 

Das Ovarium ist bis auf die Adhaesionslinien , welche dasselbe zwischen 
den für die Aufnahme der Anthere bestimmten Höhlen mit der Kelohröbre 
verbinden, in der Knospe frei, aber bei der Fruchtreife wird der Zusammen-* 
bang beider Organe gewöhnlich vollständig. Dies ist zwar bei Juamda Cham. 
nicht der Fall, wo die Beere vielmehr ganz frei wird: allein hierauf kann 
kein Gattnngscharakter begründet werden, weil zuweilen auch bei D, aemdata 
die Adhaesionea nicht zu Stande kommen und dadurch der Baa der Frucht 
dem von Jucimda gleich wird. Ich vereinige daher beide Gattungen, sowie 
Crueger's Pogonorhynchus ^ ein Synonym von Jucunda lomentosa Benth. 
(Mteonia DCJ. 

9. Canostegia Dan. Antherae cäuda destitutae , oblongae, poro dehi- 
scentes, sopra ovärium ante anthesin inflexae, loculis infra apicem distinctis. 
Calyx clausus , circumscissus, — Panicula termiaalis. 

Bei einer westindischen Conostegia scheint eine merkwürdige Verschiß* 
denheit im Wachsthum vorzukommen, indem dieselbe Art bald als Baum 
bald als Liane sich entwickelt, wie Benth am auch bei gewissen Legu* 
minosen vermuthet ^y Dr. Alexander Prior beobachtete nämlich in 
Jamaika zwei Formen von C. procera Don.j und bemerkt darüber, dass es 
zwar nicht möglich sei, dieselben ia getrockneten Exemplaren zu unter- 
scheiden, dass aber die eine im Wuchs der . Rosskastanie gleicht, also ein 
grosser Baum ist ([nach Swartz und Pur die 40' — 50' hoch), die andere 
sich um Stämme und Gesträuche schlingt, wie Lonieera Petielffmemtm. Ich 
glaube indessen eine, wenn auch nur geringfügige Verschiedenheit im Oper- 



1) Bentharo, Synopsis of Dalhergieae, p^ 5. 
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cnlnm dos Kelchs wahrzunehmen , die bei der wünschenswerthen WiederfaokiDg 
dieser Beobachtung zu beachten wäre. 

10. Tetrazygia ßicA. reform. Antherae cauda destltiAae, röstrato- 
snbolatae, poro dehiscentes, supra ovariuro ante anthesin inflexae, localis 
connexis. Calyx dentibus minutis, oblusiusculis v. nullis. Ovarium collo glabro 
coronatam. — Panicnia terminalis. 

Die yierglfedrigen Bluthenwirtel , auf welche diese Gattung gegründet 
wurde, haben auch hier durchaus keine Bedeutung. Scheidet man indessen 
einige fremdartige Bestandtheile aus, so entsteht eine sehr natörricbe Gattung, 
welche zwischen DiplockUa^ der sie sich im Kelch und im Bau der Antheren 
nähert, und Miconiä eine Mittelstellung einnimmt Von jE)9i(ocAf/a unter- 
scheidet sie sich durch das vollständig angewachsene Ovarium, von Miconia 
durch die geschnabelten Antheren und die an der Spitze zusammengezogene 
Kelchröhre: habituell ist sie auch durch die gestielten BIfithen und den lang 
aus der BlUthe hervorragenden Griffel kenntlich. — Richard's Naudmia^ 
Hacfadyen's Harrera und Naudin's Miconiastrum sind von Tetrasyssia 
nicht verschieden. Passend können sodann in besonderen Sectionen einige 
von Naudin's Miconien mit re/ra;s^^ia vereinigt werden, die in ihrer Kelch- 
bildung sich Conostegia n&hern und von Seringe zu dieser Gattung gezogen 
waren : 

Sect. 1. Eutetrazygia. Limbus calycis 4— ödentatus, v. subinteger. Pe» 
dicelli apice continui, ebracteolati. — Pubes squamulosa v. pulverulenta. — 
T. elaeagnoides DC; T. discolor DC; T. angustiflora (Diplochita Benth.j. 

Sect. 2. Adenosygia. Limbus calycis Eutetrazygiae. Pedicelli apice arti- 
culati. — T. adenophora et T. smaragdina (Miconia Naud.j. 

Sect* 3. Laceraria. Limbus calycis irregulariter in lacinias 2 — 3 rum- 
pens. Pedicelli apice bibracteolati, articulatL — Pubes nuUa. — T. cornifolia 
et semicrenata (Conostegia Ser.}. 

11. Miconia R. P. reform. Antherae cauda destitutae, oblonge «Unearea, 
superne attenaatiae^ raro ovato-oUongae, v. oblongae, poria 1 — 2 debiscentes, 
anpra ovarium abte anthesin inflexae, loculis connexis, raro distinctis. Calyx 
deptiboa mianlis, obtusiuscolis v. obsoletis. Ovarium apice convexum, v. um- 
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jbiBtettiDiv gtobruiD. -^ . Pubes fcispidä bulla; panicula terminalis, floribas vnlgo 
in glomerulo sessilibus. 

Dieser Charakter i^nfasst den grös^^n Theil von Naudin's Sektion 
Emieonia y sowie seine Gattung Sarcomeris , R i c b a r d's Pachtfanthusy C ru e- 
^efß Glqssocentrmk Z\x Pachyanthus^ viomW Sqrcomeris identisch ist , würde 
M. furfuracea (Melastoma V.) von Dominica als zweite Art gebQpep., da 
sie die Ungues petalorum besitzt^ durcb welche Pcfckyonfhus charakterisirt 
wurde: M, mutHspioata Naud. steht indessen der M. furfuracea so nahe, dass 
die Ungues nur einen Artcharakter bilden. Der Sporn an den Antberen von 
Glossocentrum ist von veränderlicher Länge. — Einige Micopien weichen 
von deni gewöhnlichen Typus ab, und der Gattungi^charakter würde an Ein- 
fachheit gewinnen. yyiBnn man nach Miquel/s Vorgange die Arten mit ge- 
trennten Antherenfächern ausschiede. Sie würden indessen nicht eine, sondern 
zwei Galtungen bilden y von denen die eine {Arrhenotoma^ $\c\i T^razygia 
nähert I die andere |QJ7ar%ia}. wenigstens babituell an die mir nur aus Bon- 
plan d's Abbildung belj^annte Qhaenopleura ste^qbotrys JDC. angrenzt. Ich 
ziehe es bis auf weitere Untersuchung vor. die grosse Gattung unberübirt zu 
lassen^ und scheide die erwähpten Formen nur in besonderen Sektionen aus. 

Sect. 1. Eumicofiia. Antherae pbipngo-lineares,. versus apicem pltenuataei 
cellulis connexis. — Flores glomerati, v. seriati. 

Sect. 2. Arrhenotoma. Antherae ovato-oblongae, cellulis porisque ter- 

• ..'■■ .-. . . ■ . . '. • 

minalibus 2 dislinctis. Flores alares pedicellati. — .^ M. anjgustifolia (Tetra^ 
zygia DC.y . 

Sect. 3. Hartigia Miq. Antherae oblongae , cellulis distinctis, poro an- 
teribri simptici v. septato. — Flores seriati, bracleis fimbriatis. — M. race- 
mosa DC; M. lacerä IVaud. 

'^ ' 12. Eurifchaenia Gr. Antherae brevissime caudatae; obovatae, loculis 
cöhderis fissura longitudinali commmii dehiscentibus, cauda cum filamento ante* 
anthesin supra ovarium inflexo conlinua, tenui. Bacca loculis dispermis. — 
Inflorescentia Miconiae. 

13« Catachaema Gr. n. gen. Calycis tobus ovatus: limbus patens, ab- 
breviatus; lobis 5 rotundiitis membranaceis. Fetala obovato-oblonga. Stamida 
10: antheris obovato-oblongis ^ caudatis, loculis apice contiguis rima commani 
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antice dßhiscentibus ^ caada cnm filamento articnlata basi -incraasala et ^postice 
panllisper gibba. Oyarium adnatum. -^ Folia alterna; cyma t^minalci, fasti^ 
giato - tricbotoma y multiflora, forfuraceo-^tomentösa. i i : i> 

Dieae neue Gattung, von welcher ich daher die vollständigere Charak«- 
teristik mitlbeile, soweit die Materialien dazu hinreichen, wurde von WrigLt 
im östlichen Cnba entdeckt (jp\. cub. nr. 179). Die Art ist durch folgende 
Diagnose bezeichnet: 

C. Mem^olia Gr. foüis oblongo - lanceolatis , obtusiuscule acuminatlis, 
longo petiolatisf, rigidis, glabris v. sdbtus glabriusculis , 3 — Sneryiis: neryis 
veoisque transversis approximatis, subtus crasse prominulis: petiola fuiinraceoi- 
tomentoso. 

14. Chaenopleura Crueg, Antherae länge caudatae/ oboratae^. loculia 
eoniiexia fissara longitudinali. communi dehiscentibüs , cauda cum' filaniento ant« 
antbesin supra ovarium inflexo continua tenui paullisper auricuiata. - Baoca 
trilocuiaris , loculis polyspermis. -r- Inflorescentia Miconiae. -— Ch. ferroginea 
Cr. (Melasitoma fiilva BonpL) und Ch. longifolia (Melastoma Aubl.}. ^ 

Sollto.sach herausstellen, dass Chaenopleura Bdch. (Ch. stenohatryn DC.J 
eine besondere Gattung bildet, ao müsste Cruoiger'a Name. yorändert werden. 

i^. Pkwrochaeitia Gr. Antherae cauda destitutae, ovoideo^-oblongae, 
localis distinptis, singulis rima longitudinali ante anthesin debiscentibus , fila- 
mento tum supra ovarium inflexo, — Panicuki terminalis, pedonculis apice 
articulatis. — P. rigida et quadrangularis {Melastoma Sw.'). : , . i 

Dieseim Charakter entspricht De Ca n doli e's Bosohretbung yon Cbaeno^ 
pleura: allein nicht der wirkliche Bau von ,Ch. stenobolnfs DC.^ seiner ei»* 
zigen Art^ da diese nach iNaudin eine eiasige, gemeinsame Antherenfissur 
und grosse Bracteen besitzL 

16i Octopleura Gr. Antherae cauda destitutae, elliptico-oblongae , supra 
oyarium ante antbesin inffexae, loculis distinctis, singulis porö termioali de<- 
hiscentibusy connectivo in calcar breve, conicum producto. Bacca Scostata. ^-^ 
Cymae axillares , pedicellis apice articulatis. — 0. micrantha (Melestoma Sw.y 

Diese y Jamaika eigentbttmliche Gattung bat den Habitus einiger Crema^ 
nieOy ist aber, dinrcb den Bau der Antheren von dieser Gattung abweichend,* 
ein Uebergangsgiied zu Micama. 
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i7. Cremanium Don. refonn. Antberae c&udatae^ obovatae, apice tmii* 
oatae^ poris 4 — 2~1 dehiscenles/supra ovariuro ante anthesin inflexae^ etandfi 
cum filamento inflexo arlicaiata; deorsum altenuata, loculis connectivo bre- 
vioribufi subconnexis; — Inflorescentia terroinalis v. axillaris j pedicellis apice 
bibracteolatis articalatlsque v. nullis. 

Diese Gattung wurde durch die yeränderlicbe Anzahl der Antberenporen 
irrthümlich cbaraiiterisirt. Sie unterscheidet sich von Miconia vorzüglich dureh 
die €auda, die oft die Gestalt eines -Conneclivums annimmt ^ welches an sei- 
nem oberen Tbeil die Antherenfächer trägt. Bei derselben Art ist die Zahl 
der Antberenporen oft von verschiedenen Schriftstellern verschieden aage- 
geben: dies rührt daher, dass die schmalen Scheidewände zwischen den Poren 
nicht in allen Blüthen derselben Rispen gleich ausgebildet zu sein pflegen und 
oft mit dem Alter verschwindion : so sah ich in der Rispe von Cremmäm 
rubens DC. in verschiedenen Blüthen 4 oder 2 Poren, und in anderen völlig« 
Zerstörung der -Dissepimehte, so dass nur ein einziger Perus übrig blieb. 

Trib. 2. Pf/xidantheae. Früctus baccatns. Semina non cochleata. Antberae 
compressae, saepe cohaerenteS) connectivo dilatato, appendice postica v. nulla, 

18. BlakeaL. Calyx involacratus. Stigma minutum, laeve. Antberae 
12, biporosae, calcare postico, conico. --< Flores solitarii, axillares. 

10. BeUuda Neck. Calyx involucro destitutus. Stigma oapitatum, Bill- 
catum. Antberae 10*--16, biporosae, loculis distinctia, connectivo ecatearato. -^^ 
Flores magni| axillares. 

Tfib. 3. Clki9ria$Uheae. Fructos capsularis. Semina non cochleata. An- 
tlierae appendice postica r. nulla. ^'\ 

20. ObariatUhm Don. Antherae appendice nuUa. — Cyma tehninalii.^ 

Nur durch einen Irrthum wurde die Frucht von Charianthus für. einef 
Beere gehalten,- Dass sie eine vollkommen trockene^ aafapringende Kapsel 
sei, wird «asdrücklich von Macfadyen bei Ch. Fadjfeni (Tetras^fgia Höok.} 
nach Beobachtungen an der lebenden Pflanze bestätigt. Da äese Art nur 
wenig von €h. coocmew verschieden ist^ so muss nach ihr der Gattunga«-^ 
Charakter, erweitert werden, indem sie durch Porodehiscenz : der Antheren und 
ein zweifäoberiges Ovarium abweicht. Der künstliche Gruppöncbaridit^, we^ 
eben DeCandolle den Chariantheen zuschrieb^ wird hiedurch voUatflndig) 
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aofgehoben. Ich vereinige daher Charianthus mit Naudin's Davyeen, denen 
sich jene Gattung durch Meriania am meisten annähert. 

Sect. 1. Eucharianthus. Antherae locuii rima iongitudinali dehiscentes. 
Ovarium 4loculare. 

Sect. 2. Eccharianthus. Antherae poro terminali simplici dehiscentes. 
Ovarium 21oculare. 

21. Meriania Sw. Antherae 1 — 2porosae^ connectivo in calcar posti- 
cnm, conicum producto. Ovarium liberum , 51ocuIare. 

22. Daeya DC. Antherae poro simplici dehiscentes, calcare elongato, 
posticOy reflexo, antherae parallele. 

23. Cycnopodium Naud. Antherae poro simplici dehiscentes, connectivo 
basi breviter caudato, cauda in calcar posticum, breve, pendulum producta. 
Ovarium liberum, 21oculare. 

Trib. 4. Lasiandreae. Fructus capsularis. Semina cochleata. Antherae 
appendices anticae, v. nullae. 

24. Heteronoma DC. Stamina inaequalia: antherae cauda destilutae, majores 
calcare unico, minores calcaribus 2 setaceis appendiculatae. Ovarium adnatum. 

25. Chaetogastra DC. Stamina aequalia: antherae cauda bre?is v. nulla. 
Ovarium adnatum. 

Naud in bat diese Gattung auf die in den Anden einheimischen Arten 
beschränkt und auf die w esWndischen Hephaeslionia gegründet Da deren Habitus 
jedoch vollkommen mit dem der übrigen Chaetogastren übereinstimmt, so be- 
trachte ich dieselben nur als eine Section, die ein VerbindungsgHed zu La- 
tkmdrella und Dicentra bildet. Lasiandrella hat dieselbe Antherencauda mit 
zwei Tuberkeln, aber die Fächer sind entschiedener gekrümmt und die Blüthen 
gelb : Dicentra stimmt in den geraden Antheren und in der Blüthenfarbe über-« 
ein, unterscheidet sich aber durch den Bau der Antherenfortsätze. 

Sect. Hephae$tionia. Antherae oblongae, rectae, apice paullisper cur- 
vatae, cauda brevi, basi bituberculata. — Caiyx strigosus; petala purpufea, 
ciliata, vulgo 5. 

26. Arthroslemma DC. reform. Stamina aequalia: antherae cauda brevi, 
bituberculata, v. nulla. Ovarium demum liberum, setis coronatum, 4 — 51oculare. 

Hiermit vereinige ich die von Naudin abgesonderten Gattungen Plero- 
Phy$. Classe. IX. H 
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gastra und MicranlheUa. Im Habitus sind sie nicht verschieden, und PterO" 
gastra cupheoides Seem. von Panama QHeeria Benth. Sulph. t. 33) h'efert den 
Beweis gegen ihre generische Selbstfindigkeit , da diese Art den gerippten Kelch 
von Naudin's MicranlheUa lanceolala neben den mit den Keichloben wech- 
selnden Borsten seiner Gallung Arlhroslemma besitzt. Ob übrigens Pavon's 
Arthroslemma mit De Candolle's Gattung identisch sei, kann ich nicht ent- 
scheiden, glaube aber die hergebrachte Nomenklatur beibehalten zu müssen. 

27. ComolUa DC. Stamina aequalia: antherae caudatae, cauda arcuata, 
basi bituberculata. Ovarium demum liberum, setis terminalibus destitutum, 
2loculare. 

28. Nepsera Naud. Stamina aequalia: antherae caudatae, cauda arcuata, 
calcaria duo ascendentia aequante. Ovarium demum liberum, setis terminalibus 
destitutum , Sloculare. 

29. Spennera DC. Stamina aequalia: antherae exappendiculatae , cauda 
cum filamento continua, v. nulla. Ovarium demum liberum, setis terminalibus 
destitutum, 21oculare. 

30. Acüanthera P. Br. Stamina inaequalia: antherae majores cauda 
arcuata et calcaribus 2 ascendentibus instructae, minores appendicibus tuber- 
culiforroibus v. obsoletis. Ovarium demum liberum, setis terminalibus destitu- 
tum, 2 — Sloculare. 

Durch diesen Charakter werden vier, im Habitus über^'nstimmende Gat- 
tungen Naudin's vereinigt: Appendicularia DC, Dicrananihera Prl, Notero- 
phila Marl, und Uranihera Naud. Naud in hatte in seiner Uranihera die alte 
Gattung Acisanlhera richtig wieder erkannt, aber die Priorität nicht berück- 
sichtigt. Dicrananthera und Appendicularia sollten durch viergliedrige Biüthen- 
wirtel charakterisirt sein, aber bei A. quadrala Jms. kommen vier- und fünf- 
gliedrige Wirtel an derselben Axe vor. Auch ist seine Bemerkung, dass 
Dicrananlhera von Uranihera durch ein zweifillcheriges Ovarium unterschieden 
werden könne, nicht zutreffend, da A. quadrala (Uranihera dicranophora 
Naud.) zwei Fächer hat, wie Patrick Browne schon richtig angab. Äp^ 
pendicularia stimmt mit Ads. recurva (Uranthera Naud.) in dem dreifäcberigen 
Ovarium überein und ist selbst als Art nur wenig von dieser veränderlichen 
Pflanze verschieden. Nolerophila hat das zweij^cherige Ovarium von Dicra- 
nanthera, und die kürzeren Antherensporen sind offenbar nach demselben 
Plane gebaut, wie bei Acis. recurva. 
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nter dea mannicbfalligen Behauptungen, welche im Laufe der Jahrhunderte 
über die Wechselbeziehung zwischen einzelnen anatomischen Verhältnissen des 
Gehirns und seiner Theile zu den Seelenerscheinungen aufgestellt worden sind, 
haben sich einige als feststehende Lehrsätze auch bei den besonnensten Phy- 
siologen erhalten y welche die extravaganten Ansichten des sonst um die 
Anatomie und Physiologie des Gehirns verdienten Gall und der Phrenologen 
in Bezug auf die Lokalisation einzelner sogenannten Seelenvermögen auf be- 
stimmte , gleichsam insulare Provinzen des grossen Gehirns, nicht theilen. 

Der eine dieser Lehrsätze ist: dws geistig hochbegabte Männer durch 
Grösse der Schädelhöhle und ein entsprechend stärker entwickeltes Gehirn^ 
kisbesandere der Hemisphären des grossen Gehirns und namentlich der Stirn-- 
tappen^ ausgezeichnet seyen. Das absolute Himgemcht sowohl^ als das relative 
Gewicht der Hemisphären sii den übrigen HirntheHen^ sollten beträchtlicher 
seyn, als bei anderen gewöhnlichen Menschen, 

Der zweite Lehrsatz bezieht sich darauf: dass man gefunden zu haben 
glaubte, es zeichnete sich bei sehr intelligenten Männern die Oberfläche der 
Hemisphären des grossen Gehirns durch zahlreichere Windungen und tiefere 
Furchen zwischen denselben von andren gewöhnlichen Gehirnen aus. 

H2 
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Bei meinen langjährigen, öfters unterbrochenen, von Zeit zu Zeit immer 
wieder aufgenommenen anatomi^icben und physiologischen Hirnstudien bin ich 
in der letzten Zeit gerade mit der Prüfung dieser beiden Lehrsätze beschäftigt 
gewesen und ich habe einen Theil meiner Erfahrungen, besonders über den 
ersten Lehrsatz, hereits in einer Reibe von Miltheilung^D dv : KOnigtehea 
Soeietät vorzuleben die Ehre gehabt, welche im Audzuge in lulsera Nadh- 
richten ab^edruc^it worden si^d ^3. leb schicke mich an, dieselben nun in 
grösserer Vollständigkeit und Abrundung und mit den nötbig^ Abbildungen 
und Zahlenzusammensteliungen versehen, zur Publikation zu bringen. 

Die erste Gelegenheit zu einer strengeren und sorgfältigeren Prüfung 
der hier in Betracht kommenden Fragen hat mir der uns alle so nahe ange- 
hende Verlust unsres grossen Collegen Gauss gegeben. Als derselbe vor 
5 Jahren gestorben war, äusserte ich den Wunsch, eine genauere Zergliede- 
rung des Gehirns vornehmen zu können^ als diess sonst bei gewöhnlichen 
Privatsektionen möglich ist. Mein verehrter Freund , Herr Hofrath Baum, als 
behandelnder Arzt, kam von seiner Seite diesem Wunsche bereitwillig entgegen 
nnd eben so gab der würdige Sohn unsres grossen Mathematikers, Herr Ober- 
baurath Gauss in Hannover, welcher gleich nach dem Tode seines Vaters 
hier eingetroffen war, die Erlaubniss zu einer sorgfältigeren Zergliederung des 
Gebims und zu einer weiteren Benutzung und Bekanntmachung, wenn diess 
im Interesse der Wissenschaft liegen sollte. 

Ich führe diess ausdrücklich an, weil meine gegenwärtige Mittheilung nicht 
nur hiedurch legitimirt wird, sondern mir in dieser Erlaubniss eine Verpflichtung 
zu liegen scheint, die natürliche Apprehension, welche zuweilen selbst von 
Vorurtbeilen noch weiter als billig gesteigert wird, gegen eine solche Be- 
nutzung einer privaten Leichenöffnung zu überwinden. Ich wenigstens kann 
in einer Verwertbung einer so seltenen Gelegenheit, das Gehirn eines der 
grössten Denker und Forscher aller Zeiten genauer zu zergliedern und die 
Ergebnisse in wissenschaftlicher Form darüber bekannt zu machen, keine Ver- 
letzung einer Pietät nach irgend einer Seite sehen. Ich betrachte dieselbe 



1] Vgl. Nachrichten von der 6. A. Universität und der Königlichen GesellschHfl der 
Wissenschaften. 1860. Nr. 7, 12 und 16. 
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vielmehr als eine Förderung ernster wissenschaftlicher Erkenntnisse für weiche, 
wo sie auch gegeben werden mochte, die acht akademische Natur unseres 
gefeiertm Collegen stets das grösste Interesse hegte. Indem ich diesen Hit^ 
theilnngen eine slrengwissenschaftUche Form zu geben beabsichtige, wünschte 
ich gerade eine falsche Popuiarisirung und dilettantenhaflte Behandlung, wie 
sie der GalT sehen Schule in diesem Gebiete eigenthümlich ist, zu vermeiden. 

Merkwürdiger Weise ist trotz der unendlich zahlreichen Untersuchungen 
über den Bau des Gehirns des Menschen und der vielen tausenden von 
Sektionen, welche alljährlich vorkommen, bis auf diese Stunde noch kein 
Versuch gemacht worden, die individuelle Hirnbildung ausgezeichneter Männer 
durch sorgfältige Untersuchungen festzustellen und durch Abbildungen zu 
fixiren ^). 

Nachdem ich einmal mit Gauss's Gehirn begonnen hatte, suchte ich 
weiter jede Gelegenheit zu benutzen, um die Gehirne anderer ausgezeichneter 
Männer zur näheren Untersuchung bei den Sektionen zu erhalten. Die inner- 
halb der letzten 5 Jahre vorgekommenen Todesfälle an unserer Universität 
haben mir leider wiederholt die schmerzliche Gelegenheit geboten, meine 
Wissbegierde zu befriedigen und die Fragen nach dem räthselhaften Wechsel- 
verhältnisse zwischen Intelligenz und Hirnbau in mehrfacher Richtung zu 
verfolgen. 

Da solche Untersuchungen nur auf der Basis der Vergleichung geführt 
werden können, so habe ich natürlich einen Hauptwerth darauf legen müssen, 
auch die Gehirne anderer Individuen zunächst in Bezug auf obige, so wie 
andere Fragen zergliedern zu können. Ich habe diese Untersuchung auch auf 
die Gehirne von Weibern, neu- und frühgeborenen Kindern, so wie, in be* 
schränkter Weise, auf thierische Gehirne ausgedehnt Dankbar gedenke ich 
hiebei der Unterstützung meiner hiesigen Special-CoUegen in der medizinischen 
Fakultät, der Herren: von Siebold, Baum, Henle, Hasse, so wie 
einiger auswärtiger Männer. 



1) Selbst kürzere Mittheilungen über Hirngewicbt und Ansehen des Gehirns, wie 
sie bei den Sektionen von Cuvier, Dupuytren, Walther dem Chirurgen 
u. a. m. gegeben wurden, gehören zu den Seltenheiten. 



62 RUDOLPH WAGNER, 

Das Material y das mir vorlag^ ist allerdings nicht so reiöb, als es nöthig 
scheint^ um ganz sichere Resultate zu gewinnen. Namentlich habe ich aus 
dem Kreise hochgebildeter, geistreicher Frauen bis jetzt noch kein Gehirn 
untersuchen können. Immerhin sind aber die Ergebnisse von Interesse, wenn 
auch zum Theil von der Art, dass sie mehr Irrthümer berichtigen, als neue 
positive Resultate feststellen, welche sie aber anbahnen dürften. 

Ich betrachte zunächst die Windungsverhältnisse der Hemisphären. 

Alles was man aus Experimenten an Thieren und aus pathologischen 
Erfahrungen beim Menschen weiss, führt uns zu der Ansicht ,, dass in dieser 
mit den reichsten Blutgefässnetzen durchsponnenen grauen Rindenschicht der 
Windungen des grossen Gehirns die wichtigsten psychischen Processe ihre 
letzte Vollendung erhalten. Wir wissen, dass eine grössere oder geringere 
partielle Zerstörung dieser Schicht, wozu die verschiedensten pathologischen 
Prozesse die Veranlassung geben können, gleichmässig die höheren psychi- 
schen Thätigkeiten , insbesondere das geordnete Denken verändern oder selbst 
zerstören. 

Seit lange nun ist es die Aufgabe gewesen, den feineren Bau und den 
Zusammenhang dieser Schicht mit anderen Hirntheilen zu erforschen, ohne dass 
diess, wegen der ausserordentlichen Schwierigkeiten und unserer mangelhaften 
Methoden der mikroskopischen Forschung, bis jetzt genügend erreicht worden 
istl Eben so suchte man die Frage zur Entscheidung zu bringen, ob zwi- 
schen der Masse der Rindensubstanz der peripherischen Hirnwindungen und 
der Intelligenz ein Wechselverhältniss obwalte. 

Zweierlei anatomische Anordnungen mit möglich gleichem physiologischem 
Effekte können hier zunächst gedacht werden. Entweder kann die Masse 
dieser grauen Rindenschicht durch eine Vergrösserung der Oberfläche oder 
durch eine stärkere Entwickelung in der Dicke vermehrt werden ^3. Eine 
dieser Anordnungen könnte die andre kompensiren. 

1) Etwas anders halHuschke (Schädel, Gehirn und Seele S. 131] das Verhflltniss 
gefasst, indem er zwischen einem Centralgrau (in den Hirnganglien] und einem 
peripherischen Grau (Rinde) unterscheidet. Er sagt weiter : i,Ein an Windungen 
armes Gehirn kann daher wegen jenes entgegengesetzten Verhältnisses doch 
höher stehen gegen ein Hirn mit vielen ausgearbeiteten Windungen^ das aber 
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Eine Vergrösserung der Oberfläche musste man in der Faltung der 
Hirnrinde realisirt sehen. Wenn von dem Gehirne zweier Menschen (oder 
zweier Thiere) bei etwa gleich grossem Volum des Gehirns und gleicher 
Dicke der Rindenschicht ^ in dem einen eine grössere Anzahl von Falten und 
grössere Tiefe der Windungen vorhanden war^ so konnte man diess als eine 
Vermehrung derjenigen Elemente der Rinde der Hirnsubstanz betrachten^ in 
welche schliesslich auf eine noch nicht näher bekannte Weise alle diejenigen 
Fasern einmünden^ oder von ihr ausgehen^ welche die Eindrücke von den 
Empfindungs- Nerven und Sinnes -Organen dorthin fuhren und zur klaren in- 
neren Seelenanschauung bringen oder die Willens -Inpulse von da zu den 
Bewegungs-Nerven leiten. Auch könnte man sich vorstellen^ dass der grössere 
Reichthum in der Gedankenbildung mit der grösseren Zahl der in der Rinden- 
snbstanz vorhandenen Elemente von Nervenmasse und dem reicheren Contakt 
mit den hier befindlichen Blutgefässnetzen wesentlich congruire. 

Betrachtete man nun die verschiedenen Thiere auf die Windungsverhält- 
nisse ^ so glaubte man gefunden zu haben , dass immer zahlreichere Windun- 
gen bei grösserer Intelligenz vorhanden wären. Der Elephant mit seinen 
vielfachen und tiefen Hirnwindungen gab hiezu einen auffallenden^ oft ge- 
brauchten Beleg. 

verhälinissmflssig mehr Cenlralgrau und wenig peripherisches enthält. Man hat 
sich bei den grossen geistigen Fähigkeiten des Hundes häufig tiber die Armuth 
seines grossen Gehirns an Windungen verwundert im Vergleiche zu dem weit 
komplicirteren Windungssysteme des geistesarmen Schafes und hat aus dieser 
allerdings sonderbaren Erscheinung auch wohl einen Grund gegen die hohe 
Bedeutung der Windungen entlehnt. In jenem Verhältniss findet dieser schein- 
bare Widerspruch gewiss seine Aufklärung. Die Wiederkäuer, wie sie im 
Allgemeinen niederer stehen, als die Carnivoren, sind eben mit dem körper- 
lichen Centralgrau besser bedacht, diese mit der Rinde^. Bei aller Hochachtung 
für Huschke und seinen werlhvollen Beobachtungen und Messungen, muss 
man doch diese mit y^PolarUäien^ spielende Methode, welche in dem genannten 
Werke so oft vorkommt, für eine völlig falsche, für ein Ueberbleibsel aus der 
naturphilosophischen Periode, erklären. Die Gegensätze, die ich oben aufstellte, 
sind übrigens ganz andre, als die von „Centralgrau^ und „peripherischem Grau^ 
im Sinne Huschke's, wie man leicht einsehen wird. 
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Ifldess konnten mannicbfallige Zweifel gegen diese Behanptung nicht 
anterdrttckt werden. Schon die Kiasse der Vögel ist dieser Anschauung kauin 
günstig. Alle Vögel, so verschieden in ihrer psychischen Begabung, haben 
eigentlich glatte öder windungslose Hemisphären, auch im besten Falle nur 
wenige und sehr seichte Furchen. Es ist wahr, diese sind bei der gelehrig- 
sten Vogelfamilie , bei den Papageyen, wenn auch sehr sparsam, noch am 
stärksten, immer aber sehr wenig entwickelt. Allerdings bei den in psycbi-- 
scher Hinsicht am niedrigsten stehenden Ordnungen der Säiigethiere , den 
Beuteithieren , Edentaten, Nagern und Insektivoren bleiben die Hemisphären 
glatt und windungslos; dagegen sind sie bei den Delphinen und Wallfischen, 
so wie den Wiederkäuern, Pferden und Pachydermen mit reichen Windungen 
versehen ^}^ Jedenfalls ttbertreifen diese Ordnungen beträchtlich die Katzen^ 
arten, Fuchs und Hund, und selbst die höheren Affen an Windungsreichthum. 

Ich zweifle jedoch immer mehr^ dass diese einfache komparativ-anatomische 
Betrachtung irgend ausreicht, um so weit tragende Schlüsse daraus zu ziehen. 
Früher theilte ich auch die von JohannesMüller ausgesproche Hoffnung^}; 
jetzt ist dieselbe für mich sehr geringe geworden. 

Diese Frage kehrt nun wieder bei der Betrachtung der Gehirne ver** 
schiedener Menschen und man muss bei Vergleichung des Windungsreicbthnma 
und einer Schlussfolge daraus zu Gunsten des Zusammenhangs mit der Intelli- 
genz gewiss ähnlich auf seiner Hut seyn, wie Galen gegen Erasistratus. 
Bekanntlich hat dieser berühmte Arzt in Alexandrien schon vor 2000 Jahren 
durch die Vergleichung des Gehirns des Menschen mit dem der Thiere be- 
sondre Aufschlüsse zu erhalten gehofft. Galen sagt von Erasistratus, er 



1) Wie mochtiBn sie bei den grossen ausgestorbenen Edentaten seyn? Alle sehr 
grossen Säogeihiere , Pachydermen und Fischzitzthiere, sind nie mit glatten, 
immer mit th^hr oder weniger windungsreichen Gehirnen versehen. 

2} Vgl. Joh. Müller Handbuch der Physiologie des Menschen Bd. II. S. 805: 
„In keinem Theile der Physiologie kann man grossere Anforderungen an die 
vergleichende Anatomie machen, als in der Physiologie des Gehirns^. Diese 
Ansicht gab die Veranlassung zo den Zusammenstellongen von Abbildungen ver- 
schiedener Thiergehirne in meinen Icones physiologicae , die vor 21 Jahren 
publicirt worden sind. 
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behaopte, dass bei den Menschen ein stärker gewundenes grosses und kleines 
Gehirn als bei andren Tbieren deshalb sich finde, weil die Menschen die ttbri- 
gen Thiere an geistigen Eigenschaften überträfen. Galen bemerkt aber 
dagegen, dass er diese Behauptung nicht gerechtfertigt finde, denn die Esel 
hätten auch ein mit vielen Windungen versehenes Gehirn und diese müssten 
doch dann wahrlich wegen ihrer psychischen Eigenschaften ein völlig einfaches 
und windungsloses Gehirn besitzen ^}. 

Man könnte auch hier wieder auf den Gedanken einer Compensation in 
der Dicke der grauen Substanz kommen. So könnte also ein Mensch oder 
ein Thier mit wenigen Windungen, aber vergleichungsweise dickerer Lage der 
Rindensobstanz , eben so reich an denjenigen Elementen ausgestattet seyn, 
welche für die psychischen Funktionen als besonders wichtig gelten. 

Ich habe mich bemüht, hierüber durch Vergleichung der Gehirne ver- 
schiedener Menschen und Messung der grauen peripherischen Substanz an 
Durchschnitten zu einer Entscheidung zu kommen. Es gelingt dies aber 
nicht mit einigem Erfolg, wie jeder, der die Verhältnisse näher überlegt und 
den Versuch macht, finden wird. AuiTallend starke, leicht wahrnehmbare 
Unterschiede kommen nicht vor und kleinere DilTerenzen aufzufinden und in 
Rechnung zu bringen ist nicht möglich, weil alles zu komplizirt ist und die 
Zahl der nothwendigen Durchschnitte in das Ungeheure geht. 

Indess ist in Bezug auf die Vergleichung noch ein anderes Verhältniss 
fest zu halten^ welches erst in den letzten Jahren näher beachtet wurde. 

Drei Männer, zuerst Leuret^} schon vor 20 Jahren, dann Huschke^} 
und Gratiolet^) haben auf eine, wie ich glaube überzeugende Weise durch 



1) Galenus de usu partium. Lib. VIIL Cap. 13. Conf. Claudii Galeni opera ed. 
Kühn Tom. IIL p. 673. Dass die wilden Esel , die in der Freiheit lebenden, 
grössere psychische Thätigkeiien entwickeln, als die domestizirten und zu Sklaven 
gewordenen, scheint übrigens sicher. 

2) Leuret Anatomie comparie du Systeme nerveux considiri dans ses Rapports 
avec rintelligence. Tome premier. Paris 1839. 

3) A. a. 0. S. 131 u. f. 

4) Zuerst in der vortrefflichen Arbeit: Memoire sur les plis cöröbraux de Thomme 
et des Primate av. atlas (mil ausgezeichneten Abbildungen), welche gieichzeilig 

Pky$. Cloise. IX. I 
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reichhaltige leider bis jetzt nicht hinreichend beachtete^ auch von mir firüber 
unterschätzte Untersuchungen gezeigt, daas in der Morphologie des Gebirns 
(^namentlich bei den Säugethieren} so bestimmte und merkwürdige Ordnungs- 
Familien- und Sippen-(GeAus-}Charaktere sich geltend machen, dass man nicht 
wohl beliebige, weit im Systeme auseinanderstehende Gruppen von Tbieren 
einer und derselben Classe miteinander vergleichen darf. Ich überzeuge mich, 
dass diese Untersuchungen, weiter fortgeführt, selbst für die zoologische 
Systematik von grosser Bedeutung werden dürften. So haben z. B. die Katzen, 
die Hunde, die Hufthiere und unter diesen wieder emzelne Gruppe», bestimmte 
Windungs^teme ^ welche allen Arten der entsprechenden Sippe oder Familie 
zuzukommen scheinen* Dia einzelnen Arten unterscheiden sich dann wieder 
durch bestimmte NUancirungen der entsprechenden typischen Grundform. Weiter 
kommen wieder kleinere individuelle Abweichungen bei den verschiedenen 
Exemplaren derselben Art vor, so dass eine grössere Ausdehnung der Unter- 
suchungen z. B. auf verschiedene Hunde und Pferde mit Rücksicht auf die 
edlen und unedlen Rassen, auf die Entwickelung besonderer Anlagen, grössere 
Abrichtungsfähigkeit u. s. w. nicht ohne Interesse seyn dürfte. 

Am auffallendsten und sehr charakteristisch sind diese Verhflltnisse bei 
der Ordnung der Quadrumanen, bei den eigentlichen Affen insbesondre, wo 
wir stets einen und denselben Grundtypus des Himbaues finden, der von der 
einfachen fast ganz windungs- und furchenlosen Form der kleinen, niederen, 
in psychischer Hinsicht tiefer stehenden Krallenfiffchen bis zum Orang und 
Chimpanse^} merkwürdige Gradationen zeigt und, was ebenfalls sehr interes- 
sant ist, hier dieselbe Anordnung wahrnehmen Iflsst, wie sie im menschlichen 
Gehirne vorkommt. Es existirt hier in der That ein solches typisches Ver- 
hältniss, dass man sagen kann, in Bezug auf die Windungen sind nur die 



inü Huschke's Werk erschien; sodann in dem von ihm nach Leurot's Tod 
ausgearbeiteten zweiten Bande des eben angeführten Leure tischen Werkes. 
Paris 1857. 
1) Der Gorilla zeigt in seiner Schädelbildnng schon eine grössere Asnfiherung an 
tiefer stehende Affengattungen. Gratiolet's jüngste Mittheilungen in -der Pa- 
riser Akademie über das Gehirn des GorMla bestttigen diess und stellen den 
Gorilla den Cynooepbaieii naher. Vgl. Comptes rendus 1860. Nr. 18. 
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Afen unter sieb yergleichbar. Aber wie die Gesammtform des Körperbaues 
der Affen offenbar der menschlichen Körperfonn am nächsten steht ^ gleichsam 
DW ein modifizirter Ausdruck derselben ist, so ist auch das menschliche 
Gehirn nnd das Affengebirn nach einem uni demselben vergleichbaren^ von 
dem Himbau der übrigen Säugetbiere verschiedenen, Typus gebildet. 

Gratiolet hat darnach eine neue Terminologie für das menschliche und 
Affengebirn entworfen. Erst durch dieselbe, so wie durch die gleichzeitig 
und unabhängig davon von Husch ke gegebene Topographie der menschlichen 
Hirn-Windungen wird es möglich, diese letzteren genauer %n klassifiziren und 
in beschreiben. Bis zu diesen jüngsten Publikationen fehlen selbst genügende 
Abbildungen der Oberflächen des menschlichen Gehirns. Denn es erschienen 
aoeh dem geübten Anatomen die Windungen im Gehirn zu chaotisch, zu 
unregelmässig ; man glaubte einen Haufen Gedärme vor sich zu haben, deren 
einzelne Lagen mehr zufällig seyen. So fassten es auch die Zeichner auf 
und fertigten die Abbildungen nach einem allgemeinen Habitus. Die Versuche, 
die Anordnung dieser Windungen auf eine bestimmte Grundform zurückzu- 
führen, gelangen nicht. Einer der kundigsten Neurologen unserer Zeit, dem 
wir den besten Atlas über das menschliche Gehirn verdanken, Fr. Arnold, 
sagt noch vor 10 Jahren, dass nur einige Windungen eine deutliche Richtung 
und Begrenzung zeigen ^y 

Um aber eine leichte nnd sichere Uebersicht der Hirn - Windungen zu 
gewinnen, ist es nöthig, die Entwickelungsgeschichte des menschlichen Gehirns 
zu Hülfe zu nehmen und von dieser auszugehen. 

Bekanntlich sind die Hemisphären beim menschlichen Fötus bis über die 
Mitte der Schwangerschaft hinaus noch fast ganz glatt und unter den Spalten 
ist nur die grosse Sylviscbe Spalte vorbanden , welche mit ihren Fortsetzungen 



1) Fr. Arnold Handbuch der Anatomie des Menschen. Bd. II. (1851) S. 729. Das 
Urtheil übet den Arnold'schen Atlas gilt gelbst noch nach dem Erscheinen des 
noch nicht vollendeten, daher von mir weniger eitirten schätzbaren Atlas von 
Reichert. Es ist schade, dass der Verfasser den harten Slahlstich für ein so 
weiches Gebilde gewählt hat; für welches Soemmerring's Tabula baseos 
encephali immer als Muster der Behandlang gelten wird. Namentlich tritt diess 
ungünstig bei den Fötal -Gehirnen hervor. 

12 
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die verschiedenen Lappen seitlich abgränzt ^} , so wie die erste Anlage der 
hinteren Hirnspalte (fissura occipitalis posterior}. 

Noch zwischen der 28sten und SOsten Woche finde ich die Windungen 
unvollendet. Von jetzt an aber schreitet die Furchenbildung so rasch vor, 
dass mit der 34sten Woche auch die am spätesten vollendeten Windungen 
auf der Oberfläche der Stirnlappen vorhanden sind und um diese Zeit, sicher 
aber mit der Geburt, halte ich bereits alle Haupt- Windungen und Furchen liir 
so ausgebildet und geordnet, wie sie beim Erwachsenen und bis zum Schlüsse 
des Lebens erscheinen. Die Windungen können unter pathologischen Ver- 
hältnissen oder im hohen Alter atrophisch werden, aber ihren Grundcharakter 
verändern sie nicht mehr^}. 

Ich habe mich von dieser Thatsache noch in jüngster Zeit durch die 
Untersuchungen bei neugeborenen Kindern überzeugt, wozu mir unser ver- 
ehrter Herr College von Siebold die Gelegenheit gab. 

Es scheint, dass die Lebensrähigkeit des Kindes mit der Vollendung der 
Hirnwindungen in ihrer typischen Anlage ungefähr zusammenfullt. Sollte der 
Termin dauernder Lebensfähigkeit früher als in die 30ste oder gar 28ste 
Woche fallen, so würde ich dann in diesen Fällen noch eine weitere Aus-- 
bildnng der Windungen nach der frühen Geburt annehmen. 

Dies gilt nur von den Hauptfurchen und Hauptwindungen, welche überall 
dieselben sind; die kleineren untergeordneten Furchen und Windungen zeigen 
zahlreiche individuelle und, wie es scheint, auch geschlechtliche Verschie- 
denheiten. 



1] Es scheint jedoch, dass im Tünften Monat leichte Eindrücke und Kräuselungen 
auf den Stirnlappen, als Vorläufer der Windungen, auftreten und dann stehen 
bleiben, bis die anderen primären Hirnfurchen angelegt sind. Noch habe ich 
mir in neuerer Zeit nicht so viele Fötal- Gehirne verschaffen können, um diess 
interessante Verhältniss weiter zu verfolgen. 

2) In wie weit, neben den früher vollendeten primären Himfurchen, später beim 
Wachsthum noch weitere secundäre Furchen (im Sinne Reich er ts) sich aus- 
bilden können, bedarf noch besonderer Untersuchungen. Vergebens habe ich 
auch bisher in dieser Hinsicht auf den schon früher versprochenen Abschluss 
von Reicherts Hirn -Atlas gewartet, so dass ich vorziehe, diese Verhältnisse 
hier noch einstweilen unbesprochen zn lassen. 
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Die genauere Kenntniss dieser Verhältnisse hat nicht bloss ein theoreti- 
sches Interesse^ sondern auch ein praktisches, über das Bedttrfniss der blossen 
Forrobeschreibung hinausgehendes. Erst jetzt wird es möglich^ bei Sektionen 
rasch und bestimmt die Stellen zu bezeichnen, in denen man krankhafte Ver- 
indemngen findet. Deren Ausdehnung und Begränzung ist nunmehr sicherer 
anzugeben. Erst wenn wir eine Reihe solcher Beobachtungen über die patho- 
logischen Veränderungen einzelner Windungszüge haben, wird es uns möglich 
werden, aus vielen Sektions - Ergebnissen weitere Schlüsse zu ziehen und 
dieselben für die fernere Ausbildung der Physiologie des Gehirns zu ver- 
werthen. Vielleicht gelingt es auch dann die physiologische Bedeutung ein- 
zelner Windungszüge festzustellen, was bis jetzt nur den Pbrenologen, nicht 
den Physiologen, gelungen zu seyn scheint. 

Ich gehe hier zunächst auf eine Beschreibung der äusseren Ober- 
fläche und zwar nur der wichtigsten Ansichten derselben, von oben, von 
der Seite und von vorne ein. Die Basalfläche und die einander zugewendeten, 
durch die grosse Längsspalte (Incisura longitudinalis cerebri} getrennten, 
inneren auf dem Balken aufliegenden Flächen zeigen eine einfachere, kon- 
stantere und bereits mehr bekannte Anordnung; daher ich von einer weiteren 
Beschreibung derselben vorläufig abstrahire ^}. 

Indem ich mich vorzüglich an die Arbeiten von Huschke und G ra- 
tio I et, besonders des Letzteren, anschliesse, gebe ich mit einigen Modifika- 
tionen und Vereinfachungen in der Benennung und Bezeichnung nachfolgende 
Darstellung qnd Terminologie mit dem Wunsche, dass dadurch eine allge- 
meinere Kenntniss und Annahme für die Folge erreicht werden möge. 

Man unterscheidet an den Hemisphären des grossen Gehirns am besten 
folgende paarige Hauptlappen: 

1. Stamm- oder CentraUappen Qobns centralis}. 

2. Stimlappen Qobus frontalis}. 

3. Scheitellappen (lobus parietalis}. 



1) Um so mehr, als besondre Umstände eine Vermehrung der Tafein für den 
Augenblick nicht gestatteten und ich andre noch vorkommende Verhältnisse 
der hier beschriebenen Gelehrten -Gehirne erst später werde angeben können. 
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4. Schläfelappen (lobus temporalis}. 

5. HifUerhauptslappen (lobus occipitalia}. 

Es sind dies die mehr oder weniger aligemein angenommenen halb 
künstlichen, halb natürlichen Einlheilungen ; künstlick, in so ferne die Lappen 
nur an der Peripherie sieh abgrenzen lassen, unter einander ohne sdiarfe 
Grenxen zusammenhängen; natürlich, in so ferne sie bestimmten Abtheilungen 
der Schädelhöhle und einzelnen Sefaädelknochen mehr oder weniger ent- 
sprechen. 

Der SUmmilappen ^^ ist eine, wie es scheint, nur dem Menschen und 
den Quadrumanen zukommende Bildung, ausgezeichnet durch die geraden, 
senkrecht stehenden meist 5 bis 7 und mehr Randwülste, welche zunächst 
die in den Bezirk des Streifenhügels (corpus slriatum) eintretenden Haupt- 
ansstrahlungen des Himstammes (caudex cerebri} und der entsprechenden 
Balkenabrahlungen au&ehmen, nach aussen die Vormauer (Ciaastrum s. nudeus 
taeotaeformis} und weiter den Liosenkem begrenzen und im Inneren der 
Hemisphären von den Seitenventrikeln bogenförmig umzogen werden, während 
ättsserlich die tiefste und grösste Himspalte mit ihren Fortsetzungen, die 
Syhrische Spalte, zu diesen Randwülsten unmittelbar fuhren. Dieser Stamm- 
oder Centrallappen wird bekanntlich von aussen nicht gesehen; man muss 
den Klappdeckel, der von den seitlieh herablaufenden Windungen des Scheitel* 
kppens vorzüglich gebildet wird, aufbeben oder wegnehmen. 

Gratiolet giebt an, dass dieser Lappen in den meisten Affen ganz 
glatt (ähnlich wie beim menschlichen Fötus im 5ten Monat} ist, dagegen 
vielleicht beim Orang und Ghimpanse einige Windungen zähle, was er nicht 
genau habe konstatiren können. Ich finde bei dem Gehirn eines Orang-Utangs, 
das ich der gütigen Mittheilung des Herrn Professor Leuckart's in Giessen 
verdanke, 4 bis 5 kurze Windungen. Die Zahl beim Menschen wird von 



1) Die Insel Reils, der Zwischenlappen (lob. interraedius s. opertus s. caudicis.) 
Arnold gab eine mittelmässige Abbildung Ic. anat. Tab. VI. Fig. 2. g. g. g. 
Tab. IV. Fig. 5. b. im Querdurchschnitt. Eine bessere Abbiidang der entspre- 
chendan Windungen (gyri breves) s. bei Foville trait^ complet du Systeme 
€«r6bro-*spkial. Tab. 12. C. C. C. F. und Tab. 10. c. c c. Tab. IX. V. bei Reichert 
a.a.O.— PI.XVU. Fig. 2. bei Leuret 
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5 bis 7 aDfegeben, weil gewölinlicb zwei davon gespalten sind, jedoch naoh 
unten mit einfacher Wurzel entspringen; nach oben sind daher meist 7 bis 
10 Randwülste (gyn breves} zu unterscheiden. 

Betrachtet man, um sich weiter in der Topographie der Hirnwindungen 
zu orieotiren, die Oberfläche des Gehirns gerade von oben, so markiren sieh 
Zunächst mehr oder weniger in der Milte der gewölbten Fläche zwei ge- 
scbläi^lte der Quere nach yerlaufende Wülste oder Windungen y die zwischen 
sich eine tiefe Furche haben. Sie treten nahe der Mitte jederseits aus der 
grossen Längsspalte der beiden Hemisphären hervor , mehr oder weniger der 
Mitte der Pfeilnaht gegenüber, und beugen sich seitlich herab, um den Haupt- 
theil (die zwei mittleren Windungen} des Klappdeckels zu bilden, welcher 
den Stammlappen zudeckt. Genau betrachtet laufen sie nicht quer, sondern 
schief von innen, vom Rande der grossen Himspalte, nach aussen und vorne, 
beide also etwas V förmig divergirend. Es sind die beiden längsten Hirn- 
windungen und sie haben zwischen sich die längste Spalte oder Furche, die 
Rolando'sche oder, wie wir sie mit Huschke nennen wollen, die Central- 
furche ^^ (Fissura centralis, Scissura Rolando zuerst von Leuret genannt}. 

Der geschlängelte Randwulst vor ihr ist die vordere Centralwindung 
Huschke's (gyrus 'centralis anterior, premier pli ascendant Gratiolets} ^} 
und diese giebt nach vorne die auf ihrer Längsaxe senkrecht stehenden Win- 
dungen des Stimlappens ab, während der Wulst hinter ihr die Windungen 
fOr Hinlerhaupt- und Schläfe - Lappen abgiebt, die Untere Centralwindung 
Huschke's CSY^^^ centralis , deuxiöme pli parietal ascendffiit} ^} bildet. 

Von der Betrachtung dieser beiden Windungen und der sie trennenden 
Rolando' sehen Spalte muss man inimer ausgehen; man muss sie immer 



1] Diese CeniralspaUe ist auf den Tafeln mit C bezeichnet. 

Z) Sie ist auf den Tafeln (überall mit A bezeichnet. Nachdem Vicq d'Azyr und 
Rolando dieselbe schon besonders erkannt hatten, giebt ihr Foville zuerst 
den Namen Circumvoltttion transTerse parietale antörieure. Vgl. Fo Tille Trait^ 
complet etc. PL X. K. K. 

3) Bei Fovilie ebendas. mft I. L als CircumTOhitioh transverse mödiopariitale 
' bezeichnet. 
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zuerst aufsuchen, um sich von da in dem scheinbaren Chaos der Hirnwin- 
dungen zu Orientiren. 

Am besten ist es, hier zunächst die Entwickelung des Gehirns in der 
zweiten Hälfte der Schwangerschaft zu Hülfe zu nehmen. Die Rolando'sche 
Spalte markirt sich zuerst klar und deutlich, immer später als die Sylvische, 
in der 20sten bis 24slen Woche ^}. Noch im 7ten Monate zeigt sich der 
vordere Wulst nach vorne gegen den Stirnlappen noch nicht so abgegrenzt, 
weil die Stirnlappen -Windungen erst angelegt, noch nicht vollendet sind nnd 
hier eine mehr oder weniger dick wulstige, ungefurchte Parthie vorhanden ist. 
Etwas stärker ist die hintere Centralwindung (B} abgegrenzt, aber öfter 
ungleich auf beiden Seiten , wie die Ansicht eines in natürlicher Grösse ab- 
gebildeten Gehirns eines Fötus vom Ende des 7ten Monates wahrnehmen 
lässt 2). 

Interessant ist hier ein Vergleich mit den Affen-Gehirnen. Die Gattung 
Hylobates, die langarmigen Affen, welche den Orangs zunächst stehen, schei- 
nen ein Gehirn zu besitzen, das in der Anordnung dieser Bildung beim 
Menschen im 7ten Monate am meisten entspricht. Man wird finden, dass die 
abgebildete Figur des Gehirns von Hylobates leuciscus ^} sehr grosse Aehnlichkeit 
mit dem Tmonatlichen Fötus -Gehirn hat. Auch die Cebus- Arten zeigen im 
wesentlichen diese Anordnung. 

Beide Centralwindungen erscheinen in früheren, selbst guten Abbildungen 
des Gehirns nicht scharf markirt^}. Sie treten immer deutlich hervor bei 

1) Ein solches Gehirn ist dargestellt bei Reichert Tab. XII. Fig. 48. 

2) Vgl. Tab. I. Fig. m. Aehnliche Darstellungen finden sich bei Leuret PI. XVI. 
Fig. 1. von einem 7monatlichen Kinde, das einige Tage lebte. Hier ist die 
vordere Centralwindung mit SSS^ die hintere mit S'S'S' bezeichnet. Leuret 
nennt beide : Circumvolutions sup^rieures s^par^e Tune de Tautre par la scissure 
de Rolando. Gratiolet giebt Abbildungen bei Leuret Tome IL Atlas. PI. 
XXX. von einem 6monatlichen Fötus Fig. % und 3 mit P. F. A. und P. P. A. be- 
zeichnet. Eben so von einem Tmonatlichen Kinde PI. XXXI. Fig. 1 u. 2. Hieher 
gehört auch die Figur bei Reichert Tab. XIL Fig. 49. 

3) S. Tab.L Fig. IV. Vgl. Gratiolet Planche IV. Fig. 4. 

4) So z.B. nicht kenntlich bei Langenbeck und Arnold. Bei Foville sind 
sie nicht deuüich genug abgesetzt. Huschke giebt sie auf seinen photogra- 
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Gehirnen mit einfacberen Windungen/ bei weiblichen Gehirnen; erscheinen 
aber stärker gewunden und daher oft mehr eingesenkt und wie unterbrochen 
in sehr ausgebildeten und windungsreichen Gehirnen, %.K bei Dirichlet, 
Fuchs und Gauss. Scbärfer markirt fand ich sie im Gehirne C. F. Her- 
manns und b^K)nders HaUdmanns. 

Beide Windungen bilden, wie gesagt, den Haupttheil des Klappendeckels, 
an dessen Rand sie nach unten in die Sylvische Spalte umbiegen. Sie ent- 
springen mit gemeinsamer Wurzel von der inneren Fläche jeder Hemisphäre. 
Diese Wurzel bildet einen kleinen Lappen am oberen Rand der Bogenwindung 
(^gyrus fornicatus} dem sie angrenzen. Die Lage dieser Wurzel ist ge- 
wöhnlich etwas vor der hinleren UmroUung des Balkens oder dem Balken- 
Wulst» Die beiden Centralwindungen liegen öfters asymmetrisch auf beiden 
Seiten, bald auf der einen Hemisphäre etwas weiter nach vorne, bald auf der 
andren mehr nach hinten. Im Allgemeinen kann man sagen , dass die vordere 
Windung hinter der Sutura coronalis verläuft. 

Centralwindungen und Centralspalte sind in allen hohem Affengehimen, 
selbst zum Theil bei den Krallen-Aeffchen , deutlich angedeutet; am schönsten 
beim Chimpanse, weniger beim Orang-Utang, obwohl auch hier kenntlich 
genug 1). 

Von den vorderen Centralwindungen entspringen nun mit ihren Wurzeln 
in senkrechter Richtung auf sie aufgesetzt die Stirn Windungen, deren man 3 
oder 4 zählt, indem die innerste am häufigsten getheilt ist. Huschke hat 
davon schon eine recht gute und sehr ausfuhrliche Beschreibung gegeben, so 
dass ich mich auf eine kurze Darstellung beschränken kann. Huschke be- 
trachtet sie als die vorderen Abschnitte der von ihm angenommenen hufeisen- 
oder ringförmig in der Längsaxe der Hemisphären verlaufenden Urwindungen, 



phirten Tafeln überall kenntlich. Leuret's Gehirne eines Südamerikaners 
(Charruas) a.a,0. PI. XX. S und S' und das Gehirn des Mörders Fieachi PI. XXII 
zeigen sie deutlich; eben so Gratiolet's Gehirn eines Franzosen und der 
Hottentotten -Venus PL I und IL mit 4 und 5 bezeichnet. Auf Tiedemann's 
Gehirn eines Negers und der Hottentotten -Venus sind sie zwar oicht bezeichnet^ 
aber deutlich erkennbar. 
I] Vgl. die schönen Abbildungen von Gratiolet a. a. 0. 

Pky$. Ciasse. IX. K 
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wozu ihn die Analogie der Bildungen bei den Fleischfressern , namentlich itn 
Katzen und seine naturphilosophische Tendenz-Morphologie führt , von welcfain* 
die Entwickelungsgeschichte des Gehirns beim Menschen und den Aifen aber 
nichts weiss ^). 

Ich nehme drei Stimlappenwindungen Qg^vi frontales} an, entspreeheiul 
dem ersten bis vierten Zug der Urwindungen yon Huschke und dem Etage 
frontal sup^rieur, moyen et infdrieur ou ^surcilier von Oratio 1 et 

Die erste^ obere Stirnlappenwindimg^') (Gyrus frontaUs primus s. supe- 
rior}^ oberer oder dritter Zug bei Huschke^ entspringt mit einfacher Wurzel 
und verlSuft der grossen Läagsspalte zunächst am inneren Rande jedes Sthm- 
lappens. Sie spaltet sich in der Regel bald in zwei geschlängelte öfters 
wieder anastomosirende und dadurch die Huschke'schen Tnseln bildenden 
Wülste oder Windungen und geht vorn auf den Boden der vordersten Schä- 
delgrube in die Orbitalparthie des Stirhlappens über. Bei den höheren Affen^ 
dem Orang und Chimpanse^ besonders dem letzteren^ ist sie wie beim Men- 
schen bald einfach 9 bald gespalten , wenigstens mit Eindrücken , als Andeu- 
tungen der Spaltung, versehen ^3. Bei den andren Affen scheint sie immer 
einfach, einen breiten kaum abgetheilten Wulst zu bilden, wie beim 7monat- 
lichen Fötus des Menschen. (Vgl. Tab. I. Fig. III.). 

Die zweite oder mittlere Stimlappenvmdimg ^} (Gyrus frontalis secundus 
s. medius} entspringt mit einfacher Wurzel weiter nach aussen von der. vor- 
deren Central Windung , von welcher auch häufig ein Querast oder eine kurze 
Windung zur ersten Stimlappen Windung hinübergeht. Sie verläuft meist un-» 



1) Es ist, wie schon früher bemerkt, fast tmbegreiflich , dass Huschke, neben 
seinen gesunden Anschauungen, immer noch nicht aus jener Analogieenjagd der 
ersten Decennien unsres Jahrhunderts herauskommt, dass bei ihm jene ^ Pola- 
rität^ noch eine solche Rolle spielt, wo man die Hiiz als die polare Leber der 
linken Seite betrachtete und damit eine Erklärung gegeben zu haben glaubte. 

2] Allgemein auf den Tafeln mit a' a' bezeichnet. 

3) Mehr einfach und wenig getheilt ist sie z. B. bei Fieschi und dem Charruas 
(Atlas von Leuret), bei der Hottentotten -Venus und beim Neger (bei Tie- 
demann). 

4) Sie ist überall auf den Tafeln mit a' a* bezeichnet. 
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^etheilt, aber mehr oder weniger gewunden nach aussen von der vorigen 
imd biegt eben so vorne und nach unten um ^ um an der Qrbitalfläche zu 
enden 9 anastomosirt auch wohl vornö zum Theil mit dem äusseren Aste der 
torigen nnd der folgenden Windiüig. Sie ist auch bei der Mehrzahl der 
Affen y namentlidi den höheren^ kenntlich. 

Die dritte y untere oder äussere Stimlappemtindwig ^') (Gyrus frontalis 
tertius s. inferior s. extemus, erste Urwindung bei Huschke) begrenzt den 
Stimlappen nach aussen und unten ^ wo sie den vorderen Theil des Randes 
des Klappdeckels^ am aufsteigenden Aste der Sylvischen Spalte (fissura ascen- 
dens} verläuft^ hier von der vorderen Centralwindung entspringend. Sie gebt 
in die Orbitalwindung auf der unteren Fläche des Stiralappens über und er- 
schient zuweilen durch Spaltung nach vorne doppelt. 

In der seitlichen Anächt des Gehirns (vergl. z, B. Tab. IV ^ das Gehirn 
von Gauss) erscheinen die 3 Stimwindungen als übereinander liegende ge- 
schlängelte, ziemlich schmale Wulste, unter einander und mit der ersten Cen- 
tralwindung durch Brücken verbunden. 

Diese Stirnwindungen, besonders die erste und zweite, zeigen eine grosse 
Verschiedenheit bei den einzelnen Individuen; in dem grösseren oder gerin- 
geren Windungsreichthum dieser Hirnparthie liegt der Hauptunterscbied , we- 
nigstens der äusserlich auffallendste der einzelnen Gehirne. Sie erscheinen 
verschieden lang bei verschiedenen Individuen; hiemach zeigt sich der Stirn- 
hippen überhaupt grösser oder kleiner (länger oder kürzer}, wodurch dann 
natürlich auch die Lage der Centralwindungen bald weiter nach vorne, bald 
mehr nach hinten gerückt erscheint. 

Eben so, wie von der vorderen Centralwindung drei Stirnlappenwindun- 
gen entspringen, so gehen nach hinten von der zweiten Centralwindung drei 
ähnliche Windungszüge aus nnd bilden mit jenen den Scheitellappen ; aber 
indem diese Windungen nicht langgeschlängelt, wie aufgelöste Locken, neben- 
einander (was bei den Stirn Windungen der Fall ist} verlaufen, sondern mehr 
knäuelförmig, bilden sie vielmehr rundliche oder längliche Lappen oder kleine 
Convolute von Windungen. Ich nenne sie die drei Scheüelk^pen''Windungen. 



1) a^ a' der Tafeln. 

K2 
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Die eTBie ScheiteUappenwmdung ^) 0^^*°^ parietalis snperioTy Vorsmekel^ 
praecuneus, Burdachs und Huschke's^ lobole du deuxiöme pli ascendaat 
bei G r a t i 1 e t) bildet meist drei enge, hintereinander liegende SchlingeUii^eii 
zur Seite der grossen Längsspalte ^ entspringt aus der hintern Centralfalte mit 
einer oder zwei Wurzeln und reicht nach hinten bis zum oberen Ende der 
senkrechten hinteren ffimspaUe (fissura occipitalis s. posterior, scissure perpen- 
diculaire interne} welche an der innem Fläche jeder Hemisphäre so dentlich 
ist^) und hier zwischen Vorzwickel und Zwickel zu dem hinteren Ende des 
gyrus hippocampi und zur hinteren Umrollung des Balkens verläuft Das qih 
tere innere Ende verbindet sich mit der Bogenwindung (gyrus fomicatus}. : 

Nach aussen von dieser Windung, oft mit der äusseren Wurzel dersel- 
ben, entspringt eine ansehnliche Windung, die als faltenreiches Ck>nvolut nach 
nnten reicht, hier durch die horizontale Verlängerung der Sylvischen Spalte 
(fissura horizontalis) von der oberen Windung des Schläfelappens sich A^ 
grenzt und nach vorne mit einer zweiten Wurzel in den hintern Rand des 
absteigenden Theils der hinteren Centralwindung übergeht. Hier bildet die 
letztre fast stets einen mehr oder weniger breiten, dreieckigen, spomartigen 
Fortsatz, den man auch, wie Gratiolet, zur dritten Parietalwindung selbst 
rechnen kann, deren untere oder zweite Wurzel er bildet und welcher den 
hinteren Theil der oberen Lippe des Klappdeckels über der Horizontalspalte 
der Sylvischen Grube begrenzt. Es ist diese Windung die Arüte oder untere 
ParielalwmdMmg ^') (jg^vus parielatis tertius s. inferior}, unterer Zug aus der 
hinteren Centralwindung und zugleich Scheitelhöckerläppchen bei Huschk«, 
lobule du pH marginal sup^rieur bei GratioleL In der Lage entspricht sie 
ziemlich dem Scheitelhöcker Quber parietale}, so dass man sie auch Scheitel- 
hOckerwindung (gY^ns tuberis, lobulus tuberis bei Huschke) nennen könnte. 

Zwischen den oben beschriebenen beiden Vförmig nach hinten auseinaa- 



1] Auf den Tafeln mit b' b' bezeichnet. 

2) Sie bildet sich als primäre Furche schon sehr früh, nach der Sylvischen und 
Rolandoschen Spalte im Sten Monate. Sie ist auf einem Theile der Tafeln mit D 
bezeichnet. 

3) Mit b' bs b' bezeichnet. 
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der weicbeaden Windungen (ersten und dritten Parietal -r Windung) tritt nach 
-Unten die zweite oder mäüere ScheiteUappeu'-Whubmg^y (gyras parietalis 
eecundns 8. medius, aufsteigende Windung zum hinteren äusseren Scbeitel- 
läppchen bei Huscbke, pli courbe bei Gratioiet^) zu Tage. Sie liegt 
nach hinten und unten vom tuber parietale, wird nach vorae von dem zwischen 
dieser Windung und der vorigen liegenden oberen Wurzel der ersten Schläfe^ 
läppen -Windung begrenzt , in die sie übergeht , nach hinten und unten aber 
dorch eine wahrscheinlich nur sekundäre. Furche .vom Hinterhauptslappen ge- 
schieden, welche Spalte nach aussen der inneren fissura occipitalis perpendi- 
cularis entspricht. 

Der Schlaf elappen j welcher zugleich den Unterlappen in der mittleren 
Schädelgrube bildet, besteht beim Mraschen und den höheren AiTen nach aussen 
sehr allgemein aus drei deutlichen, parallelen, übereinander liegenden Windun- 
gen, einer oberen mittleren und unteren, welche letztere hei einzelnen Men- 
sehen z« B. der Hottentotten-Venüs, nicht vollständig von der mittleren getrennt 
erschdnt, so dass hier der Schläfelappen an der äusseren Seite nur aus zwei 
deutlichen Windungen formirt wird, mrie es auch beider Mehrzahl der Affen 
der Fall ist. Jedoch kommt hiezu auf der Basis noch eine vierte Windung, 
weiche durch eine tiefe Längsspalte vom gyrus hippocampi abgegrenzt ist, 
welchen letzteren man gewissennassen als die fänfte unterste und innerste 
Sehläfelappenwindnng betrachten kann. 

Die erslSy obere Schläfelappen'' Windung ^} (gyrus temporalis primus, obere 
Schläfewindung Huschke's, pli marginal sup6rieur) ist ein langer, starker Rand- 
wulst, bei einzelnen Gehirnen mehr oder weniger geschlängelt, welcher zwi- 
schen der zweiten und dritten Parietal Windung, oder auch von ersterer ent- 
springt und längs des horizontalen Astes der Sylvischen Spalte, bis zur unte- 
ren Spitze des Lappens, herabsteigt, um hier in die untere Schläfelappen- Win- 
dung einzubiegen. Biegt man denselben stark >om Rande des Klappenwul- 
stes ab, so sieht man, dass er zwei bie drei steige, gerade Randwulste in die 



1) b» b» b* der Tafeln. 

2) bei Gratiolet a. a. 0. mit b' bezeichnet. 

3) c' c' c' der Tafeln. 
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Tiefe nach oben schickt^ welche hinter den beiden letzten gyris brevibus des 
Stammlappens ^ parallel mit diesen und gleichsam noch einige gyn breves bil* 
dend, in den hinteren Theil des Daches der Sylvischen Spalte treten, das zwi- 
schen dem Stammlappen nnd dem Klappdeckel formirt wird. 

Die »weite oder mittlere ScUäfetappen" Windung ^^ (gY^\^ temporalis s^ 
cnndus s^ medius, mittlere Schläfewindung Hu seh ke's, pli temporal moyen bei 
Gratiolet} läufl^ parallel unterhalb der vorigen, meist noch dicker und mehr ge- 
wunden und von letzterer durch eine ansehnliche Spalte, die obere Schläfe'^ 
spalte (^ssura temporalis superior} getrennt 

Die dritte oder untere Schläfelappen- Windung ^^ C^Y^"^ temporalis tertius 
s. inferior, untere Sohläfewindung Husch ke's, pli temporal införieur Graliolets} 
ist mittelst einer durch mehrere kurze Bracken der 2ten und 3ten Wmdung 
unterbrochenen Furche, fissura temporalis inferior, von der vorigen getrennt. 

Der hintere Hirnlappen oder Hinterhauptslappen ist beim Menschen über- 
haupt wenig, viel stärker bei den Affen entwickelt, wo er oft durch eine starke 
Querspalte, der Rolando'schen Centralspalte mehr oder weniger parallel, vqn 
den Parietallappen abgegrenzt wird uiid zuweilen fast ganz windungslos err 
scheint. 

Man kann an demselben, wenn man die innere Fläche jeder Hemisphäre 
hinzurechnet , eben&lls drei Windungen unterscheiden , die jedoch stets mehr 
künstlich sind und sich schwieriger abgrenzen lassen, als die bisher be-^ 
schriebenen. • ? 

Am gesondertsten erscheint noch dieer^te, obere HnUerhauptslappen^Wit^ 
dung^]) (gyrus occipitalis primus, Zwickel^ Cuneus, bei Burdach und 
Huscfake, pli sup^rieur du passage bdi Gratiolet). Dieselbe liegt hinter 
der ersten Parietal-Windung oder dem Vorzmckel zu beiden Seiten der gro- 
ssen Längifö^alte. Sie wird nach vorne begrenzt von der fissura occipitalis 
interna, nach hinten^ von der fissura posterior s. occipitalis horizontalis, Scissura 
Hippocampi Gratiolets). Zu ihr rechne ich auch die beiden Zwischenschei-^ 



1) Auf den Tafeln c* c» c^ 

2) Ebendas. c' c' c^ 

3) Vgl. d» d> d« der Tafeln. 
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teUäppohen: Haschke's^ ötage supörieor et mförienr du lobe occipitai bei 
Gratiolet, welche die hintere Spitze des Hinterhauptslappens bilden helfen. 

Die zweite oder mittlere Hinter hauptslappen^WiiUbmg^^ (jgTP^s occipitalis 
medius s. secundus; deuxiöoie, troisiöme et quatriöme pli du passage Gratio^ 
lets, bei Huschke nicht besonders unterschieden} füllt mit zwei gescMän- 
gelten Windungen und mehreren Eindrücken Insularisch den Raum zwischen 
der darüber liegenden zweiten Seheitellappen - Windung , den nach yome lie- 
genden Ursprüngen der zweiten und dritten Schläfelappen <- Windung (welche 
letztre von ihr entspringt} und der stumpfen Spitze des Hinterhauptlappens aus. 
Diese wird nach unten von der dritt^y unteren rnnterhaupt^lappen" Windung ^} 
gyras occipitalis tertius s. inferior yervollständigt (^zugleich vom hinteren Ende 
des Zwickels gebildet}. 

Da diese Hinterhaupts- Windungen mehr mit einander verfliessen, weniger 
scharf markirt erscheinen, als die übrigen, so ist die Eintheilung jedenfalls 
künstlicber, auch von Huschke und Grati ölet abweichender. Aücb zeigen 
die einzelnen Gehirne hier weniger auBällige Unterschiede, jedoch in der Re- 
gel, wo das Gehirn überhaupt, insbesondre der Stirnlappen, zusammengesetzter 
ist^ sind es auch die Parietal- und Occipitai - Windungen , wie man bei den 
Gehirnen von Dirichlet und Gauss wahrnehmen kann. Je reicher die 
Windungen, je stärker und zusammengesetzter die Faltenbildung, uin so asym- 
metrischer erscheinen auch dem Auge beide Hemisphären eines und desselben 
Gehirns. 

Sind diese 14 Hauptwindungszüge, welche wir an der oberen und äu- 
sseren Seitenfläche der Hemisphären unterschieden haben, auch nur künstliche 
Eintheilungen , so haben sie doch den Vortheil z.B. der Reil' sehen topogra- 
phie des kleinen Gehirns. Man kann sie benutzen, wie früher erwähnt wurde, 
um daran pathologische Veränderungen schärfer, als es bisher möglich war^ 
zu bezeichnen. Die genetischen Beziehungen zur Entwickelung im Pötus und 
die systematischen zum Schema des Quadrumanengebirns geben den genannten 



1) d* d* und 

2) d» ds der Tafeln. 
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Zttgen wenigstens theilweise den Wertb eines typischen morphologischeii Cba^. 
rakters. Es ist ein System von Homologieen. 

Eine nähere Vergleichung der drei Gehirne berühmter Gelehrter mit dem 
Gehirne eineis gemeinen Mannes^ eines einfachen Handarbeiters, wie sie in .d^ 
Erklärung der Tafeln gegeben ist ^ wird das Verständniss und die Auffindong 
dieser Windungsprovinzen weiter erleichtern. Dieser Kupfererklärung habe 
ich versucht eine gedrängte Uebersicht der hauptsächlichsten Resultate der 
spezieller verzeichneten Beobachtungen in den Windungsverhältnissen der Hirn- 
Oberfläche beim Menschen bei zu geben. 

Noch darf man sich der Hoffnung nicht i^ingeben, die von Erasistratas 
angeregte, von Galen bezweifelte Frage über die Beziehung des Windungs- 
reichthums zur Intelligenz, auf verschiedene menschliche Individuen angewen- 
det, gelöst zu seihen. Auch die vorliegende Arbeit ist nur der Anfang einer 
ernsten, schweren und mühevollen Untersuchung. 

Allerdings sind die Gehirne unserer beiden grossen Mathematiker mit 
sehr reichen und tiefen Windungen versehen; sie gehören zu den reichsten, 
die ich bis jetzt beobachtet habe. Besonders reich und ansehnlich sind die 
Stirn Windungen. Specifische Formen und . Anordnungen kommen aber nicht 
vor. Es ist schade, dass das Gehirn von La Place, das im Besitze Magen- 
dies sich befand und dessen jetzigen Aufbewahrungsort ich nicht kenne, zur 
Vergleichung nicht benutzt werden konnte. Es würde sich freilich wohl daran 
eben so wenig ein für die mathematische Begabung charakteristisches spezi- 
fisches Formelement herausgestellt haben. 

Noch ist die Zahl der Falte zu geringe, um einen allgemeinen Schluss 
daraus zu ziehen. Zunächst wären nunmehr öine Anzahl Gegenuiitersuchung'en 
zu machen. Wie verhalten sich die Gehirne exquisit bornirter Menschen', bei 
denen keine Erziehung irgend etwas leistien konnte? Solche ' Gehirne sind 
aber noch schwerer zu beschaifen , als die ausgezeichneter Menschen. Auch 
die unter dem Namen der Mikrocephalie bekannte Idiötenform wäre herbei zu 
ziehen. Von solchen Idioten-Gehirnen besitzen wir Abbildungen und Beschrei- 
bungen^}. Es ist mir aber bis jetzt noch nicht gelungen, solche Gehirne nä- 



1] Einige sehr interessante Darstellungen, welche die einfache Form der Windun- 
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her za untersuchen; doch habe ich Hoffnung diesen Wunsch erfüllt zu sehen. 
Die Ergebnisse werde ich dann der Societät vorlegen. 

Auch Suiten von Rassen*Gehirnen sind ein grosses Desiderat. Das un- 
gemein eigenthümliche Gehirn der Hottentolten- Venus erregt den Wunsch, 
Wenigstens noch einige Gehirne dieses südafriicanischen Menschenstammes ver- 
gleichen zu können, um zu erfahren, ob die sonderbare dickwulstige Forma- 
tion der Stirnwindungen hier nationale oder Rasseneigenthümlichkeit oder blos 
individuell ist. Mit tiefem Bedauern muss ich hier aussprechen, dass alle 
meine Bemühungen, mir wohl conservirte Rassengehirne zu verschaffen, 
bisher gescheitert sind. 

Eben so durfte auch die Frage schärfer zu prüfen seyn, in wie ferne 
die Vergrösserung der Hirnoberfläche durch die Windungen mittelst genauerer 
Messungen festgestellt werden kann, was freilich sehr wichtig wäre. Aber 
ein einfacher Blick auf die komplizirten geometrischen Verhältnisse der Hirn- 
windungen reicht hin, die Schwierigkeiten darzulegen. 

Auch die oben schon berührte Frage, ob mit der Geburt bereits alle se- 
cundären Furchen vorhanden sind, ob sich deren neue bilden oder die Vergrö- 
sserung der Oberfläche lediglich durch Wachsthum der Windungen und Fur- 
chen, wie sie bereits bei der Geburt angelegt sind, geschieht, bedarf noch 
ausgedehnterer Untersuchungen. 

Bis jetzt wird die Betrachtung der äusseren Form - Verhältnisse des Ge- 
hirns, wie die des Schädels immer noch mehr oder weniger mit den Mängeln 
nicht ausreichender und exakter Behandlung behaftet seyn, ähnlich der Phy- 
siognomik menschlicher Gesichtszüge, über welche Lav^ter sein bekanntes 
mehr phantasiereiches als irgend auf Wissenschaftlichkeit Anspruch machendes 
Werk geliefert hat. Kein Physiologe bezweifelt wohl mehr, dass die Physio- 
gnomie des Menschen, insoweit dieselbe insbesondere durch die von den Ner- 
venerregungen abhängigen Zustände in den Gesichtsmuskeln fixirt worden ist, 
auf tieferen, mit den Seelenthätigkeiten zusammenhängenden Kausalverhältnissen 



gen, neben den Defekten und der Verkürzung der gyri, bezeugen, besitzen wir 
von dem neuesten und vorzüglichsten Schriftsteller über Encephalotomie, von 
Gratiolet bei Leuret a.a.O. Tome II. Tab. XXIV und XXXIL 
Phys. Classe. IX. L 
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beruht. Aber die ausserordentliche Menge der Faktoren^ welche unter den 
Freuden^ Schmerzen und Sorgen des Lebens, unter Alters- und Krankheils«- 
Einflüssen^ unter bewussten und unbewussten, beherrschten und unbeherrschten 
Erregungen des Mienenspiels wirken, wozu noch alle die durch ursprüngliche 
Anlage und Erblichkeit überkommenen Verhältnisse hinzuzurechnen sind, macht 
es unmöglich, dieselben in eine geordnete Rechnung zu bringen. Aehnliche 
komplizirte Bedingungen, wenn auch anderer Art, kommen bei den Hirnwin-* 
düngen und deren Beziehung zu den Seelenthätigkeiten vor. Demohngeachtet 
glaube ich, dass jene bereits von Erasistratus und Galen ventilirle Frage 
und deren weitere Ausdehnung, wie ich sie oben aufgestellt habe, auf den 
von mir angedeuteten Wegen vielleicht schon in den nächsten Dezennien gelöst 
werden wird, wahrend diejenigen Fragen, welche die Phrenologie sich in so 
unwissenschaftlicher Form stellt, noch einige Jahrhunderte brauchen, um nur 
klar concipirt und formulirt werden zu können. 



Die Lehre vom Himgewichle und dessen Beziehungen zu den physi- 
schen und psychischen Eigenschaften des Menschen hat zuerst Tiedemann 
in einer klassischen Schrift^} genau und gründlich behandelt und allgemeine 
Lehrsätze aus seinen Untersuchungen abzuleiten gesucht. 

Er zeigte, wie wenig brauchbar und genügend die vereinzelten Angaben 
der Anatomen und Physiologen, wie unsicher die Gewichtsbestimmungen bis 
dahin waren. Um das absolute und relative Gewicht des Gehirns zur Masse 
des ganzen Körpers zu ermitteln wog und mass Tiedemann die entsprechen- 
den Theile bei 65 männlichen und weiblichen Leichen und verglich sie mit 
den vorhandenen Angaben und den daraus gezogenen Schlussfolgerungen. 

Tiedemann fand zunächst die schon von Aristoteles aufgestellte, 
von späteren Anatomen bezweifelte Annahme bestätigt, dass das Gehirn des 
Weibes im Durchschnitte leichter und kleiner ist, als das Hirn des Mannes. 

Weiter sagt Tiedemann: »Zwischen der Grösse des Hirns und der 

1) Das Hirn des Negers mit dem des Europäers und Orang-Utangs verglichen. 
Mit 6 Tafeln. Heidelberg 1837. 4to. 
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Energie der intellektuellen Vermögen- und Seelen -Vorrichtungen waltet un- 
Iftngbar eine Beziehung ob, wie Gall behauptet hat. Diess erhellt aus der 
sehr bedeutenden Grösse des Gehirns von Männern, die durch eminente Gei- 
stes-Vermögen glänzten. So wog das Gehirn des berühmten Cuvier 3 Pfund 
1 1 Unzen 4 Drachmen 36 Gran des alten französichen avoir du poids Gewichts, 
also 4 Pfund 11 Unzen 4 Drachmen 36 Gran Medizinal -Gewichts. Das Hirn 
des ausgezeichneten Wundarztes Dupuytren wog 4 Pfund 10 Unzen. Da- 
gegen ist das Hirn von Menschen, ganz besonders beim angehorenen Blödsinn 
(Idiotismus} ungewöhnlich klein, wie schon Pinel, Gall und Spurzheim, 
Haslam, Esquirol u. a. beobachtet haben. So fand ich in einem fünfzig- 
jährigen Mann, der von Geburt an Idiot war, das Gewicht des Gehirns nur 
1 Pfund 8 Unzen 4 Drachmen und in einem anderen 40jährigen Idioten wog 
es 1 Pfund 11 Unzen 4 Drachmen. Das Gewicht einer 16 Jahre alten Idiotin 
betrug nur 1 Pfund 6 Unzen 1 Drachme« ^}. 

Die übrigen Lehrsätze Tiedemanns lassen sich in der Kürze in fol- 
gender Form wiedergeben. 

1. Der Unterschied in der Schwere des Gehirns (das männliche schwe- 
rer als das weibliche) ist schon von der Geburt an bemerkbar. 

2. Das Gehirn erreicht seine volle Grösse meist gegen das siebente 
bis achte Lebensjahr ^3. Die davon abweichenden Angaben anderer Anatomen 
sind irrig. 



1) Tiedemann S. 9. 

2) Hiefür führt Tiedemann sowohl direkte Wägungen, als Ausmessungen des 
Schädels durch Beobachtungen von Vrolick und sich selbst an. Was die an- 
dren Anatomen bütrifR, so nahm Soem in erring an, dass das. Gehirn schon im 
3ten Jahre seine volle Grösse erreiche. Gall und Spurzheim behaupteten^ 
das Wachsthum des Gehirns sey erst im 40ten Jahre beendigt; Sims glaubte 
gefunden zu haben, dass das Gehirn von Isten bis zum 20ten Jahre wachse, 
zwischen dem 20ten und 30ten Jahre etwas an Grösse abnehme und dann wie- 
der zunehme, so dass es zwischen dem 40ten und SOten Jahre sein Maximum 
erreiche und nun allmäblig kleiner werde. Tiedemann kann dem nicht bei- 
stimmen, hält namentlich die Abnahme des Gehirns zwischen dem 20ten und 
30ten Jahre für ganz unerwiesen. 

L2 



84 RUDOLPH WAGNER, 

3. Das Gehirn scheint in höherem Alter wirklich abzunehmen^ nm* biBi 
manchen Menschen bemerklicher als bei anderen. Auch die Ausmessung« 
der Höhle des Schädels von Greisen zeigt dieselbe meist kleiner, als bei Mün^ 
nern von mittleren Jahren^}. 

4. Was das Verhältniss der Grösse und des Gewichts des Hirns zur 
Grösse der Masse des gesammten Körpers anlangt, so ist das Verhältniss aus 
verschiedenen Ursachen nicht wohl genauer zu bestimmen , weil die absolute 
Grösse des Hirns verschieden ist und theils, weil das andere Glied, die Grösse 
und das Gewicht des gesammten Körpers, noch veränderlicher und wandelba- 
rer ist, als jenes ^). 

ö. Die zuerst von Aristoteles ausgesprochene Behauptung; der Mensch 
habe unter allen Thieren im Verhältniss zur Grösse des Körpers das grösste 
Gehirn , ist irrig ^). 

6. Der Mensch bat unter allen Thieren, wie von Soemmerring zuerst 
dargethan wurde, das grösste Gehirn bei den kleinsten Nerven "^3. Der Mensch 



1] Vgl. Tiedemann a. a. 0. S. 12. Sims z.B. spricht sich für die Gewichts- 
Abnahme im höheren Alter aus, während die Gebrüder Wenzel keine merk- 
liche Verminderung beobachtet haben wollen. 

2) Mit gewohnter Umsicht behandelt Tiedemann die hier in Betracht kommen- 
den Momente, denen noch einige weitere hinzugefügt werden können. Tie- 
demann hält die Gewichtszunahme durch pathologische Verhältnisse für eben 
so sicher, wie die Abnahme und Atrophie bei abzehrenden Krankheiten. Ver- 
kleinerung des Gehirns und dabei Zunahme der Wandungen der Schädelknochen 
haben Pinel, Esquirol, Cruveilhier, Tiedemann u.a. namentlich beim 
Blödsinn wahrgenommen. 

3) Tiedemann weist ausführlich nach, dass z.B. der Elephant und Wallfisch ein 
absolut grösseres, aber im Verhältniss zur Grösse und zum Gewicht des Kör- 
pers ein viel kleineres Gehirn besitzen als der Mensch. Dagegen besitzen viele 
kleinere Thiere als der Mensch (kleine Affen, Nagethiere und Singvögel) relativ 
zum Körper ein grösseres Gehirn als der Mensch. 

4) Tiedemann betrachtet diesen Soem erring' sehen Lehrsatz für die Klassen 
der Wirbelthiere als durch eigene und fremde Untersuchungen erwiesen. Der- 
selbe sagt wörtlich S« 17: „In diesen Unterschieden und Vorzügen des mensch- 
lichen Hirns von dem der Thiere muss hauptsächlich die Befttigung des Hirn- 
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hat ferner das grosse Hirn im Verbältniss zum kleinen Gehirn , verlängertem 
Harke und Rückenmark am grössten. Hierin übertrifft er auch den Orang-- 
Utang. 

7. Das Hirn ist relativ zum Körper^ nicht aber zu den Nerven , am 
grössten beim neugeborenen Kinde und es macht dann gegen den sechsten 
Theil des Gewichts des ganzen Körpers aus. In den folgenden Jahren er- 
scheint das Hirn im Verbältniss zum Körper um so kleiner^ aber zu den Ner*- 
ven um so grösser, jemehr sich dieser seiner Ausbildung nähert. 

8. Im ausgebildeten Manne zwischen dem 30ten und 50ten Lebensjahre, 
dessen Gewicht im Mittel gegen 161 Pfund (Medizinalgewicht) beträgt, ver* 
hält sich das mittlere Gewicht zu dem des Körpers wie 1 zu 41 bis 42. In 
Körpern deren Gewicht geringer ist, zwischen 97 und 160 Pfund, schwankt 
diess Verbältniss von 1 : 23,3 bis 46,78. In schwereren Körpern von 162 
ins 185 Pfund schwankt es zwischen 1 : 37,02 und 46,23. Es ist klar, dass 
das Hirn in dicken . Körpern , deren Gewicht 200 bis 600 Pfund und darüber 
beträgt, sich in einem viel kleinerem Verbältnisse befinden muss. Vergleicht 
man das Gehirn des Weibes in dieser Hinsicht^}, so zeigt sich dasselbe, ob- 
gleich es absolut kleiner, als das des Mannes ist; dennoch relativ zum Körper 
nicht kleiner als bei diesem. 

Die Verhältnisse des Negergehirns und der Rassengehirne überhaupt, 
übergehe ich hier, als zunächst nicht für meine Aufgabe in dieser Abhandlung 
gehörig. 

Aus Huscbke's fleissigem und verdienstlichem Werke lassen sich fol- 
gende Hauptresultate in Bezug auf die Hirn wägungen ausziehen^}. 

1. Die grösste Schwere erreicht das Gehirn nach einem Durchschnitt 



bau's des Menschen zur Ausübung höherer und intensiverer Seelen-Verrichtun- 
gen gesucht werden.^ 

1) S. die Zahlen -Angaben dafür bei Tiedemann S. 18. 

2) Huschke Schädel, Hirn und Seele des Menschen und der Tbiere nach Alter, 
Geschlecht und Ra^e dargestellt nach neuen Methoden und Untersuchungen. Mit 
6 Steintafeln und photographischen Abbildungen. Jena 1854. fol. S. 57 u. f. 
Der Verf. stellt eigene. Wägungen mit denen von Sims, Reid, Peacock und 
Tiedemann zusammen. 
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von 339 männlichen nnd 245 weiblichen Gehirnen wahrend des Laufs der 
drmsiger Jahre, nämlich im männlichen Geschlecht ein Gewicht von 1424 
Grammen, im weiblichen ein Gewicht von 1272 Grammen. Vorher nnd nach- 
her sinkt es, im höchsten Alter steigt es wieder bei beiden Geschlechtern ^3. 

2. Das Maximum des Hirngewichts in Huschke's Tabellen beträgt 
1500 bis 1600 Grammen, das Minimum 880 Grammen. Jedoch werden hie 
und da noch schwerere Gehirne angegeben. Namentlich wirken die Orö$$e 
der Statur und die geistige Begalnmg oft ein ^y 

3. Das Gehirn erreicht zuerst hei noch nicht vollendetem Wachsthum 
des Körpers sein f>olles Vohm^ wie es im Erwachsenen vorkommt, weit später 
erst aber sein t>oües Gewicht. Da es in der Jugend ein geringeres specifi- 
sches Gewicht hat, so muss es hier auch ein geringeres absolutes haben'). 

4. Der früher schon von Aristoteles und Tiedemann konstatirte 
Salz, dass das Weib ein absolut leichteres Gehirn besitze als der Mann, zeigt 
sich durchgreifend in jedem Jahrzehend beider Geschlechter vom lOten bis 
90ten Jahre. 

5. Hinsichtlich verschiedener Ra9en ist eine Verschiedenheit nicht zu 
verkennen, wobei aber die Statur mit einwirken mag. So übersteigt das 
germanische Gehirn 1400 Gramm im Mittel, das französische beträgt nur 
über 1300 Gramm, das der kleinen Hindus 1000 bis llOQ Gramm. 

6. Das Gehirn bei Erwachsenen beträgt im Verhältniss zum Körper 
durchschnittlich über 2%, in Kindern mehr. 

7. Was die Verhältm'sse einzelner Hirntheile zu einander betriift, so be- 
trägt das kleine Gehirn (Hinterhauptsbim) nur 6 bis 7%, das grosse 93 -* 
94% des gesammten Himgewichts. Diess Verhältniss ändert sich aber sehr 



1) Der Terf. fügt aber hinzu, dass diess paradoxe Ergebniss erst noch durch eine 
grössere Anzahl von Wägungen entschieden werden müsse; namentlich ob diess 
Regel sey, ob das nicht seltene Hirnwasser bei sehr alten Leuten die Ursache 
abgebe u. s. w. 

2) Als sehr schwere Gehirne stellt Huschke namentlich auf: das Gehirn Lord By- 
rons mit 2238 Grammen, CromwelTs mit 2233 Grammen, Cuvier's mit 
1829 Grammen. 

3) Tgl. oben Tiedemann' s Angaben im 2ten Satz. 
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rasch nach der Geburt. Schon nach 7 — 12 Wochen ist das kleine Gehirn zu 
9 — 11% herangewachsen und mit 10 bis 15 Jahren hat es 12 — 13%^ im 
Erwachsenen 12 — 14%, wo das grosse Gehirn 88 — 86% beträgt. 

8. Sehr getheiit sind die Meinungen, ob das kleine Gehirn im Ver^ 
hältnisse zum grossen im männlichen oder weiblichen Geschlechte grösser sey. 
Nach Huschke's eigenen Wägungen von 22 weiblichen und 38 männlichen 
Gehirnen ergiebt sich für alle Lebensalter ein schwereres Hinterhauptsgehirn 
für das männliche Geschlecht. Es gilt der Satz: dass das Hinterhauptshim im 
männlichen Geschlechle^ das grosse Gehirn im weiblichen GescUechte bevorzugt ist. 

9. Menschen mit langen Staturen bei beiden Geschlechtem haben zwar 
ein absolut schwereres Gesammthirn, als kleine Menschen, aber verhältniss- 
massig weniger Hinterhauptshirn. 

Die übrigen Hirawägungen Huschke's übergehe ich, da die Prinzipien 
nicht rationell genug sind, um zu wissenschaftlichen Ergebnissen zu führen. 

In einer Reihe bereits oben citirter Untersuchungen , welche ich der 
K. Societät der Wissenschaften vorlegte, habe ich meine Bedenken gegen 
gewisse Schlüsse geäussert, die man aus den Hirnwägungen gezogen hat 

Ich habe zu diesem Behufe zunächst eine Tabelle von nahezu tausend 
(im Ganzen 964) Wägungen von Gehirnen in Bezug auf das absolute Him- 
gewicht zusammengestellt. Mein jüngerer Sohn, der Studirender der Mathematik 
und Physik ist, hat sämmtliche Wägungen auf das französische metrische Ge- 
wicht reduzirt, eben so das Körpergewicht und Körpermaass, so weit es 
vorlag. In dieser Tabelle sind, wie es zur Zeit nicht anders möglich ist, die 
Gehirne von Gesunden und Kranken durcheinander gegeben und letztere bil- 
den bei weitem die grössere Mehrzahl. 

Da die Mittelgewichte in vieler Beziehung irre führen und gewisse Ver- 
hältnisse nicht erkennen lassen, so war es gerade von Interesse, die Gewichte 
einfach nach ihrer Höhe, von den höchsten anfangend, zusammenstellen zu 
lassen und die andren Momente: Alter, Körpergewicht, Grösse, Krankheit und 
Todesursache,, nebst Körperbeschaffenheit in besondren Rubriken hinzuzufügen, 
so weit diess der unvollkommenen Daten wegen möglich war. 

Unter den 964 Gehirnen befanden sich über die Hälfte, nehmlich 553 
männliche. 



1516—1423 — 


— 9 


1422—1363 — 


- 20 


1362—1327 — 


- 37 


1327—1295 - 


— 41 


1295—1248 — 


- 54 


1247 1198 


- 55 


1198—1144 — 


- 69 


1144—1052 — 


- 67 
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Klar stellt sieb ein Verhältniss heraus y das die obigen Angaben tob 
Tiedemann, Huscfake und andren bestätigt; nebmlich das geringere absolute 
Gewicbt des weiblicben Gehirns. Es befinden sich nebmlich^}: 
im ersten Hundert mit Hirngewichten von 19 1 1 bis 1 520 6r"". kommen 8 Weiber 

— zweiten — — — — 

— dritten — — — — 

— vierten — — — — 

— fünften — — — — 

— sechsten — — — — 

— siebenten — — — — 

— achten — — — — 

— neunten — — — — 

Zweitausend Grammen erreicht keines der 964 Gehirne und die beiden 
schwersten ; olFenbar pathologischen , sind weibliche Gehirne; das schwerste 
Gehirn von aUen ist bei einem 3jährigen Kinde von Virchow beobachtet. 

Was die Gehirne namhafter, ausgezeichneter, mit grosser Intelligenz be- 
gabter und mit vieler Geistesarbeit beschäftigt gewesener Männer betrifft, so 
sind deren 8 aufgeführt^}. Dieselben verhalten sich sehr ungleich; sie neh- 
men folgende Stellen in der Tabelle ein: 

Alter: 

Cuvier mit 1861 Grammen die 3te^3 63 Jahre 

Byron — 1807 — — Ale^^ 36 — 

1) Die letzten 64 Gehirne der Tabelle, also die im lOten Hundert verzeichneten, 
sind hier nicht mit berücksichtigt^ da unter denselben besonders abnorme Ver- 
hältnisse, Idioten und viele kleine Kinder aus den ersten Lebensjahren vor- 
kommen. 

2) In meinen früheren Beitrfigen ist auch, wie bei Huschke, noch Crom well 
mit einem Hirngewicht von 2233 Grammen aufgeführt. Ich habe aber die 
völlige Unsicherheil dieser Angabe näher nachgewiesen. Vgl. die Nachrichten 
von der K. Gesellsch. d. Wissensch. 1860 Nr. 12 vom 16ten April, nachdem ich 
schon früher meine Zweifel in diesem Falle ausgesprochen hatte. 

3) Die Angabe von Cuvier nach dem Originatbericht in der beigefügten Tabelle 
citirt. Falsche Angaben hierüber hatten sich eingeschlichen. Vgl. Nachrichten 
ebendas. 

4] Gegen die übertrieben hohen Angaben von Byron*s Hirngewicht mit 2238 
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Alter. 

Dirichlet mit 1520 Grammen die 96te 54 — 

Fuchs — 1499 — — inte 52 — 

Gauss — 1492 — — 125te 78 — 

Dupuytren — 1437 — — 179te i) 58 — 

Hermann — 1358 — — 326te 51 — 

Hausmann — 1226 — — 641te 77 — 

Unter diesen 8 Männern stand allerdings nur Byron im Blütbenalter 
und wahrscheinlich nur 2 (^Dirichlet und Hausmann) waren über mitt- 
lerer Grösse. Indess lässt eine nähere Vergleichung der Tabelle gerade als 
wahrscheinlich heraustreten , dass mehrere Annahmen von Huschke nicht 
sicher feststehen. Ich bezweifle wenigstens noch bis jetzt den Iten, 2ten 
und 8ten Satz^). 

In Bezug auf den ersten Satz scheint mir das fest zu stehen, dass hoch- 
begabte Menschen ein wohlentwickeltes Gehirn besitzen, dass sich aber dessen 
Gesammtgewicht nicht auff'aUend von dem Gewichte andrer wohl entwickelter 
und normaler Menschen unterscheidet. Nur in seltenen Fällen scheint das 
Gehirn hochbegabter Menschen, wie bei Cuvier und Byron, selbst das 
höchste Hirngewicht anderer Männer und das der entsprechenden Altersklasse 
zu überschreiten, oft aber nicht einmal das höchste Hirngewicht von Weibern 
zu erreichen, wie sich aus folgender Zusammenstellung ergiebt. 

Es verhalten sich nämlich die Maximalgewichte in folgender Weise ^3: 



Grammen, hatte ich schon meine grossen Zweifel ausgesprochen. Vgl. Nach- 
richten 1860 Nr. 7. — Dr. Schuchardt hat den Grund der falschen Angabe 
sehr wahrscheinlich gemacht. Vgl. Nachrichten 1860 Nr. 12. 

1) Auch in Bezug auf Dupuytren mussten Controversen berichtigt werden. Vgl. 
Nachrichlen 1860 Nr. 12. 

2] Im übrigen vergleiche die angefügte Tabelle, welche die jetzigen Haupt-Data 
erkennen lässt und zum Maassstab für so lange gelten kann, als wir nicht 
rationellere und sorgfältigere Angaben besitzen. 

3) Hierbei ist zu bemerken, dass die Beobachtungen von Bergmann und Par- 
chappe Geisteskranke betreffen, 

Phys. Classe. IX. M 
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I. Männer. 

Beobachter. Zahl der Fälle. Himgewicht. 



Uuschke 


40 


1684 


Grammen 


Sims 


108 


1672 


— 


Reid 


102 


1772 


— 


Peacock 


32 


1754 




Bergmann 


152 


1815 


— 


Parchappe 


159 

n. Weiber. 


1750 


— 


Uuscbke 


22 


1484 


• - 


Sims 


107 


1590 


— 


Reid 


77 


1446 


— 


Peacock 


28 


1502 


— 


Bergmann 


90 


1696 


— 


Parchappe 


129 


1496 





Um weitere sichere Anhaltspunkte zu gewinnen , niüssten erst eine mög- 
lichst grosse Zahl von Wägungen normaler Gehirne bei gesunden^ plötzlich 
verstorbenen u. s. w. Individuen mit Rücksicht auf alle die Momente und Cau- 
telen hergestellt werden ^ welche bereits^ wie oben angeführt, Tiedemann, 
Huschke, Bergmann u.a. so wie ich selbst^) namhaft gemacht haben. 

Bei der Frage , in wieferne das Hirngewicht in Wechselbeziehung zur 
Intelligenz steht, ist unstreitig das relative Gewicht einzelner Hirnabtheilungen 
von grosser Bedeutung. 

Nach Allem, was wir über die Funktion der einzelnen Hirntheile wissen, 
dürfen wir annehmen, dass gerade die Hemisphären des grossen Gehirns von 
grösster Wichtigkeit für die rein psychischen Thätigkeiten, insbesondre die 
höheren sind. Zerstörung, Hyperämie, Entzündung, Atrophie u. s.w. in diesen 
Hirntheilen in einiger maassen grösserer Ausdehnung, sekundärer Druck von 
andren Hirnparthieen aus, bringt immer beträchtliche Störung in der psychischen 

1) Vgl. Nachrichten 1860 Nr. 7. Siebente Reihe meiner kritischen und experi- 
mentellen Untersuchungen über die Funktionen des Gehirns. Es ist klar, dass 
auch bei plötzlichen Todesarten gesunder Individuen die Todesart nothwendig 
einen Eiufluss auf das Hirngewicht haben muss. Wenn z. B. Blut im Gehirn, 
wie beim Hängen, zurückgehalten, oder wie bei Verblutungen vorher entzogen 
wird, so muss diess auf das Himgewicht influiren. 
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Thätigkeit hervor. Auch ist es sicher , dass die angeborene Idiotie in Form 
der Mikrocephalie einen wirklichen Hirnmangel, der sich insbesondre in der 
anvoUkommenen Entwickelang der Hemisphären, beträchtlichen Kleinheit im 
Volum und im absoluten und relativen Gewicht derselben, ausspricht, einen 
entscheidenden Beweis für die Bedeutung der Hemisphären liefert. Aber 
weiter darf man auch hier nicht gehen. 

In wie weit sich grössere Intelligenz in der Bildung der Hemisphären nach 
äusseren Form- und Gewichtsverhältnissen ausdrückt, ist noch ganz unsicher. 

Ich habe eine Reihe von Wägungen unternommen, denen ich eine mög- 
lichst rationelle Unterlage zu geben suchte ^3- 

Ich ging von der Ansicht aus: dass die Umbildung der einfachen Em- 
pfindungen zu inneren Wahrnehmungen (d. h. zu klar bewusslen oder phan- 
tastischen Traumvorstellungen, Fieberdelirien u. s.w.}, ferner die Prozesse des 
Denkens und Wollens, erst, vom Rückenmarke an gerechnet, jenseits des 
Eintritts der Grosshirnstämme in die Hemisphären erfolgen, höchst wahrschein- 
lich nur in der grauen Substanz der Windungen und vielleicht des Streifen- 
hügels mit Linsenkern und Vormauer (^Claustrum) zu Stande kommen. 

Ich habe es daher für das Einfachste gehalten, diejenigen Theile, welche 
bei jenen höheren, eigentlich psychischen Thätigkeiten nach meinen Ansichten 
und Erfahrungen nicht betheiligt sind , nehmlich : Grosshirnstamm (d. h. ver- 
längertes Mark, Brücke, Vierhügel und Zirbel nebst Grosshirns^ielen bis zu 
den Sehhügeln} dicht an diesen abzulösen und daran auch das kleine Gehirn 
sitzen zu lassen und diese Parthie für sich als Ganzes zu wägen, eben so wie 
Hemisphären mit dem Balken, Streifen- und Sehhügeln. Letztre, obwohl vor- 
zugsweise bei der Bewegung betheiligt, sind doch nicht wohl davon abzutrennen^}. 

1) Vgl. Nachrichten 1860 Nr. 16. Mai. 

2] Kleines Gehirn und alle die oben erwähnten Hirntheilo, die im Zusammenhange 
von den Hemisphären des grossen Gehirns abgelöst werden, sind jedenfalls 
keine Denkorgane. In wieferne dieselben dunkle Gemeingefühlswahrnehmungen 
für sich perzipiren und der Seele zuführen können, soll hier nicht weiter 
untersucht werden, und thut im Bejahungsfalle der Methode der Wägung kei- 
nen Eintrag. Ich beziehe mich in BelrefT des kleinen Gehirns auf meine expe- 
rimentellen und in den pathologischen Erfahrungen beruhenden Ergebnisse. 
Vgl. Kritische und experimentelle Untersuchungen über die Funktionen des Ge- 

M2 
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fiei 19 hierauf untersuchten Gehirnen finde ich folgende Zahlenverhältoisse : 







Alter. 




Perionen. 


Jahre. 


1. 


Dirichlet 


54 


2. 


Fuchs 


52 


3. 


Gauss 


78 


4. 


Hermann 


51 


5. 


Hausmann 


77 


6. 


Mann 


32 


7. 


Mann 


33 


8. 


Mann 


39 


9. 


Mann 


49 


10. 


Mann 


51 


11. 


Mann 


57 


12. 


Mann 


60 


13. 


Mann 


60 


14. 


Frau 


64 


15. 


Frau 


60 


16. 


Frau 


30 


17. 


Frau 


29 


18. 


Mädchen 1} 


14 


19. 


Mädchen 


6 



VerhiltDiM dea: 
kleinen Gehirns mit den Hemispbiren mit 
Hirnatamm u. a. w. Streifeohägeln : 

(Gesammthiragewiclit ss 100.) 



13,2 
11,9 
13,3 
13,5 
13,1 
11,8 
12,5 
12,6 
11,9 
11,6 
15,5 
11,8 
13,7 
12,6 
12,8 
12,5 
12,5 
11,8 
12,6 



86,8 
88,1 
86,7 
86,5 
86,9 
88,2 
87,5 
87,4 
88,1 
88,4 
84,5 
88,2 
86,3 
87,4 
87,2 
87,5 
87,5 
88,2 
87,4 



hirns. Nachrichten. 1858. Nr. 26. 1859. Nr. 6. 1860. Nr. 4. (im vollständigen 
Auszuge auch aufgenommen in Frorieps Notizen aus dem Gebiete der Natur- 
und Heilkunde. Jahrgang 1859 und 1860). Die Vierhügel halte ich, überein- 
stimmend mit andren Physiologen, nach Experimenten bei Thieren und patho- 
logischen Erfahrungen bei Menseben, für Theile, welche zwar direkt beim Sehen 
betheifigt und vielleicht für die Mechanik der Augenbewegungeu mit bestimmt 
sind, ohne welche die Empfindung des Sehens äusserer Gegenstände, auch 
bei Integrität der Retina, nicht zu Stande kommt, welche aber bei der letzten 
Umbildung der Seheindrücke zu seelischen Gesichtsvorstellungen nicht weiter in 
Betracht kommen, kurz deren Zerstörung Blindheit hervorruft, ohne die höheren 
psychischen 'Tbätigkeiten wesentlich zu alieniren, wenn nicht andre Läsionen des 
grossen Gehirns, was freilich nicht selten der Fall ist, sich damit kombiniren. 
1) Blödsinnig mit verdickten Hirnhäuten. 
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Man sieht aus diesen Zahlen ^ dass dieselben für unsere Frage über das 
Wechselverhältniss der Masse der Hemisphären mit der Intelligenz nichts er- 
geben; dass im Ganzen die Gewichtsverhältnisse bei Unähnb'cbkeit im Alter, 
Geschlecht und in Bezug auf die geistige Arbeit oft sehr ähnlich sind. 

Ich habe noch eine andre Durcbschnittszählung hergestellt, indem ich 
von je fünf verschiedenen, in Bezug auf Alter, Geschlecht und Beschäftigung 
möglichst nahe stehenden, daher unter sich vergleichbaren Individuen Gross- 
binistamm mit Kleinhirn u. s. w. als Einheit annahm und diese Parthie mit den 
beim Denken vorzugsweise thätigen Hirntheilen ([Hemisphären u. s« w.} , wie 
im Vorigen, verglich. Es verhalten sich aber Kleinhirn u. s. w. zu den 
Hemisphären : 

bei 5 geistestbätigen Gelehrten wie 1 : 6,70 

— 5 Handarbeitern 1 : 6,71 

— 5 erwachsenen Weibern 1 : 7,10 

Es waren also hier die Gelehrten- Gehirn-Heniisphären nicht bevorzugt. 
Dagegen spricht die kleine Tabelle für den 8ten Satz Huschke's (s. S. 87}, 
wornach beim Weibe das grosse Gehirn gegen das kleine dem Gewichte nach 
wirklich bevorzugt ist. 

Ich bedaure, dass ich bis jetzt keine Gehirne von Mikrocephalen der 
Wägung unterwerfen konnte. Beim Orang-Utang finde ich nach dem Gehirne 
eines nicht mehr ganz jungen Thieres: 

Kleinhirn mit Himstamm etc. zu den Hemisphären =: 1 : 5,0. Aehnlich 
dürfte das Yerhältniss, nach Schädeln von solchen Idioten zu urtheilen, bei 
diesen seyn. 

Dagegen habe ich mich überzeugt, dass die öfters sehr auffallende 
Asymmetrie beider Hemisphären in Bezug auf das Ansehen der Windungen 
keinen Einfluss auf das Gewicht zu haben scheint. An den oben verzeichneten 
19 Gehirnen habe ich stets beide Hemisphären möglichst sorgfältig in der 
Hittellinie getrennt und dann gewogen. Die Gewichte waren überraschend 
gleich, oft nur um 1 bis 2 Grammen differirend, welche Differenzen offenbar 
nicht in Betracht kommen und auf die niemals vollkommen gleiche Trennung 
mittelst des Schnittes zu rechnen sind. 

Aus diesen Ergebnissen der Yergleichung der Gehirne ausgezeichneter 
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Männer mit gewöhnlichen Gehirnen zeigt sich also, dass in Bezug auf xwei 
wichtige Fragen, nehmlich die Windungsverhältnisse und die absoluten und 
relativen Gewichte in Bezug auf Geistesthätigkeit sich keine sicheren SchIttflM| 
eher negative Resultate im Verhältniss zu den bisherigen Ansichten ergebm. 
Ich kann nur wiederholen, was ich bei einer früheren Gelegenheit aussprach, 
dass man in diesen Abschnitten der Physiologie heut zu Tage noch keine 
glänzenden Bauten aufführen kann. Man befindet sich immer noch in der 
Lage des Pioniers, welcher sich mit der Ausrodung des Urwaldes und der 
Anlage wieder abbrechbarer Blockhäuser begnügen muss. Nur mühsam und 
Schritt vor Schritt kann man hier in dem unwegsamen Terrain Pfade ge- 
winnen. Aber es ist nicht blos eine Aufgabe der Wissenschaft, neue Tbat« 
Sachen aufzufinden; auch die Reinigung wissenschaftlicher Gebiete von Fabeln 
und Irrthümern gehört zu den pflichtmässigen Aufgaben der Forschung. 
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Hirngewichts - Tabelle. 



A& 



OB 



Hirn- 
gew. 

in 
Grmin. 



Alter 



Jahre 



Körper 
gew. 

inRilo- 
gramm. 



Körper 
länge 

iD Milli- 
metern. 



Körperbeschaffenheit, 

Krankheit 

und 

Todesursache. 



Beobachter. 



Bemerkungen. 



w. 



w. 



1911 



m. 



m. 
m. 
m. 



1872 
1861 

1807 

1783 



177a 

1761 
1750 



3 



54 
63 
36 

28 



45 
44 
51 




(Geh. d. ber.Na- 
turf. G. Guyier.) 

(Gehirn Lord 
Bjron*8.) 



54,9 



1611 



Interstitielle Hyperplasie 
des Gehirns mit Hydro- 
cephalus. 

Ichoröse Infektion. 

Anfall von Cholera. 

Hirnentzündung. Blutige 
Flüssigkeit in d. Höhlen. 

Gemüihskrank. 



Gut genährt. 

Gemüthskrank. 

Wahnsinn mit häufiger 

Aufregung. 
Narrheit mit Epilepsie. 

Gemüthskrank. 

Emphysematischer Brand 
am Oberschenkel. 

Narrheit mit Epilepsie u. 
Paralyse. 
Chronischer Wahnsinn. 

Erhängt. 

Wahnsinn in Form von 
Melancholie mit para- 
lyt. Erscheinungen. 

Narrheit m. Geistesschwä- 
che u. paralytErschein. 



Virchow. 



Rousseau. 



Bergmann. 



Tiedemann. 

Bergmann. 

Parchappe. 

n 
Bergmann. 

Virchow. 
Parchappe. 

Huschke. 
Parchappe. 



Vgl. Virchow Untersuchangea fib. 
d. Entwicklung d. Sohädelgrundes 
S. 100. — Dai Hirngewicht iit 
nach der Entfernung der FluMig- 
keiten bestimmt. 

Ehendas. S. 101. Sowohl grtua tia 
weisse Substanz etwaa ödematöa. 

Lancette fran^aise. 1852. Vgl. Nach- 
richten, 1860. Nro.l2. 

Nach der Ton Dr. Schuchardt 
und mir gemachten Correktion. 
Vgl. Nachrichten 1860. Nro. 12. 

Diese, wie alle folgenden mit Berg- 
mann bezeichneten M sind aas 
dessen Bemerkk. üb. das Hirngew., 
Zeitschr. f. Psychiatrie, Bd. IX, 
S. 361 und betreffen lauter Irre. 

Alle Angaben von Tiedemann s. 
in dessen bekanntem Werke. 



Diese, wie alle die folgenden mit dem 
Namen u. Ziffern Ton Parchappe 
Tersehenen Angaben siehe in det- 
senTraitö de la folie. Paris 1841. 



Graue Subst. animisch, wenig Flili- 
sigkeit in den Höhlen. Sehr grosse 
Hemisphären. 

Alle Fälle von Parchappe find 
aus dessen Traitö de la folie. Pa- 
ris 1641. 

Alle Fälle Ton H n s ch k e aus des- 
sen Werk: Schädel, Hirn a. Seele. 
Jena 1854. 
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3 


Hirn- 




Körpcr'Körpcr 


Kür|>crtie5chuirenheil, 






M. 


1 


gew. 


Alter 


gew. 


länge 


Krankheit 
und 


Beobachter. 


Bemerkungen. 




i 


ID 




■D Kilo- 


inMilli- 


Todesiirsaclie. 








u 


Grmm. 


Jahre 


gramm. 


TDClcrn. 








n 


« 


1675 


23 






PeriloniUs nach einer 
Pneumonie. 


Virchow. 


SUrbes Ocdem der pia mater. 


18 


m. 


1672 


44 






Eilerdeposita in verschie- 
denen Organen. Flüs- 
sigkeit in d.Hirnbüblen. 


Sims. 


Alle Pille TOD Sims ta mfldi. 
chirareicil trin«aclioDf. VoLX 
1S35. p. 3B3 0. f. 


19 


m. 


1668 


41 








Bergmann. 




20 


w. 


I66ä 


28 






GemUlliskranh. 


„ 




21 


m. 


1667 


40 






Gcmiilhskrank. 


„ 




22 


m. 


1659 


58 






Gemüliiskrank. 


r 




23 


m. 


1659 


31 






Gemülhskrank. 


„ 




24 


m. 


1658 


32 


58,2 


1665 


Muskulös. 


Tiedemann. 




25 


m. 


1652 


37 






GemUthskrank. 


Bergmann. 




26 


m. 


1644 


74 






Krankes Herz, Conge- 
slion und Fltissigkuil. 


Sims. 




27 


m. 


1643 


40 


58,8 




Hirnenlziindung mit viel 
Exsudat. 


Huschke. 




28 


m. 


1639 


32 


60,7 


1678 


Muskulös. 


Tiedemann. 




29 


ni. 


1637 


25 






Gemülhskrank. 


Bergmann. 




30 


m. 


1634 


55 


65,2 


1773 


Sehr muskulös. 


Tiedemann. 




31 


m. 


1632 


38 


57,4 




Muskulös. 


„ 




32 


m. 


1632 


33 






Akulcr Wahnsinn. Pleu- 
rilis. 


Parchappe. 




33 


m. 


1626 


43 






GemUthskrank. 


Bergmann. 




34 


m. 


1627 


17 






Congcslion in der pia 
maier. Selbstmord. 


Huschke. 




35 


m. 


1620 


54 






Paralytischer Wahnsinn. 
Blul-Erguss in der A- 
rachnoidea. 


Parchappe. 




36 


m. 


1617 


25 






Narrheit mit Uebergang 
in Lähmung. Enteritis. 
Starker Wasser-Ergnss. 


" 




31 


m. 


1616 


29 






GemUthskrank. 


Bergmann. 




3ä 


in. 


1610 


15 


36 


1462 


Gut genährt. 


Tiedemann. 




39 


m. 


1609 


35 






Intcnnillirendc Manie. 
Gasiro-Enteritis. 


Parchappe. 




40 


Ol. 


1605 


56 




1408 




Tiedemann. 
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M. 


1 


Hirn- 
gew. 

Grmni. 


Aller 
Jabre 


Körper Körper 
gew. lange 
inKlIo^ioMllil- 


Kürperbeschairenheil, 
Kninkheit 

Todesursache. 


Beobachter. 


Bemerkungen. 


41 


m. 


1603 


SO 






Gross, muskulös. Erhängt 


Huschke. 




42 
43 


m. 


1601 
1000 


35 
33 






Epilepsie mit Geistesstö- 
rung. Hänialemesis. 
Wasser-Erguss. 

Gemüthskrank. 


Parchappe. 
Bergmann. 




44 
45 


m. 


1690 

1588 


31 






Chronischer Wahnsinn. 
Typhöses Fieber. 
Congestion im Gehirn. 


Parchappe. 
R.Wagner. 


Seil iwei Jahren bISdiinaig. 


46 

47 


w. 
m. 


1587 

1587 


03 
29 






Pneumonie. SlarkeHirn- 
Congestion. 
Süufer-Wahiisinn. 


Sims. 


Flö..igt,eil in den H»hl«». 
Viel Flüuigkeit in den Höblen. 


48 


ra. 


1587 


13 






Poeken. 


, 


Flüsiigkeit in den Höhlen. 


49 


m. 


157S 


61 






Gemttthskrank. 


Bergmann. 




50 


m. 


1578 


44 






Gemüthskrank. 


„ 




51 


m. 


1578 


41 






Gemüthskrank. 


„ 




52 


m. 


1578 


38 






Gemüthskrank. 


„ 




53 


m. 


1578 


29 






Gemüthskrank. 


„ 




54 

55 


m. 
m. 


1577 
1575 


48 
38 


57,2 




Wahnsinn mit Paralyse 
und [lirncongestion. 
Muskulös. 


Parchappe. 




56 


m. 


1568 


51 






Gemüthskrank. 


Bergmann. 




57 


m. 


1568 


48 






Gemüthskrank. 


„ 




58 


m. 


1568 


29 






Gemüthskrank. 


„ 




59 
60 


m. 
m. 


1507 
1564 


39 
30 






Plötzlich gestorben. 
Gemüthskrank. 


B. Wagner. 


im Gehirn. 


61 


m. 


1563 


27 






Gemüthskrank. 


„ 




62 
63 


m. 
m. 


1562 
1561 


52 
30 


61,9 


1665 


Akuter Wahnsinn. Er- 
hängte sich. Wasser in 
d.VentrikcIn.Ecchymos. 

Sehr muskulös. 


Parchappe. 
Tiedemann. 




64 


m. 


1559 


54 






Hirnerweichung. 


Sims. 


SUrke Congeiü'oD. 


65 
66 


m. 


1559 
1559 


50 
44 






Im betrunkenen Zustand 

gestürzt. 
Hirnerweichung. 


Huschke. 
Sims. 


Starke Congeilion. 
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M 


o 


Hirn- 

gew. 

Grmm 


Aller 

Jahre 


Körper- 

Id Kilo- 
gramm. 


Körper 

länge 

iDMilli- 


Körperbeschaffenheit, 

Krankheit 

und 

Todesursache. 


Beobachter. 


Bemerkungen. 


67 


m 


1559 


40 






Lungenschwindsucht. 


Sims. 




68 
69 


m 
m 


1559 
1557 


10 
40 


47,7 


1638 


Typhus. 

Nicht muskulös. 




Starke Congeslion. VielPln 


HigkeiL 


70 


m 


1556 


27 






Gemüthskrank. 


Bergmann. 






71 


ni 


1549 


74 






Gemülhskrank. 


„ 






12 


m 


1549 


48 






Gomiilhskrank. 


„ 






73 


m 


1549 


26 






Gemülhskrank. 


„ 






74 


m 


1543 


37 






Gemfi thskrank. 


„ 






75 
76 


in 


1541 
1539 


38 

48 






Wahnsinn mit Epilepsie. 
Cerehralcongeslion. 
Gemülhskrank. 


Parchappe. 
Bergmann. 






77 

78 


m 


1538 
1535 


78 
63 






Herzkrank. Ohne deutli- 
che psychische Störung. 
Gemülhskrank. 


Parchappe. 
Bergmann. 






79 
80 


m 

m 


1535 
1531 


40 

48 




j Chronischer Wahnsinn. 
j Cerebral-Hämorrhagie. 
Gemüthskrank, 


Parchappe. 
Bergmann. 






Öl 


ro 


1531 


41 




Geniülhskrank. 


„ 






82 
83 

84 
85 


m 
m 


1531 
1531 
1530 
1530 


39 
38 
50 
45 




Blulorgüss unter der pia 
1 Hialer. Manie. 
iWahnsinn mit Lähmung. 
1 Cerebrulcongeslion. 
iWahnsinn mit Paralyse. 

Hirncongestion. 
'Ascites. Pericardilis. 


Parchappe. 
Sims. 


Ueiundea Gchini. 




86 


m 


1530 


35 




Pneumonie. 


„ 


Starke CoDgcaliuii. 




•87 


w 


1530 


35 




Krankes Herz. 


n 


Flüisigkeit. 




88 


m 


1530 


22 




1 Apoplexie. 


„ 


Wenig Flüiiigkeit. 




89 


w 


1530 


20 




Magengeschwür. 


„ 


Ujperlropbie. 




90 
91 


m 


1530 
r527 


12 

50 




Pneumonie. 
Icemüthskrank. 


Bergmann. 






92 


m 


1525 


22 






Am Beckenbruch verun- 

glttckl. 
Gemülhskrank. 


R. Wagner. 






93 


m 


1524 


39 






Bergmann. 







VORSTUDIEN ZU EINER KÜNFTIGEN WISSENSCHAFTL. MORPHOLOGIE etc. 



99 



Mk 



O 

o 

OB 



Hirn- 
gew. 

in 
Gnom. 



Alter 



Jahre 



Körper 
gew. 

in Kilo- 
gramm. 



Körper 
länge 

in Milli- 
metern. 



KörperbeschaffenheU, 
Krankheit 

und 

Todesursache. 



Beobachter. 



Bemerkongen. 



94 

95 
96 
97 

98 

99 

100 

101 

102 

103 

104 
105 

106 

307 

108 
109 

110 
111 
112 
113 
114 
115 
116 
117 
118 
119 



m. 

m. 
m. 
m. 

m. 
m. 
m. 
m. 
m. 

m. 

m. 
m. 

m. 

m. 



m. 
m. 

m. 
m. 
m. 
w. 
m. 
m. 
m. 
m. 
m. 
m. 



522 

520 
520 
520 

520 
520 
520 
516 
515 

515 

512 
510 

510 

500 

510 
505 

505 
504 
502 
502 

502 
502 
500 
499 

498 
498 



49 

61 
54 
45 

40 
37 
23 

so-«o 

49 

37 

27 
61 

50 

29 

95-30 
45 

32 
60 
71 
48 
24 
20 
54 
52 

ca50 
31 



58,4 



nber 
mittler. 
Grö8«e. 



72,5 



46,9 



63,0 



1611 



mittel- 
gross. 

1692 



Wahnsinn mit Paralyse. 
Cerebralcongestion. 
GemüthskranL 

Herzkrankh. Hydropsie. 

Grössen Wahnsinn. In- 
solation. 
Gemüthskrank. 

Gemüthskrank. 

Gemüthskrank. 

Erhttngt 

Wahnsinn mit Paralyse. 

Hirn-Congestion. 
Chronischer Wahnsinn. 

Marasmus. 
Gemüthskrank. 

Wahnsinn mit Paralyse. 
Cerebral - Congestion. 

Akuter Wahns. Enteritis. 
Zerstreute Ecchymosen. 

Akuter Wahns, mit me- 
lancholisch. Character. 
Erguss in der Pleura. 

AnffeUe V. Wahnsinn. Tod 
nach epileptisch. Anfall. 
Gemüthskrank. 



Fingerwunde. Pneumon. 

Asiatische Cholera. 

Pthisis. 

Asiatische Cholera. 

Manie. 

Am Fettherz plötzlich ge- 
storben. 

Gemüthskrank. 



Parchappe. 

Bergmann. 
R. Wagner. 
Parchappe. 

Bergmann. 



1) 



Hoschke. 
Parchappe. 



Bergmann. 
Parchappe. 



Huschke. 
Parchappe. 

Bergmann. 

Tiede^ann. 

Sims. 



» 



Parchappe. 
R. Wagner. 
Tiedemann. 
Bergmann. 



Gehirn des beruh m(en Mathemati- 
kers Lejeane-Dirichlet. 



Flüssigkeit. Starke CongeatioD. 
Starke Congestion ohne Flüsaigkeit. 
Reine Flüssigkeit. Hypertrophie. 
Starke Congestion. 

Todesarsache bei Integritit aUer 
Organe nicht nachweisbar. 

Gehirn des Klinikers und Patholo- 
gen C. H. Focbi in Göttingon. 



N2 



RUDOLPH WAGNER, 





~ 


Hirn- 




Kilrper 


Körper 


Kürperbeschaffenheil , 






■ 


M. 


S 


gew. 


AUcr 


gew. 


länge 


Krankheit 

und 


Beobachter. 


Bemerkungen. 






« 


Grmni. 


Jahre 


ia Kilo- 


iQMilli- 


Todesursache. 








120 


w 


1496 


64 






Chronischer Wahnsinn. 
Herzaneurysma. 


Parchappe. 






121 


m 


1496 


60-70 








Huschke. 


Klein, buckelig. 




122 


m 


1494 


54 






Gemülhskrank. 


Bergmann. 






123 


m 


1494 


4Ö 






Gemlltbskrank. 


n 






124 


m 


1494 


17 








Tiedemann. 






125 


m 


1492 


7Ö 




iDillel 


Herzkrankh. Hydropsie. 


R. Wagner. 


Gehirn iet berobinteii Hathi 


■uti- 


126 


m 


1491 


25 




groM 


Gemülhskrank. 


Bergmann. 


ken C. F. G*nH. 




127 


ni 


1491 


31 






Wahnsinn mit Paralyse. 
Cerebral-Marasnius. 


Parchappe. 






128 


m 


14S5 


55 






Chronischer Wahnsinn. 
Pneumonie. 


" 






129 


w 


1484 


50 


40 




Erhängt, 


Unschke. 


Gcannd und robail. 




130 


m 


1484 


37 






Wuhnsinn mil Paralyse. 
Cerebralcongeslion. 


Parchappe. 






131 


m 


1480 


62 






Wahnsinn mit Paralyse. 
Cerebralcotigeslion. 


» 






132 


m 


1480 


59 






rung. Tod im Anfall. 


" 






133 


m 


1480 


54 






Akuter Wahnsinn. Tod 
durch Seh wache inFolge 


» 


















Eiilhallung v. Nahrung.! 






134 


m 


1480 


2ö 






AkuterWahnsinn. PhlegJ 


















monöser Rolhlauf. 








135 


m 


1480 


51 






Gemülhskrank. 


Bergmann. 






136 


n. 


1479 


48 






Wahnsinn mil Paralyse. 
Chron.Gastroenlerilis. 


Parchappe, 






137 


m 


1476 


31 






Gemülhskrank. 


Bergmann. 






138 


m 


1475 


50 






Chronischer Wahnsinn. 
Herzhyperlrophie. 


Parchappe. 






139 


m 


1475 


35 






Epilepsie mit Geistesstö- 
rung. Cerebraicongesl. 


" 






140 


m 


1474 


57 






Tetanus. 


Sims. 






141 


m 


1474 


49 






Asiatische Cholera. 


n 


SltrUe CoDgeitioD. 




142 


m 


1474 


43 






Fungus im Thorax. 


„ 


Fh..iHleil. 




143 


m 


1474 


37 






Asiatische Cholera. 


„ 






144 


in 


1474 


35 






Pleorilis. Emphysem. 


. 
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101 



Mk 


2 

o 


Him- 
gew. 

in 
Grmm. 


Alter 

Jahre 


Körper 
gew. 

in Kilo- 
gramm. 


Körper 
länge 

inMilli- 
metern. 


Körperbescbaffenheity 
Krankheit 

und 

Todesursache. 


Beobachter. 


Bemerkungen. 


145 
146 


m. 
m. 


1472 
1470 


48 
ca40 


66,5 




Wahnsinn mit Paralyse. 
Pneumonie. 
Sehr muskulös. 


Parchappe. 
Tiedemann. 




147 


m. 


1469 


43 




. 


Gemüthskrank. 


Bergmann. 




148 


m. 


1469 


38 




4 


Gemüthskrank. 


1) 




149 


m. 


1468 


50-60 


52,8 


• 




Huschke. 




150 


m. 


1468 


53 


54,7 






Tiedemann. 




151 
152 


m. 
m. 


1467 
1465 


60 
62 






Akuter Wahns. Schwäche 

durch Abstinenz. 
Gemüthskrank« 


Parchappe. 
Bergmann. 




163 
154 


m. 

m. 


1463 
1462 


40 
39 






Chronischer Wahnsinn. 
Cerebralcongestion. 
Manie. Enteritis. 


Parchappe. 




155 


m. 


1461 


81 






Gemüthskrank. 


Bergmann. 




156 


m. 


1461 


43 






Gemüthskrank. 


n 




157 


m. 


1461 


40-50 






Gemüthskrank. 


7) 




158 


m. 


1461 


30 






Gemüthskrank. 


n 




159 


m. 


1461 


29 






Gemüthskrank. 


n 




160 


m. 


1461 


21 






Gemüthskrank. 


T) 




161 


w. 


1461 


32 






Gemüthskrank. 


n 




162 


w. 


1461 


26 






Gemüthskrank. 


7) 




163 
164 


m. 
m. 


1460 
1457 


35 
36 






Wahnsinn mit Paralyse. 

Cerebralcongestion. 
Hydrothorax. 


Parchappe. 
Huschke. 


" 


165 
166 
167 
168 
169 


m. 
m. 
m. 
m. 
m. 


1455 
1455 
1452 
1452 
1451 


40 
31 

38 
33 
31 


59,5 




Epileps. m. Geistesstörng. 
Ccrebralhämorhagie. 

Chronischer Wahnsinn. 
Cerebralcongestion. 

Grössen-Wahnsinn. En- 
teritis. 

Wahnsinn mit Lähmung. 
Cerebralmarasmus. 


Parchappe. 

w 
n 

Tiedemann. 




170 


w. 


1450 


51 






Wahnsinn mit Paralyse. 
Cerebralmarasmus. 


Parchappe. 


50 Grammen Plütsigkeit im Sub- 
arachnoidalraum. 



lOi 












RUDOLPH WAGNER, 




M. 


J 


Hirn- 
gew. 

Grrom. 


Alter 

Jahre 


KörperJKörper 
gew. länge 

ioKilo- ioMilli- 
gr.mm.| meiern. 


KörperbcschalTenbeit, 

Krankheit 

und 

Todesursache. 


Beobachter. 




171 


m. 


1446 


46 






Herzkrankheit. 


Sims. 




172 


m. 


1445 


51 






Herzkrankheil. 


^ 


Slirke CoDgcfllion. 


173 


m. 


1445 


46 






Asiatische Cholera. 


„ 


Starke CongetÜoa. 


174 


m. 


1445 


26 






Typhus. 


^ 




175 
176 


m. 


1445 
1444 


49 
40 






Chronischer Wahnsinn. 
Chronische Enteritis. 
Chronischer Wahnsinn. 


Parchappe. 




177 
178 
179 

180 


m. 
m. 
m. 

m. 


1442 
1437 
1436 

1436 


40 
30 

58 

50 






Wahnsinn mit Paralyse. 
Cerehralcongestion. 

Wahnsinn mit Hirnerwei- 
chun^. Chron.Enlerilis. 

Herzhyperlrophie. Brust- 
wassersucht. Apoplek- 
tische Cysten im Gehirn, 

Gemüthsbrank. 


Bergmann. 


DupujIrfiD. - LiDceUe rraacuii 

1835. Nro. 20. 


181 
16! 
183 


m. 
m. 
w. 


1435 
1435 
1435 


45 
43 
35 






Wahnsinn mit Uebergang 
in Paralyse. Hydrolhor. 

Chronischer Wahnsinn. 
Akule Peritonitis. 

Manie. Cerebralcongest. 


Parchappe. 




184 


m. 


1434 


74 








Huschke. 




185 


m. 


1432 


72 






GemUlhskrank. 


Bergmann. 




186 


m. 


1432 


64 






Gemüthskrank. 


j, 




187 


ra. 


1432 


44 






GemUthskrank. 


^ 




188 


m. 


1432 


37 






Gemüthskrank. 


^ 




189 


m. 


1432 


33 






GemUthskrank. 


^ 




190 


m. 


1432 


29 






Gemülhskrank. 


„ 




191 


w. 


1432 


38 






Gemüthskrank. 


„ 




192 


m. 


1427 


30 








Tiedemann. 




193 


ta. 


1425 


63 






Gemüthsbrank. 


Bergmann. 




194 


m. 


1425 


41 






Gemüthskrank. 


„ 




195 


m. 


1425 


31 






Gemüthskrank. 


^ 




196 


m. 


1425 


44 






Chronischer Wahnsinn. 
Cerebralcongeslion. 


Parchappe. 





VORSTUDIEN ZU EINER KONFnCEN WISSENSGHAFTL. MORPHOLOGIE etc. 
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fSk 


• 

Cd 

-2 

«0 
2- 


Hirn- 
gew. 

in 
Grmm. 


Alter 

Jahre 


Körper Körper 
gew. Ifinge 

in Kilo- in Milli- 
gramm, meiern. 


Körperbeschaffenheit, 
Krankheit 

und 

Todesursache. 


Beobachter. 


Bemerkungen. 


197 

198 


m. 
w. 


1425 
1425 


40 
40-50 






Wahnsinn mit Paralyse 
und Geistesschwache. 
Cerebralcongestion. 

Ertrunken. 


Parchappe. 
Huschke. 




199 
200 


m. 
m. 


1423 
1423 


50-60 
15 


55,3 




Betrunken unt. einen Wa- 
gen gefallen o. gerädert. 
Typhus. 


7) 

R.Wagner. 




201 


m. 


1422 


20-25 






Erhttngt. 


Huschke. 




202 


m. 


1421 


58 






Gemüthskrank. 


Bergmann. 




203 
204 


m. 
m. 


1421 
1421 


41 
19 






Wahnsinn mit Paralyse. 

Hydrothorax. 
AkuterWahnsinn in Form 

der Melancholie. Ma- 


Parchappe. 




205 


Ol. 


1420 


47 






rasmus. 
Manie. 


i> 




206 


m. 


1419 


50 


46,3 






Huschke. 




207 


m. 


1419 


41 


39,4 


1651 


Mager. 


Tiedemann. 




208 


m. 


1418 


31 






Gemüthskrank« 


Bergmann. 




209 


w. 


1418 


63 






Gemüthskrank. 


T) 




210 
211 


m. 
m. 


1417 
1417 


83 
58 






Pneumonie. Lungengan- 
grän. 
Apoplexie. 


Sims. 

7) 


Gesundei Gehini. 
ErweichoDg und Entiöndong. 


212 


m. 


1417 


50 






Phthisis. 


1> 


Starke GoDgestion. Flfiiaigkeit. 


213 


m. 


1417 


52 






Pneumonie. 


» 


Starke Congeatioo. Floaaigkeit 


214 


m. 


1417 


32 






Aneurysma. 


» 


Viel Flüaaigkeit 


215 


w. 


1417 


60 






Apoplexie. 


n 


Starke Congeatioo. Flüaaigkeit 


216 


w. 


1417 


57 






Herzkrankh. Hydropsie. 


7) 


Viel Flüaaigkeit. 


217 


w. 


1417 


36 






Pneumonie. Typhus. 


1) 


Starke GoDgeation. FluaaigkeiL 


218 
219 


w. 
m. 


1417 
1417 


29 

30-40 






Nierenkrankheit. Was- 
sersucht. 
Früher im Irrenhause. 


n 
Huschke. 


Keine FInsaigkeit; Windungen ab- 
geflacht Hypertrophie. 


220 


m. 


1416 


40-50 


85,5 


sUtt- 
licb. 


Fett. 


n 




221 


m. 


1416 


64 


56,2 


1665 


Mager. 


Tiedemann. 




222 


m. 


1414 


51 






Gemüthskrank. 


Bergmann. 





i 



RUDOLPH WA6NBR, 



1 


• 

1 


Hirn- 




Körper Körper 


Körperbescbaffenheity 




' 


t 




gew. 


Alter 


gew. 


Ittnge 


Krankheit 

und 


Beobachter. 


Bemerkangen. 




CO 


in 
Grmm. 


Jahre 


in Kilo- 
gramm. 


in Milli- 
metern. 


Todesursache« 






i23 


m« 


1414 


30 






Gemüthskrank. 


Bergmann. 


1 


224 


m. 


1410 


73 






Gemüthskrank. 


n 




225 


m. 


1410 


41 






Gemüthskrank. 


n 




226 


m. 


1410 


34 






Gemüthskrank. 


n 




227 


m. 


1410 


31 






Gemüthskrank. 


1) 


% 


228 


m. 


1410 


45 






Chronischer Wahnsinn. 
Gastroenteritis. 


Parchappe. 




229 


m. 


1410 


32 






Chronischer Wahnsinn. 
Enteritis. 


n 




230 


w. 


1410 


57 






Manie. Chronische Bron- 
chitis. 


D 




231 


w. 


1410 


65 






Chronischer Wahnsinn. 


n 




232 


m. 


1409 


26 






Akuter Wahnsinn. 


n 




233 


m. 


1408 


30 


62,6 


gross 


Erhängt. 


Huschke. 


Caries am Brutt- a. Sehloia« 


234 


m. 


1408 


28 








Tiedemann. 




235 


m. 


1408 


40 








n 




236 


m. 


1407 


54 






Gemüthskrank. 


Bergmann. 




237 


m. 


1407 


38 






Gemüthskrank. 


T? 




238 


m. 


1407 


26 






Gemüthskrank. 


n 




239 


w. 


1407 


29 






Gemüthskrank. 


n 




240 


w. 


1407 


50 






Akuter Wahns, in Form d. 
Melanch. Pleuropneum. 


Parchappe. 




241 


m. 


1406 


57 






Chronischer Wahnsinn. 
Chronische Peritonitis. 


n 


• 


242 


m. 


1406 


28 






Chronischer Wahnsinn. 
Tuberkulose. 


n 




243 


m. 


1405 


70 






Blödsinn. Gangrän. 


n 


Hirnkrankheit Ein Tl 
düngen der linken 


244 


m. 


1405 


62 






Complicirte Narrheit. 
Arachnoideal - Hämor- 
rhagie. 


1) 


atrophisch. 

1 


245 


m. 


1405 


52 






Wahnsinn mit Epilepsie. 
Tod im Anfall. 


T) 


1 


246 


m. 


1405 


70 






Erhangt. 


Huschke. 




**4rf 


m. 


1403 


70 






Gemüthskrank. 
Gemüthskrank. 


Bergmann. 





KD D OLPE VAGHEB, 



M. 


1 


Hirn- 
gew. 

Grmm. 


Aller 
Jabre 


KörperjKörper 
gew. länge 

laKilo-mMIIII. 
gTimm.lmelero. 


Krankheil 

und 

Todesursache. 


Beobachler. 




»74 


1 


1381 


44 






Gemiithskrank. 


Bergmann. 




275 


m. 


I3B1 


42 






Gemülhskrank. 






S76 


m. 


1381 


34 






Gemüthskrank. 


^ 




277 

578 


w. 


1380 
1379 


25 

16 






Chronischer Wahnsinn. 
Enteritis. 


Parchappc. 
Tiedcmann. 




279 
280 


m. 


1376 
1376 


69 
45 






Wahnsinn mit Paralyse. 
Erschossen. 


Parchappe. 
Huschke. 




281 


m. 


1375 


46 


38,4 


1665 


M.ger. 


Tiedemanii. 




282 


m. 


1375 


31 


48,9 






^ 




283 
284 


m. 
m. 


1375 
1374 


22 
35 






Wahnsinn mit Epilepsie. 
Cerebralcongestion. 
Gemüthskrank. 


Parchappe. 
Bergmann. 




285 


m. 


1374 


31 






Gemüthskrank. 


j, 




286 


m. 


1374 


28 






Gemüthskrank. 


„ 




287 


m. 


1374 


27 






Gemüthskrank. 


„ 




288 


m. 


1374 


22 






Gemüthskrank. 


„ 




289 


w. 


1374 


75 






Gemüthskrank. 


^ 




290 


w. 


1374 


39 






Gemüthskrank. 


„ 




291 
292 
293 
294 
295 


w. 
w. 
m. 
w. 
m. 


1374 
1374 
1373 
1368 
1366 


49 
33 
37 
62 
35 






Chronischer Wahnsinn. 
Erfroren. 

Chronischer Wahnsinn. 
Enteritis. 

Wahnsinn mit Paralyse. 
Cerebral-Congestion. 

Narrheil mit Manie. En- 
teritis. 

Gemüthskrank. 


Parchappe. 
Bergmann. 




296 


m. 


1366 


24 






Gemüthskrank. 


„ 




297 


m. 


1365 


60 








R. Wagner. 




298 


m. 


1363 


49 






Gemüthskrank. 


Bergmann. 




299 


m. 


1363 


40 






Gemüthskrank. 


^ 


. 


300 


»■ 


1363 


39 






Gemüthskrank. 


" 





RIJDOI.FH WAGNEH, 





S 


nirn- 




Körper 


Körper 


KörperbescbilTenlieil, 






M, 


3 


g«w. 


Aller 


gew. 


llnge 


Krinklieit 
und 


Beobachter. 


Bemei^ngen. 




1 


Gram. 


Jibre 


in Kilo- 
gramm. 


lüUilli- 


Todesursache. 






327 


m. 


1356 


71 


48,9 


1597 








328 


m. 


1356 


33 








„ 




329 


m. 


1356 


33 








„ 




330 


m. 


I3SS 


56 






Gemüthskrank. 


Bergmann. 




331 


m. 


1355 


34 






GemUlhskrank. 


„ 




332 


w. 


1355 


32 






Wahnsinn mit Paralyse. 
Cerebralcongestion. 


Parchappe. 




333 


m. 


1353 


30-32 


59,8 




Erhängl. 


Huschke. 




334 


w. 


1353 


60-70 








, 




335 


m. 


1353 


22 






Mörder hingerichtet. 


Parchappe. 


Gesuadei Gebira. 


336 


m. 


1352 


61 






Gemüthskrank. 


Bergmann. 




337 


m. 


1352 


25 






GemUlhskrank. 


„ 




338 


w. 


1352 


24 






Gemüthskrank. 


„ 




339 


m. 


1352 


24 






InsuHic. valvul. mitral. 


R. Wagner. 




340 


Rl. 


13;0 


52 






Wahnsinn mit Paralyse. 

Ccrebralcongesliop. 


Parchappe. 




341 


m. 


1350 


40 






Chronischer Wahnsinn. 
Marasmus. 


" 




342 


m. 


1350 


26 






Wahnsinn mit Uebergang 
zur Paralyse. Gongest. 


' 




343 


w. 


1350 


49 






Clironischer Wahnsinn. 
Lungenschwindsucht. 


' 




344 


"■ 


1350 


49 






Akuter Wahnsinn als Me- 
lanch. Pleuropncumon. 


' 




345 


w. 


1350 


42 






Wahnsinn der vor d. Tode 
verschwand. Enteritis. 


» 




346 


w. 


1349 


40 






Gemüthskrank. 


Bergmann. 




347 


w. 


1347 


66 






Gemülliskrank. 


„ 




348 


m. 


1345 


51 








R. Wagner. 




349 


Vf. 


1345 


80 








Tiedemann. 




350 


m. 


1345 


38 






Wahnsinn dervord.Tode 
verschwand. Granulöse 
Entartung der Nieren. 


Parchappe. 




351 


m. 


1345 


59 






Gemülhslirank. 


Bergmann. 




358 


m. 


1345 


57 






Gemüthskrank. 


« 
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M. 


1 

S 

ä 


Uirn- 
gew, 

üreim 


Mler 
Jahre 


Körper Körper, KörperbescKaffenheil, 
gew. länge j Krankheit 

pS; m.«'r"" Toderrt.ehe. 


Beobachter. 




353 


m. 


1345 


55 






Gemilthskrank. 


Bergmann. 




354 


m. 


1345 


51 






Gemüthskrank. 


„ 




355 


m. 


1345 


50-60 






Gemülhskrank. 


„ 




356 


ni. 


1345 


40 






Gemülhskrank. 


„ 




357 


m. 


1345 


35 






Gemülhskrank. 


„ 




35S 


m. 


1345 


32 








„ 




359 


m. 


1345 


29 






Gemülhskrank. 


„ 




360 


w. 


1345 


51 






Gemülhskrank. 


„ 




361 


w. 


1345 


48 






Gemülhskrank. 


„ 




362 


w. 


1345 


29 






Gemülhskrank. 






363 
364 
365 
366 
367 


m. 


1343 
1343 
1343 
1343 
1341 


58 
54 
4U 
37 
42 


54,1 


1760 


Chronischer Wahnsinn. 

Cerebralcongeslion. 
Wahnsinn mit Paralyse. 

Cerebral -Marasmus. 
Wahnsinn mit Paralyse. 

Cerebral-Marasmus. 
Chronischer Wahnsinn 

Herz-Hypertrophie. 
Muskulös. 


Parchappe. 
Tiedemann. 




366 


«. 


1341 


49 






Gemülhskrank. 


Bergmann. 




369 


m. 


1340 


33 




Pneumonie. 


K. Wagner. 




370 
371 
372 


in. 
w. 


1340 
1340 

1338 


54 
38 
32 




Wahns. mitParalyse.Blul- 
ergussin d.Arnehnoidea 

Chronischer Wahnsinn. 
Enteritis. 

Gemuthshrank. 


Parchappe. 

„ 
Bergmann. 




373 


m. 


1336 


caSO 


50,5 




Tiedemann. 




374 


w. 


1335 


31 




Leberkrebs. 


R.Wagner. 




376 


w. 


1334 


54 




Gemülhskrank. 


Bergmann. 




376 


w. 


1334 


20 




' 


Tiedemann. 




377 


m. 


1332 


79 




Erysipeias. 


Sims. 




378 


m. 


1332 


68 




jWassersucht. 


„ 




379 


m. 


1332 


67 






Pleuritia. 


" 





RUDOLPH WAGNER, 



JU. 


1 


Hirn- 
gm. 

Grram. 


Alter 
Jihre 


Körper 
gew. 

in Kilo- 
gramm. 


Körper 
länge 

■oMilli- 


Körperbeschaffenheit, 

Krankheit 

ud3 

Todesursache. 


Beobachter. 


Bemerkungen. 


380 


m. 


1332 


63 






Pleuritis. Pericarditis. 


Sims. 


CoDgeBlion. 


381 


m. 


1332 


63 






Chronische Pleuritis. 


, 




382 


m. 


1332 


46 






Erysipelas, Arachnitis. 


„ 




383 


w. 


1332 


70 






Herzkrankheit. 


n 




384 


w. 


1332 


56 






Apoplexie. 


, 


Starker ErfUM. 


385 


w. 


1332 


55 






Asiatische Cholera. 


„ 




386 


w. 


1332 


46 






Typhus. 


, 




387 


«■. 


1332 


45 






Typhus. 


, 




388 


w 


1332 


29 






Phthisis. 


„ 




38» 


w. 


1332 


20 






Phlehitis. 


, 


Flüüigtrdt. 


390 
381 


w. 


1332 
1332 


16 
3 






Erysipelas. Pneumonie. 
Keuchhusten. 


" 


liesundej Hirn. 
Co.„..ion. 


392 
393 


m. 


1331 
1330 


56 
50 






AkulerWahnsinninForm 
Gemiithskrank. 


Parchappe. 
Bergmann. 




394 


m. 


1330 


34 






Geraülhskrank 


„ 




395 


m. 


1330 


21 






GemUthskrank. 


, 




396 


m. 


1330 


32 






Enthauptet. 


B. Wagner. 




397 
398 


m. 
m. 


1328 
1328 


38 
30-40 






Chronischer Wahnsinn. 
Tuberkulose. 
Erhängt. 


Parchappe. 
Huschke. 


Starti. Gesund. 


399 


m. 


1327 


60-70 


44,8 






„ 




400 
401 
402 
403 


m. 

w. 
w. 


1327 
1327 
1327 
1327 


49 

38 

33 
45 


37,3 


1651 


Grftssen-Wahnsinn. Co- 

rebralcongestion. 
Wahnsinn mit Paralyse. 

Marasmus. 
Hirnerwcichung. 

Hager. 


PaT«happe. 
Tiedeoiann. 




404 


». 


1327 


34 






GemUthskrank. 


Bergmann. 




405 


m. 


1326 


60 


87 




Ertrankt. 


Huschke. 




406 
407 


m. 


1326 
1325 


48 
45 


44,5 


1719 


Chronischer Wahnsinn 
Cerehralcongestion. 


Tiedemann. 
Parchappe. 
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111 



Mk 


• 

O 


Him- 

gew. 

in 
Grmm. 


Alter 

Jahre 


Körper 
gew. 

in Kilo- 
gramm. 


Körper 
lange 

■nMiili- 
metero. 


Körperbeschaffenheil, 
Krankheit 

^ und 

Todesursache. 


Beobachter. 


Bemerkungen. 


408 


m. 


1324 


60-65 






Erhängt. 


Huschke. 




409 


m. 


1323 


44 


43,3 


1732 




Tiederoann. 




410 


m. 


1323 


42 






Gemüthskrank. 


Bergmann. 




411 


m. 


1323 


41 






Gemüthskrank. 


7) 




412 


m. 


1323 


34 






Gemüthskrank. 


n 




413 


w. 


1322 


23 








Huschke. 


Kindesmörderin gesund. 


414 


m. 


1321 


48 








f) 




415 
416 


m. 
m. 


1320 
1320 


60 
57 






Idiotismus von Geburt an. 
Wahnsinn mit Paralyse. 


Parchappe. 

7) 


Tod durch Dyspnoe in Folge tob 

Henhypertrophie. 
A ra chnoiaa 1-H yd ropsie. 


417 
418 
419 


m. 
m. 
w. 


1320 
1320 
1320 


43 
27 

48 






Akute Manie. Gastro- 

Enteritls. 
Chronischer Wahnsinn. 

Gastro-Enteritis. 
Cerebralhftmorrhagie. 


7) 


\ 


420 


w. 


1320 


45 






Als Mörderin hingerichtet 


J7 




421 


m. 


1319 


52 






Gemüthskrank. 


Bergmann. 




422 


m. 


1319 


48 






Gemüthskrank. 


n 




423 


w. 


1319 


70 








Huschke. 


Viel Wisser im Gehirn. 


424 


w. 


1319 


56 






Gemüthskrank. 


Bergmann. 




425 


w. 


1319 


47 






Gemüthskrank. 


n 




426 
427 


w. 

m. 


1317 
1315 


28 
55 






Manie. Hydrocephalus. 
Gemüthskrank. 


Virchow. 
Bergmann. 


A. 1. 0. S. 100. Das Gewicht 
nach Entfernung des Hirnwatten. 


428 


m. 


1315 


46 






Gemüthskrank. 


n 




429 


m. 


1315 


40 






Gemüthskrank. 


1) 




430 


w. 


1315 


70 






Gemüthskrank. 


1) 




431 


w. 


1315 


35 






Gemüthskrank. 


9) 




432 


w. 


1315 


?«-30 






Schwindsucht. 


Huschke. 




433 
434 
435 


m. 
m. 
m. 


1314 
1312 
1312 


38 
69 
46 






Wahnsinn mit Paralyse. 

Cerebralcongestion« 
Chronischer Wahnsinn. 

Pleuro - Pneumonie. 
Chronischer Wahnsinn. 


Parchappe. 


Tod in Folge einer Magenblalnng. 



RUDOLPH WAGNER, 



M. 


1 


Hirn- 
gew. 

Grmm. 


Aller 
Jihre 


KörperKörper 
gew. j länge 
IpKIlo-liüMilli 

gramm. meiern 


KürperbesuhalTentieit, 

Krankheil 

und 

Toilesursache. 


Beobachter. 


Bemerknngen. 


436 
437 
438 


m. 


1312 
1312 
1312 


41 
40 
64 






Wahnsinn mit Paralyse. 

Cerebralcongestioil. 
Walmsinn mit Paralyse. 

Cerebralcongpslion. 


Parchappe. 
Bergmann. 






439 
440 

441 


w. 
w. 

w. 


1312 
1312 

1312 


50 
42 

30 






Chronischer Wahnsinn. 

CerebralcoTigesIion. 
Wahnsinn milUebergang 

in Lahmung. Chronische 

Gaslritis. 
Mager. 


Parchappe. 
Tiedemann. 






442 


w. 


1311 


30-40 


55,3 






Huschke. 






443 
444 
445 


m. 

ID. 

m. 


1310 
1310 
1310 


70 
47 
23 






Wahnsinn mit Lahmung. 

Cerebralcongeslion. 
Wohnsinn als Melancholie 

Gastro -Eflterilis. 


Parchappe. 
R. Wagner. 






446 
447 


w. 


1310 
1309 


49 
50 


47,5 


gross 


Chronischer Wahnsinn. 
Pneumonie. 
Erhangt. 


Parchappe. 
Huschke. 


Sehr dicker Schidel. 
Gehirn. 


Btnireiobe* 


446 


m. 


1308 


34 






Meningitis. 


Parchappe. 




449 


w) 1308 


57 






Gemüthskrank. 


Bergmann. 






450 


»•. 


1308 


31 






Gemttthskrank. 


„ 






451 


w. 


1307 


24 


46,1 






Huschke. 


Haiter. Schwanger. 


Gesund. 


452 


■n. 


1306 


40-50 








T, 






453 


m. 


1305 


52 






Gemllthskrank. 


Bergmann. 






454 


w. 


1304 


40 






Typhus. 


R.Wagner. 






455 
456 


m. 


1304 
1303 


33 

78 






Chronischer Wahnsinn. 

Lungenschwindsucht. 
Krebs der Leber. 


Parchappe. | 

Sims. ;Fli.>6igkeii. 




457 


ra. 


1303 


73 






Lungenschwindsucht. 


„ Congcilion, Extra ti* a 


. FläMigkeit 


459 


ni. 


1303 


66 






Hogenkrebs. 


' 




459 


m. 


1303 


65 






Merzkrankheil. 


„ 




sigteiL 


460 


m. 


1303 


60 






Cardilis. 


„ 


Erweichung. 




461 


m. 


1303 


59 






Lungenschwindsucht. 


" 
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Mk 



O 

OD 



Hirn- 
gew. 

ID 

Grmm. 



Altef 

Jahre 



gew. 

ia Kilo- 
gramm. 



Körper Körper 
länge 



in Milli- 
metern. 



Körperbesobaffenbeit, 
Krankheit 

nod 

Todesorsaehe. 



Beobacbter. 



Bemerkangen. 



462 
463 
464 
465 
466 
467 
468 

469 
470 
471 
472 
473 
474 
475 
476 
477 
478 
479 
480 
481 

482 

483 

484 
485 

486 

487 
488 



489 



m. 


1303 


55 




m. 


1303 


52 




m. 


1303 


42 




m. 


1303 


41 




m. 


1303 


40 




m. 


1303 


39 




m. 


1303 


21 




m. 


1303 


14 




w. 


1303 


69 




w. 


1303 


69 




w. 


1303 


67 




w. 


1303 


53 




w. 


1303 


49 




w. 


1303 


45 




w. 


1303 


41 




w. 


1303 


31 




w. 


1303 


29 




w. 


1303 


10 




w. 


1303 


10 




m. 


1302 


47 




m. 


1301 


71 




w. 


1301 


46 




w. 


1301 


36 




m. 


1300 


61 




w. 


1300 


62 




w. 


1300 


29 




m. 


1299 


67 




m. 


1298 


41 


, 



Typhus. 

Apoplexie. 

Apoplexie. 

LungenschwindSQcIit. 

Apoplexie. 

Lungenschwindsucht. 

Krankes Herz. Kranke 

Leber. 
Lungenschwindsucht. 

Krankes Herz. 

Leberkrebs. 

Pneumonie. 

Asiatische Cholera. 

Cysten in der Leber. 

Lungenschwindsucht. 

Lungenschwindsucht. 

Lungenschwindsucht. 

Hirn entzün düng. 

Pneomonie. 

Asiatische Cholera. 

Wahnsinn mit Paralyse. 
Marasmus. 
Gemülhskrank. 

Gemüthskrank. 

Gemülhskrank. 

Chronischer Wahnsinn. 
Enteritis. 
Complicirter Wahnsinn. 

Akute Manie. Marasmus. 

Chronischer Wahnsinn. 

Cerebralcongestion. 
Gemüthskrank. 



Sims. 



n 
n 
n 
n 

n 

n 

n 

n 

n 
n 

n 
ff 
1) 
1) 



Parchappe. 
Bergmann. 



9) 



Parchappe. 






Parchappe. 
Bergmann. 



Storke CoDgestion. Flüssigkeit 

Cyste zwischen Sehhfigeln. 
Wenig Flüssigkeit. 
CongeslioD. Flüssigkeit. 
Congestion. Flüssigkeit. 
Gesundes Hirn. 

Viel Flüssigkeit. 
Hirnerweicbung. 

CoDgestioD. 
Starke Congestion. 
Congestion. 
Gesundes Gehirn. 
Starke Congestion. 
Gesundes Hirn. 
Ergttss. 



Complikation mit Cerebralhimor- 
rhigie. 



Phys. Classe. IX. 



RUDOLPH WAGHER, 



M 


1 


Hirn- 
gew. 


Alter 


Körper 
gew. 


Körper 
länge 


Körperbeschaflenheil, 
Krankheil 

UQd 


Beobachter. 


Bemerkang«. 




C5 


Grl^m. 


Jabrc 


in Kilo- 
grimm. 


inMilli- 
meiern 


Todesursache. 






490 


m. 


1297 


30 






GemUthskrank. 


Bergmann. 




491 


m. 


1297 


25 






Gemülhskrank. 


„ 




492 


w. 


1297 


46 






Gemüthskrank. 


„ 




493 
494 


w. 
m. 


1297 
1296 


38 
61 






Akut. Wahns. tnFormder 
Melanchol. Gasiro-Enter. 
Gut gen&hrl. 


Parchappe. 
Tiedemann. 




495 


m. 


1296 


46-SD 


58,9 






„ 




496 
497 
498 
499 


m. 
m. 

m. 


1296 
1296 
1296 
1296 


58 
52 
31 
30-W 






Wahns, mit Ausgang in 
Paralyse. Cerebral-Cong. 
Wahnsinn mit Lähmung. 

Marasiiius. 
Chronischer Wahnsinn. 

Chronische Enteritis. 
Erhängt. 


Parchappe. 
Huschke. 


SUrk. getund. 


300 
501 
502 
503 


m. 
m. 
w. 
w. 


1295 
1295 
1295 
1294 


45 
42 

40 
45 






Clironischer Wahnsinn. 

Lungenschwindsucht. 
Wahnsinn mit Lähmung. 

Arachnoitis. 
Chronischer Wahnsinn. 

Enteritis. 
GemUthskrank. 


Parchappe. 
Bergmann. 


Sigfer. 


504 


w. 


1293 


54 






Gemülhskrank. 


„ 




505 


m. 


1292 


50 








Huschke. 




506 
507 
508 


m. 
m. 
m. 


1292 
1290 
1290 


19 
59 
40-60 




gross 


Akute Manie. Lungen- 
schwindsucht. 

Chronischer Wahnsinn. 
Peritonitis. 

Wassersucht. 


Parchappe. 
Huschke. 


HuikulÖB. 


509 


w. 


1289 


ca34 


47,7 


1564 


Wühl genährt. 


Ti<;demaiin. 




510 
511 


in. 


1287 

1286 


34 
60 






Chronischer Wahnsinn. 
Gastroenteritis. 
Gemülhskrank. 


Parchappe. 
Bergmann. 




512 


m. 


1286 


51 






Gemülhskrank. 


„ 




513 


m. 


1286 


46 








„ 




514 


ID. 


1286 


43 






Geiiiüthskrank. 


n 




515 


m. 


1286 


20 






Gemülhskrank. 


» 
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115 



^ 



9 






Hirn- 
gew. 

in 
GrniiD« 



Alter 



Jahre 



Körper 
gew. 

in Kilo- 
gramm« 



Körper 
Iftnge 

inMilli- 
metem. 



Körperbeschaffenheit 
Krankheit 

und 

Todesursache. 



Beobachter. 



Bemerkungen. 



516 
517 
518 
519 

520 
521 
522 

523 

524 

525 

526 

527 
528 
529 
530 
531 
532 
533 
534 
535 
536 
537 
538 
539 
540 
541 

542 



w. 
w. 
w. 
m. 

w. 
w. 
w. 

w. 

m. 

m. 

w. 

m. 
m. 
m. 
m. 
m. 
m. 
m. 
m. 
m. 
m. 
m. 
m. 
m. 
m. 
m. 

m. 



286 
286 
286 
285 

285 
282 
281 

281 

280 

280 

280 

275 
275 
275 
275 
275 
275 
275 
275 
275 
275 
275 
275 
275 
275 
275 

275 



63 
50 
30 
42 

60 
30 
46 

35 

53 

48 

33 

74 
65 
60 
59 
55 
48 
44 
35 
32 
25 
21 
14 
5 
47 
37 

37 



44,1 



Gemüthskrank. 

Gemüthskrank. 

Gemüthskrank. 

Wahnsinn mit Paralyse. 
Hirnerweichung. 
Myelitis mit Geistesstör. 

Wohl genährt. 

Akute Gastro -Enteritis 
mit Delirium. 

Chronische Enteritis mit 
Geistesstörung. 

Chronischer Wahnsinn. 
Enteritis. 

Chronischer Wahnsinn. 
Cerebral - Congestion. 

Meningitis mit tiefer Me- 
lancholie. 

Nieren -Abscesse. 

Kranker Mastdarm. 

Tuberkulose Diarrhoe. 

Lungenschwindsucht. 

Apoplexie. 

Pneumonie. 

Lungenschwindsucht. 

Typhus. 

Phthisis. Herzkrankheit 

Phthisis. Epilepsie. 

Geisteskrank. 

Lungenschwindsucht. 

Scharlach. 

Gemüthskrank, 

Wahnsinn mit Paralyse; 

Asphyxie. 
Gemüthskrank. 



Bergmann. 

9) 



7) 



Parchappe. 

n 
Tiedemann. 

Parchappe. 
» 

9) 
99 



9) 



Sims. 



99 
99 

T) 

n 

99 

rt 

99 
99 

7) 

99 
99 
99 



Bergmann. 
Parchappe. 

Bergmann. 



Viel Flässigkeit. 



Congestion. Erguis. 
Viel Flässigkeit. 

Flösiigkeit. 
FlQisigkeit. 

Starke Congestion. Kleiner Sehidel. 
Merkwürdig gesundes Gehirn« 
Starke Congestion. . Flütsigkeit 
Starke Congestion. 



P2 
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Apoplexie. Idiotie. 

Vollständiger Idiotismus. 
Lungenschwindsucht. 
Gut genährt. 



Huschke. 

Tiedemann. 

Huschke. 

Sims. 

Parchappe. 

Tiedemann. 
Huschke. 



Kopfgrind. 

Congestion. Viele FliitigkeiL 

Ziemlich gleichmSssif eBtwi.ek6ll 
Gehirn mit wenig tiefen Fnrek* 



Aus dieser Tabelle, welche später noch zu andren Folgerungen die Belege 
geben soll, ergiebt sich dann weiter, wie sich die Gehirne nach den Altersklassen 
von 10 zu 10 Jahren in Bezug auf die höheren und niederen Gewichte vertheilen. 

Erstes Hundert. 
Hirngewichte von 1911 — 1520 Grammen. 



Zweites Hundert. 
Hirngewichte von 1516 — 1423 Grammen. 
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Drittes Hundert. 
Hirngewichte von 1422 — 1363 GrammeiL 



Viertes Hundert. 
Hirngewicbte von 1362 — 1327 Grammen. 



Fünftes Hundert. 
Hirngewicbte von 1327 — 1295 Grammen. 



Sechstes Hundert. 
Hirngewichte von 1295 — 1247 Grammen. 
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Siebentes Hundert. 
Hirngewicbte von 1247 — 1198 Grammen. 



Achtes Hundert. 
Hirngewicbte von 1198—1144 Grammen. 



Neuntes Hundert. 
Hirngewicbte von 1140 — 1049 Grammen. 
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Man siebt aus diesen Znsammenstellungen leicbt, dass die Hälfte der 
Gebirne aller Menscben, nemlicb von 900 Gebirnen 443 zwischen 12 — 1400 
Grammen wiegen , dass das Gehirn etwa bei einem Neuntel der Menschen 
(Männer) über 1400 Grammen kommt, bei zwei Neuntel etwa unter 1100 
Grammen sinkt. 

Ebenso scheint sich aus dieser Tabelle zu ergeben, dass die höchsten 
Hirngewicbte im kräftigen Alter zwischen 30 und 50 Jahren angetroffen werden, 
dass aber in allen L^nsaltern höchste und niedrigste Hirngewicbte vorkommen. 
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Erklärung der Kupfertafeln. 

Tab. I — VI. 



Tab. I. Fig. I. Gehirn eines berühmten Naturforschers, der in der Mitte der 
70er Jahre starb, in Weinstein gehärtet und dann in halber natürlicher 
(jrösse von oben dargestellt. 

. • • • . * • 

Fig. II. Dasselbe in Umrissen zur Bezifferung, um die einzelnen Win- 
düngen und Hauptfurchen zu bezeichnen. 

Fig. III. Gehirn eines siebenmonatlichen menschlichen Fötus in natür- 
licher Grösse. Im Weingeist gehärtet. 

Fig. IV. Gehirn eines lahgarmigen Affen , Hylobates leuciscus , in 

natürlicher Grösse, mit Zugrundelegung der Figur von Gratiolet. 

Tab. n. Vier Gehirne erwachsener Männer, wie Tab. I. Fig. L in Weingeist 

gehärtet und dann in halber natürlicher Grösse, zur bequemen gegen-^ 

seitigen Vergleichung in ausgeführter Darstellung von oben, und zwar: 

Fig. L Gehirn von Carl Friedrich Gauss. 

Fig. II. Gehirn des ausgezeichneten Mathematikers Lejeune Dirichlei' 

Fig. III. Gehirn des berühmten Philologen C. F. Hermann. 

Fig. rv. Gehirn eines Handarbeiters (Krebs). 
Tab. III. Fig. L Gehirn von C. F. Gauss, gerade von vorne, also die Stim- 
windungen wie sie von der oberen Fläche der vorderen Lappen zur 
Orbitalfläche verlaufen. Natürliche Grösse nach der Behandlung in Weingeist. 

Fig. n. Dieselbe Ansicht der Vorderiappen von dem Tab. ü. Fig. IV. 
gegebenen Gehirne des Handarbeiters Krebs. 
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Tab. IV. Gehirn von C. F. Gauss in der Profilansicbt der linken Seite in 
natürlicher Grösse nach der Behandlung in Weingeist. 

Tab. V. Dieselben Gehirne von vier erwachsenen Männern wie Tab. H. zur 
Bezeichnung der einzelnen Windungen im Umrissen. 

Fig. L Gauss. 

Fig. II. Dirichlet. 

Fig. III. Hermann. 

Fig. IV. Krebs. 
Zur Vergleicimng ist Fig. V/ ein Orang-Utang- Gehirn von einem noch 
jungen Tbiere in natürlicher Grösse, ohne Kleinhirn, beigefügt. 

Diese Tafel dient zur Ergänzung und Vergleichung von Tab. I und II. 

Tab. VI. Fig. I. Umrisslafel zur Erklärung der Figur Tab. IV, der Profil-An- 
sicht des Gehirns von C. F. G a u s s. 

* ■ • 

Fig. n. Zur Ausfüllung des Raums ist hier die Profil -Ansicht des 
grossen Gehirns eines 29jährigen Mannes, nach einer pbotographirten 
Darstellung bei Huschke Tab. V. Fig. 2 beigefügt und mit gleichen Buch- 
staben wie Fig. L verseben worden , um zwei ungleich entwickelte Ge- 
hirne vergleichen zu können. Vgl. die weitere Erklärung unten. 

Für die Figuren auf allen Tafeln gelten gleichmässig folgende Bezeich- 
nungen : 

0. Groisse; Längsspalte. 

A. Vordere Centralwindung (Gyrus centralis anterior}. 

Bv: Hintere Centralwindung (Gyrus centralis . posterior). 

C. Centralfurche oder Rolando'sche Spalte (Fissura Rolandi). 

IX Senkrecht^ hintere Hjrnspalte (Fissura occipitalis s. posterior}. 

S. Sylvisch^ Spalte (Fissura Sylvii}. S^ vordre senkrechte Verlängerung 

der Sylvischen Spalte. S^ horizontale hintere Verlängerung der Sylvi- 
-. sehen Spalte. . 
a^ a^ a^ Erste oder obere Stimlappenwindung (Gyrus frontalis primus s. 

superior}. 
a^ a^ a^ Zweite oder mittlere Stimlappenwindung (Gyrus frontalis secundus 

s. medius}. 
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a^a^a^ Dritte, ofitere odei' äubaei^e.Stirniappenwinduitg (Gyrus^irontalip terr- 
tius s. inferior s. externus}. 

b^ b^ b^ Erste oder öb^e ScheHellappenwindang (Gyras parietaiis priiaas s. 
saperlor). « 

b^ b^ b^ Zweite oder mittlere Scbeitellappenwindung (Gyirus parietalis secan- 
dus s. medius}. 

1)3 [)3 bs Drille oder untere Scbeitellappenwindung (^Gyrus parietalis tertius 

s. inferior> ..:.„: 

c^e^e^' Erste oder obere. SohläMappenwindung(GyniiEi temporalis prknus s. 

iwip&rior}. * ' i /f .. 

c^ c^ c^ Zweite oder mittlere jScbläfelappenwiqdung (Gyirus temporalis secun- 
dus s. medius). 

c^ c^ c^ Dritte oder, untere SchläfelappeBwindung (Qyrus temporalis tertius 
s. inferior}. «• . 

dM^ d^ Erste oder obere Hiiilertiäüpiälappenwihdnng (Gy¥uä occipite^^ pri- 
mus s. süperior}. 

d^ d^ d^ Zweite oder mittlere Hinterhaupti;)app.en»i:indung (Gyrus occipitalis 
secunduii: s. medius}. . 

(]3 ^5 js DHtte öder untere HinterbadptslappienwinduRg (Gyrus occipitatis ter- 
tius s. inferior}! 
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Die Ab^iildunge^ der Gehirne sind in einer^Weise. zusammengestellt, wie 
sie am passendsUfi erschien, um, gewisse Verhältnisse besonders ansichaulich 
hervortreten zu itässen ^. . welcbe> in dieser Abhandlung näher berührt sind. 
Zeichnung und Stich sind mit grösster Sorgfalt und Treue von dem im Fache 
der ahatöihiscben Dairstdlung rtihmlichst bekannten' Herrn Unlversftäts-^Hupfer- 
Stecher Loedel unter meinen Augen ausgeführt Wöi'den. 

Die Hauptansichten der Gehirne von oben auf Tab. I, 11 und V beziehen 
sieb / zunächst auf . fünf Gehirqe. erwachsener Männer, vier berühmter, wissen- 
acbafUicber Forsi^er und eines einfachen Handarbej^ers, Sie sipd ajie nach 
Entfernung der Häute in Weingeist bu massiger Härte . ^ebraebt , Mn4 gleich- 

Phys. Classe, IX. S 
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förmig behandelt y so dai^s sie eine Yortreffliche Basis der Vergleichung bikton 
können ^). 

Bei einer Beobacbtang und Vergleichung dieser drei Tafeln , durch Ne^F* 
beneinanderlegung derselben, treten die Unterschiede und Übereinstimmungen, 
auf deren plastisches Hervortreten es abgesehen war, deutlich entgegen. 

Diese fünf Gehirne sind absichtlich in halber natürlicher Grösse darge- 



1) Eine nähere Beschreibung meiner Methode habe ich in Henle's und Pfeufer's 
Zeitschrift für rationelle Medizin 3te Reihe Bd. V. S. 25 gegeben. — Das frische 
Gehirn wird nehmlicb zuerst mit den Hfluten gewogen, dann werden diese 
sorgßltig von den Windungen abgelöst, auch aus dem Inneren mit den Gefüss- 
plexus möglichst entfernt und das Gewicht nochmals bestimmt. Vorzüglich 
wichtig ist die Entfernung der Häute zwischen dem grossen und kleinen Gehirn 
und um die Zirbel, damit der Weingeist überall eindringen kann. Dann wird 
das Gehirn kurze Zeit in ein grosses Gefilss mit lauwarmem Wasser gebracht, 
alles Blut abgespült und der Rest der Häute entfernt. Diess muss mit mög- 
lichster Eile geschehen, damit das Gehirn nicht zu viel Wasser einsaugt. Hierauf 
bringe ich das Gehirn in ein Glasgefäss mit weiter Oeffnung, so geräumig, 
dass das Gehirn allenthalben 1 bis 3 Zoll von der Wand absteht. Boden und 
Seitenwände werden nun mit Baumwolle dicht belegt, das Gehirn darauf gesetzt 
und gewöhnlicher Weingeist zugegossen; durch Druck mit der Hand und Auf- 
zupfen und Andrücken der Baumwolle wird das Gehirn in seine natürliche 
Form gebracht und das Ganze 24 Stunden bei kühler Temperatur hingestellt, 
der Weingeist alle 3 bis 4 Tage, im Ganzen drei bis viermal gewechselt, das 
Gehirn öfter umgewendet und in die richtige Form gebracht, bis es die nöthige 
Festigkeit erhalten hat. Der Weingeist zieht nur Wasser und Cholestearin aus 
und begreiflicher Weise verliert das Gehirh an Gewicht, allmählig ein volles 
Dritttheil, und verkleinert sich dem entsprechend, bis kein merklicher Gewichts- 
Verlust mehr eintritt. Am besten gerathen die Gehirne im Winter ; bei wärmerer 
Jahreszeit müssen sie anfangs in kalte Keller gesetzt werden. Nach wieder- 
holter Uebung ist es mir gelungen, die Gehirne in schönster Form zu erhalten 
und ich ziehe diese einfache Methode jeder andren vor. Solche Gehirne kön- 
nen dann auch später leicht verpackt und versendet werden und gestatten das 
beste Studium der Öberflächenverhältnisse. Etwas abgeplatteter erscheinen die 
Gehirne natürlich immer bei dieser Aufbewahrungsart, aber die grossen Ver- 
unstaltUttgen , die sehr abgeplattete Form u. s. w., welche man häufig bei 
menschlichen Gehirnen in anatomischen Museen trifft, werden verhütet 
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stellL Indem man dadurch nur kleinere Flächen mit den tastenden Augenaxen 
zu durchmustern hat, wird es viel leichter , als bei der Darstellung in natür- 
licher Grösse, eine Anzahl Gehirne mit einander zu vergleichen und auf diese 
Weise verwickelte Verhältnisse, wie die der Windungen, rasch und klar 
aufzufassen. 

Tab. L Fig. I und D. ist das Gehirn eines in den siebziger Jahren ver- 
storbenen berühmten Naturforschers den Gehirnen auf der folgenden Tafel 
entsprechend ausgeführt und in Umrissen mit der Bezifferung dargestellt. Es 
gehörte einem Manne von grosser Statur an, ist aber doch unter den dar- 
gestellten fünf männlichen Gehirnen das leichteste, kleinste und in Bezug auf 
die Windungsverhäitnisse am einfachsten gebaute, weshalb ich es hier zur 
Basis der Yergleichung voran stellte. Die Rolando'sche Spalte C verläuft in 
ihrem Ursprünge aus der grossen Längsspalle und in ihrem mittleren Theile 
so, dass die vor ihr liegenden Windungszüge (vordre Centralwindung A und 
Slimlappenwindungen a^ a^ a^} die grössere vordere Hälfte der Hemisphären 
bilden. Sehr auffallend dickwulstig, ohne stärkere Spaltung, Inselbildung und 
ob^ächliche Furchen treten die Stirnwindungen , insbesondre die erste Stim- 
lappen Windung a^a^a^, auf beiden Seiten auf. Hierdurch erscheinen auch 
die beiden Hemisphären weniger asymmetrisch in ihren Furchen und Win- 
dungen; die WindungszUge beider Seiten zeigen mehr Übereinstimmung. Ich 
betrachte diess als ein Stehenbleiben auf einer früheren Bildungsstufe, also, 
wenn man will, als eine Bildungshemmung, daher solche Gehirne mehr den 
fötalen Gehirnen gleichen. Zu dem Entzweck ist hier zur Yergleichung Fig. 
IH. das gleichfalls im Weingeist gehärtete Gehirn aus einem siebenmoiiatiicben 
menschlichen Fötus beigefügt, wo in den dick wulstigen Stirnlappen freilich 
die Windungszüge noch weniger entwickelt und abgegrenzt sind, als in dem 
eben beschriebenen ausgebildeten Gehirne. 

Das in der Zusammensetzung der Windungen zunächst folgende Gehirn 
ist das auf Tab.II. Fig. IV. abgebildete und Tab. V. Fig. IV. in Umrissen dar- 
gestellte und bezifferte eines Handarbeiters Namens Krebs (Nr. 561 der Hirn- 
gewichtstabelle}, eine^ einfachen, schlichten aber verständigen Mannes meiner 
Bekanntschaft aus der unteren Volksklasse, das, ich kurz nach dem Tode von 
Gauss ausgewählt hatte, um es in allen Tbeilen mit dem Gehirne des grossen 

82 
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mathematischen Denkers zu :vergieichen ^}. An diesem Gehirne maridren sieh 
die beiden Centralwindungeri (A und F) sehr deutlich ,. noch. : deutlicher • iwd 
irveniger- geschlängelt als im^ vorigen Oehim; siö' zeigen keine so tiefen. Ein^- 
-knickungen' and sekundären Furchen oder Kerben auf denselbeli, .wie z. R. im 
Gehirne von Gauss (Tab. II und V. Fig. I.)- Die Stirnlappen sind.Jbeträchtliofa 
kürzer als in dem Giebirne Tab. L Fig. 1^ oder wie hei Gauss (TaLII und V. 
Fig. 1.3 oder bei Diricblet (Tab. IL V, Fig. II.} , dagegen mehr ttbereinstim- 
mend mit dem Gehirne: yon Hermann (ib. Fig. IIL}. Es sind also hier beide 
Central Windungen in die vordre Hälfte der Hemisphären gerückt, iwenn maB 
das gaaz6 Gehirn durch eine Quorlinie in der Mitte theilL \ Die drei Stink- 
lappenwindungen sind einfache gieachlängölte Wülste. Besonders zeichnet sieb 
die erste Stirnlappen Windung (a^ a^ a^3 durch einfache Verbältnisse und nicht 
grosse Dicke aus. 

;Die folg^ende Stufe in der Ziisammensetzung nimmt das Gehirn des Alter- 
tbumsforsehers C. F. HermaoJi ein (Tab. IL V. Fig. UL). Auch hier sind die 
beiden CeiitralWiqdungen (A und 6} deutlich markirt^ wenig geschlängelt^ 
obfte sekundäre Eindrücke nuf der Oberfläche. Die Stirnlappenwiadungen sind 
suaammengeset;zier 9 als. in den beiden Jbisher betrachteten Gehirnen, jedoch 
einfacher als in denen ^on Gauss und DiricbleL .Die erste Stirnlappeür- 
windupg,.fleigt durch ieknudäre Eindrücke Neigung zur Verdoppelung. .. ' 

C,F. Hermann :Und Gau9^s waren Männer von mittlerer Körpergrösse 
(etwas über 170 Centimeter}, grösser wUr ;dei^ Handarbeiter Kr elis, nock 
grösser Dlri ©hl et,. • . 

Das ! Gehirn dieses letztgenannten .beKühmteii: Mathematikers (Tab. U. T; 
Fig,.IL.3 ist adcb das. grösste unter den abgebildeten^). Es ist diess anschei«* 
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1) Beide Gehirne sind nicht ganz so urollstäadig gtit gehärtet und *in ihrer Gestalt 

erhalten^ wie es mir später ;i. B. beim Gehirne von Diriolilet und Hermann 

güla'ig; weil es die erster} war^n,, diq ich in oben beschriebener Weise be- 

handelte. 

2] Wie bemerkt gilt der Ausdrück plialbe Grösse^ nicht von den frischen/ son- 

' " dern von den mehrfach mit Weihgeist behandelten Gehirnen, so dass dieselben 

t'/ kleine erscbeiaea, als im frischen Zustande. Das Gehirn von Gauss z:B. 

mass innerhalb der SchädelliöUe im Sagittaldurchmesser (von der Spitze des 
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dert. Die Gehirne von Gauss und Di rieb! et zeiclinen sich auch faierdoreb 
gegen die übrigen abgebildeten aus. «' 

Auf Taf. V. sind die vier Männergehime von Tab. II. in Umrissen «midi 
beziffert zur Erläuterung von Tab. II. zusammengestellt, um die reine Totd^ 
anschauung dieser letzteren nicht durch Ziffern zu stören. Es ist, am d#ch 
eine weitere Figur hinzuzugeben , die Umrisszeichnung eines noch jungen 
Orang-Utang's , das ich zur Benutzung von Herrn Prof. Leuckart in jGiossen 
erhielt, in die Mitte der Gehirne gestellt. Die Abbildung ist in natürlicher 
Grösse und zeigt zugleich den Fortschritt in der Vermehrung und Ausbildang 
der Windungen . gegen das Gehirn vom langarmigen Affen auf Tab. I- Fig. IV. 
nnd das diesem ähnliche Gehirn des siebenmonatlichen menschlichen Fötus 
auf Tab. I. Fig. III. 

Man sieht in diesen beiden Affengebirnen den menschlichen Grundtypns, 
besonders in der Anordnung der Centralwindungen und der Stimlappenwin- 
düngen, in diesen jedoch noch mehr die fötale Anlage beim Menschen aus- 
gedrückt, die sich dann in den letzten Monaten zu den mannichfaltigen Varia- 
tionen ausbildet, wie wir dieselbe in den verschiedenen Individualitäten der 
Gehirne Tab.I. Fig.I und II und Tab. II. V. Fig. I— IV. soeben näher betraclitet 
haben. In der starken Entwickelung der Hinterhauptslappen, so wie in der 
deshalb weiter nach vorne vorgerückten Lage der senkrechten hinteren Hirn- 
spalte (D, D} weichen jedoch auch die höheren Affen vom Menschen sehr 
ab. Die einzelnen Windungszüge des Hinterhauptslappens (d, d, d, dj, wie sie 
sich im Menschen gliedern, können jedoch im Orang-Utang noch einzeln 
Qi^ d^ d5) markirt werden. 

Die Tab. III. ist dazu bestimmt , in einer Ansicht der Stimlappen geradcf 
von vorne die Unterschiede eines reicher und weniger reich entwickelten 
Gehirns zu zeigen. Vergleicht man hier die beiden in natürlicher Grösse 
gegebenen Gehirne Fig. l. von Gauss und Fig. IL von dem Handarbeiter 
Krebs, so überzeugt man sich, dass sich die Windungen von jenem za 
diesem etwa wie vier zu drei verhalten. Die Buchstaben bezeichnen des 
nähere. 

Tab. IV und VL Fig. L zeigt eine Profilansicht des Gehirns von Gauss, 
ebenfalls in natürlicher Grösse, nach der Behandlung mit Weingeist Ich 
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Dieäe. : Ansicht halte iefa schon vor 21 Jahren in ^meineD. Icones physiologidae 

3. Die niederlslen Affen mit glatten, winddngslosen; Hemisphären niheili 

sieb den früheren merischiicben Embryonen vor. dem fünften Monat in tider 

Hauptanordnnng der Lappen uild Forchen, namentlich der Sylvischen und dMr 

hinteren Himspaltö ; die - menschlichen Embryonen ^ um diese Zeit, unterscheide 

sieb aber durch die frOhe Kräuselung der Stirnlappen ^J und das späterot lAorf^ 

' AbKlElndlutlg tfb^r Microcephalie- gegeben ' häU fiier spripht sich dieser . geistvolle 
-•: . lund gründliche flncephalotom p.64i dahin aus, da^s im ausbildeten :9ust«n4a 
dil^; wesenUi^e Anordnung ^er WindungQiijb^^ ijl^efiscl^en und. de» ^fijpn^.pin^ 

. un(| ^ie;$elb(? sey^i jso dps bierin kein binreiohendes Mpiiv zur.Tr^nnun^ des 
Menseben von den Tbieren liege , aber das .Studium der Eiitwickelunfi: nötiiiffo 
zu einer völligen Trennung. Gratiolet stellt als auf das strengste restgestellte 
Ergebniss ^'Iner Forscbungen dert' JSä'fz auf: däss das Gehirn des^'MeHsiiken ftm 
$0 mehr loött^dem der Affen ahweichi; je ibehiger es enttcickeit ist. Im Gehirne 

;i tfer AifeniSoHen'nehmtich zuerst di&'Windüngen im::Sdildfeiappsny zulelst. die 
im Stirnlappen auftrete; umgekehrt l^eim.ffen&ichen erscheinen ziier^i d^.M^in- 

., .djUiig^n der,.SUrnlappen und zuletzt die des..Sc.^läfeIappeiis. Daraus ergjebf sich 
die Consequenz: dass keine Hemmungsbildunff das menschliche Gehirn dem der 
AiTen ähnlicher machen kann, als es nicht schon im erwachsenen Alter ohne-^ 
diess is(. — ' Märi'k6rinte glauben, dass dieser Ausspruch und' dl6' AÄsidht 
GratioIet*s mit dem obigen Satze in Widerspruch ständen. Diess ist jedoch 
nur scheinbar. Zu 6iner' wdttiuGgeir Ai^s^inalnierrsetzung ist hier nicht der 
üRamv .loh. hoffe bei einer- apätaren. Betra^tung ;der Mibrocephalen^ Gehirne 
hierauf näher eingehen zu können. , 1^ der y9riiegenden Abhandlung ist .^^, 

,, jl^berhaMpf^.fUpht der Zweck g^wes^n, «ein.p^jvergleichende Morphologie um) Ent- 

wickelung3gescbichte des menschlichen Gehirns zu geben. Daher habe ich es 

auch hier unterlassen/ die sinnreichen Bezeichnungen der Windungen ' von 

' 'Gratiolel, die'er unter dem Nahfien plis' 'dfe ])as^dge Burfitellt, Wälifer' i^ü We'- 

trachten. Vgl. übrigens oben S.'tiS Anrii. 1. ' ' '^»^ ' ' 

'iyf)lese'letsen'H(*äits«hingen*der6timlappen' (wovon schon in der soeben dtirten 
:>^nmi*'S.68 die Rßdr. war) sind ii^d^n Tafeln übeir,.Enlwickeliipg. des GifiiiTRS' 

t .bei TJM.efnamn und .^eicb)E^rt nicht angegeben, un^treiti^. weil l^ier^ dif^. 
Abbildungen nach älteren Weingeistpräparaten gefertigt sind, obwohl sie auch 
hier Wocb tu sehen sind. Besser und naturgetreu ii^t die Abbildung bei Gra- 

' trolet sur le^ plis c^r^braux Tafb; XI. Fig. 1 und 2 von einem menschlichen 

'Fötus von 18 Wochen. 



i-tti 
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9. Es giebt aber auch männliche Gehirne dieser Art, welche somit als 
nahe mit dem weiblichen Typus stimmend bezeichnet werden können luiid 
weibliche Gehirne, welche durch reichere Entwickelung der Windungen sich 
dem Hirn der Männer annähern. 

10. In der Regel sind aber die Windungen und Furchen (lei Individuen 
in allen Lappen stärker entwickelt , wenn die Stirn Windungen besonders com-* 
plizirt sind. 

11. Die Frage, ob bei sehr begabten und geistig thätigen Individuen 
die Windungen ungewöhnlich reich entwickelt sind, ist noch nicht spruchreif« 
Allerdings zeichnen sich einzelne Gehirne grosser Denker (^Gauss, Dirichlet} 
durch reiche Windungen aus; aber auch bei geistig sehr thätig gewesenen 
Männern kommen in Bezug auf Complikation der Hirnwindungen minder reich 
entwickelte Gehirne (^Hermann, Hausmann} vor. 

12. Das Hinderniss, zur sicheren Entscheidung über die Grösse der 
Oberflächen der Hemisphären und die Quantität der hier liegenden grauen 
Substanz bei verschiedenen Individuen zu kommen, liegt vorzüglich in dem 
Mangel an genauen Messungsmethoden. Bei den grossen Schwierigkeiten, 
die hier sich finden, ist auch nur an annähernde Exaktheit nicht zu denken. 
Am ehesten dürften sich noch Resultate erzielen lassen, wenn man die Tiefe 
einzelner bekannter Hauptfurchen zwischen einzelnen Windungen auszumitteln 
sucht, obwohl auch hier ausserordentliche Schwierigkeiten entgegenstehen. 
Einfache Vergleiche und Betrachtungen der Hirnwindungen und ungefähre 
Schätzungen, unter einfachem Gebrauche des Cirkels und Maassstabs, leisten 
hier noch dasselbe, als die etwa in Betracht kommenden andren Ausmessungen ^'). 



1) Hierüber habe ich mich schon früher in einzelnen in den „Nachrichten^ abge-> 
druckten Mitlheilungen an die K. Gesellschaft der Wissenschaften ausgesprochen 
und bemerkt, dass die öfters vorkommenden Angaben bei Sektionen geistig 
bedeutender Männer von besonders reich entwickelten Gehirnen ohne nähere 
Vergleichung andrer Gehirne werthlos sind. [Späterer Zusatz nach Uebergabe 
der Abhandlung. Herr Professor Schaafhausen in Bonn hat die Güte ge- 
habt, mich auf eine Stelle in „Ludw. von Beethoven's Studien von J. von 
Seyfried^ aufmerksam zu machen, wornach Dr. Job. Wagner in dem Ob- 
duktionsberichte der Leiche von Beethoven sagt: „Die Windungen des Ge- 
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and hohen Jahren nahe beisammen stehen ^ wodnrdi oliige Angaben dnrdiaas 
noeh unsicher erscheinen. 

18. Dagegen scheint aus grösseren ZahlenznsammensteUnngen allerdings 
hervorzugehen y dass im Allgemeinen die männlichen Gehirne ein grösseres 
absolutes Gewicht haben , als die weiblichen. Jedoch Übertreffen einzelne 
gewöhnliche Weiber nicht gar selten sehr intelligente Hfinner an absolutem 
HirngewichL 

19. Aus einer wenn auch nicht grossen Anzahl von Wägungen scheint 
sich zu ergeben 9 dass das relative Gewicht der grossen Hemisphären zu den 
übrigen Himtheilen bei besonders intelligenten , geistig thätigen Individuen nicht 
grösser ist, als bei gewöhnlichen Menschen. 

20. Das freilich nur durch eine ebenfalls nicht grosse Anzahl von Wä- 
gungen constatirte Ergebniss, dass das relative Gewicht der Hemisphären sa 
den abrigen Hirntbeilen bei Weibern sogar grösser ist, als bei Männern, 
spricht ebenfalls dafür , dass zwischen dem Gewichte der Hemisphären und 
der Grösse der Intelligenz und geistigen Arbeit kein einfaches Wechselver- 
hältniss besteht. 
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p. 164. (1825) übergegangen. Aus englischen Tageblättern findet sich eine 
in einigen Punkten von jenem Sektionsberichte abweichende Mittheiiung in 
Froriep's Notizen Bd. IX. S. 143. An diesen beiden Orten wird das Gewicht 
des Gehirns zu 6 Medicinal-Pfunden (Six medicinal-pounds) angegeben. Es 
fragt sich nun, was für ein Medicinäl-Pfurid gemeint sei. Ist die Section in 
Missolunghi oder an der griechischen Küste gemacht, so dürfte wohl kaum 
englisches Medicinal- Gewicht zur Hand gewesen sein (wonach das Gehirn 
2239 Gramme gewogen haben würdß}; wahrscheinlich ist an italienisches 
Gewicht zu denken; entweder neapolitanisch- sicilianisches oder yenetianisches. 
Nach dem ersteren würde das Gewicht des Gehirns = 1924 Grm. nach letz- 
terem = 1807 Grm. gewesen sein.« 

Bei den alten Beziehungen Venedigs zu Griechenland nehme ich an, dass 
die letztere Annahme am meisten gerechtfertigt erscheint. Das Venetianiscbe 
Hedicinal- Pfund ist aber das leichteste von allen Pfunden und verhält sich 
bekanntlich zum französischen Pfunde (= ^/^ Kilogramme} nahezu wie 3 : 5. 
Hiernach würde das Hirngewicht Byron's zwar immer noch sehr bedeutend^ 
aber doch nicht so abnorm sein, indem es unter das von Cuvier und unter 
das in meiner früheren 7teii Mittheilung aufgeführte höchste Hirngewicht eines 
Irren bei Bergmann mit 1815 Grammen zu stehen kommt. Dass Byron's 
Gehirn ein hyperämiscbes gewesen, weist der Sektionsbericht in den starken 
Ents^ündungserscheinungen nach. Es ist hier auch von zwei Unzen blutiger 
Flüssigkeit in den Höhlen die Rede, durch welche Verhältnisse auch das hohe 
Gewicht erklärlicher wird. Dass übrigens die Wägung genau war, ist um so 
mehr zu bezweifeln, als nur eine runde Summe von 6 Pfund angegeben wird. 

Herr Dr. Schuchardt hat nun auf meine Bitte auch weitere Recherchen 
über die Angaben in Betrefl des Gehirns CromwelTs angestellt. Ich hatte 
in meinem Aufsatze nur die deutsche Ausgabe von Soemmerring's Anatomie 
nachgesehen; in der lateinischen ist als nächste Quelle Baldinge r's Neues 
Magazin für Aerzte. Bd. 4. 1782. S. 570 angegeben. Diese Angabe stammt 
aus einem älteren Werke ^3, welches Herr Dr. Schuchardt nachgesehen 

1) Diess Werk hat den Titel: Anabapiisticum et enthusiasticum Fanilieon und Geist- 
liches Rüst-Haus wider die Alten Quaker ond neuen Frey- Geister elc. Im 
Jahre Christi 1702. fol Hierin ist ein Aufsatz: der verschmiizte Welt -Mann 
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Der Bericht über die Sektion Dupuytren's befindet sich nach Herrn 
Dr. Ktthne's Mittheilung in der Lancette fran9aise von 1835 Nr. 20 und ist 
daraus unstreitig in die le9ons orales de ch'nique chirurgicale par Dupuytren 
publiöes par les Docteurs Brierre de Boismont et Marx. Tome L p. xxxm 
übergegangen y worauf mich gleichfalls Herr Dr. Schuchardt auftnerksam 
zu machen die Güte hatte. Das gesammte Hirngewicht ist hier zu »deux 
Hvres quatorze onces« angegeben, während Tiedemann (das Hirn des 
Negers 8.9} 4 Pfund 10 Unzen Medicinal-Gewicht, Gratiolet (Anat. comp, 
du systdme nerveux Tome H. p. 110}, sogar noch mehr, als bei Guvier, 
n&mlich r>ö livres quatre onces 3 grains^ verzeichnen. Man sieht, wie un- 
sicher, verworren nnd mythisch selbst so nahe liegende Ereignisse in der 
Wissenschaft werden! i). 



1) Wenn bei der Umrechnung des Medicinal-Gewichis in Grammen zwischen diesen 
und andren Angaben z. B. bei Huschke u. a. m. kleinere Differenzen vor- 
kommen, so mag dies daher rühren, dass, von Rechnungsfehlern nicht zu 
reden, Verwechselungen zwischen dem metrischen Pfunde (= % Kilogramme) 
mit dem alten vor der ersten Revolution gültigen sogenannten poids de marc, 
das um ein Geringes leichter ist, vorgekommen sind oder man bediente sich 
der in Frankreich für das Medicinal -Gewicht gestatteten runden Zahlen von 
32 Grammen für die Unze statt des eigentlichen Gramraenwerihs der letzteren 
von 31,25. 
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Einleitung. 

Unser verehrter College, Herr Ewald^ hat in der letzten Monatssitzung 
der K. Sozietät eine Abhandlung vorgelegt ^ welche einen für die Geschichte 
tier Mendcbheit höchst anziehenden, das reichste nnd allgemeinste Interesse in 
Anspruch nehmenden Gegenstand behandelte: die Frage nach den Sprach- 
Stämmen der Völker des Erdballs und nach dem genealogischen Zusammenhang 
der einzelnen Sprachen. So oft auch diese Frage auftaucht, denkende Geister 
beschäftigt, grosse Hoffnungen erregt und nicbt befriedigt hat, so oft sie 
deshalb wieder von einzelnen zur Seite gelegt und im allgemeinen Interesse 
zurückgedrängt worden ist, — immer kommt sie wieder in den Vordergrund; 
denn es ist einmal eine Uranlage des denkenden menschlichen Geistes, stets 
von den dunkelsten und schwierigsten Problemen, weil in der Regel den 
höchsten, angezogen zu werden. 

So bat denn auch jener Vortrag während des Anhörens bei mir unmit- 
telbar den Wunsch erregt, einige, mit dieser Untersuchung im nahen Zusam- 
menhange stehende Probleme der Naturwissenschaft , mit denen ich mich in 
der jüngsten Zeit ernstlicher beschäftigt habe, für den von mir übernommenen 
Vortrag zur heutigen öffentlichen Jahressitaung unsrer Sozietät einer über- 
sichtlichen» wissenschaftlichen Prüfung in einer besondern Abhandlung zu unter- 
Phys. Classe. IX. U 
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werfen. Bei der immer grösser werdenden Isolirung und atomisiiscben Zer- 
splitterung der einzelnen Wissenszweige , ergreift man gerne zuweilen die 
Gelegenheit^ Gegenstände zu besprechen^ in welchen die physikalische und 
die historisch -philologische Klasse der Akademien der Wissenschaften sich 
nahe berühren und in den Forschungen ergänzen. 

Seit Gall und die Phrenologen ihre Untersuchungen über Schädel und 
Gehirn zu einem so wunderlichen Systeme der Psychologie ausgebildet haben, 
ist jedenfalls dadurch eine neue Anregung gegeben worden, die anatomischen 
Verhältnisse der Gehirn- und Schädelbildung einerseits und die Geistesent- 
Wickelung andrerseits^ nach ihrer gegenseitigen Abhängigkeit strenger zu 
untersuchen. Von diesen Wechselbeziehungen werde ich hier zunächst nicht 
sprechen, da ich dieselben in den letzten Jahren zum Gegenstande monogra- 
phischer Bearbeitungen gemacht habe, welche ich theilweise unsrer Sozietftt 
schon vorlegte, theils weiter vorzulegen beabsichtige. 

Mit den folgenden Betrachtungen beginne ich eine neue Reihe von Ar- 
beiten, welche sich an die eben genannten anschliessend die ich aber unter 
dem Titel ;; zoologisch-anthropologische Untersuchungen ^ besonders zusammen- 
fasse. Der Gegenstand bietet ein analoges Interesse, wie das der Sprach- 
wissenschaft und knüpft an das Endziel der vergleichenden Linguistik an, geht 
aber nach mehreren Seiten über dasselbe noch hinaus« 

In der gegenwärtigen Abhandlung werden die Hauptfragen nach drei 
Gruppen gegliedert und in eben so viele Abschnitte getheilt. 

1. Wie verhalten sich die neuesten Versuche der naturwissenschaftlichen 
oder physiologischen Anthropologie ^ insbesondre die jetzt mit so allgemeiner 
Acclamation begrüssten Ansichten von Relzius über Hirn- und Schädelbildung 
zu den früheren, nach ihren Methoden und Ergebnissen; welchen reellen 
Werfh für' eine wissenschaftliche Naturgeschichte des Menschengeschlechts, für 
eine Erklärung des genealogischen Zusammenhangs und Ursprungs der gegen- 
wärtig den Erdball bewohnenden Nationen kann man denselben beimessen? 

2. Welche Anhaltspunkte geben uns die beharrlichen natürlichen Scbä- 
delformen des Menschen, so wie deren künstiiche Verunstaltungen, welche 
wir in den Grabstätten verschiedener Völker der alten und neuen Welt finden, 
im Zusammenhange mit andren ethnographischen, archäologischen und geologi- 



156 RUDOLPH WAGNER, 



, > 



I. Die Arbeiten toh Retzius nach ihrem wissenBcbaftliehen 
Werthe ond ihrer Bedeutung für die Ethnologie. 



Unstreitig haben die Forschungen des schwedischen Naturforschers An- 
dreas Ketzius über die physische Geschichte des Menschengeschlechts seit 
Blumenbach das grösste allgemeine Interesse in Anspruch genommen. Lei- 
der haben wir dessen Verlust im laufenden Jahre zu beklagen, nachdem wir 
denselben noch im vorigen Sommer in grosser körperlicher und geistiger 
Frische unter uns in Göttingen verweilen sahen. Wie die Arbeiten von 
Blumenbach, bestehen die von Ketzius hauptsächlich in der Anwendung 
der vergleichenden Schädellehre auf die Naturgeschichte des Menschenge- 
schlechts und wenn auch Retzius keine so bedeutenden und umfänglichen 
Arbeiten, wie z.B. der Amerikaner Morton über nationale Schädelbildungen 
geliefert hat, so hat er doch einige neue allgemeine Prinzipien der Schädel- 
betrachtung in die physiologische Anthropologie eingeführt, welche sich gegen- 
wärtig der allgemeinsten Annahme, sehr grosser Popularität und einer solchen 
Anerkennung erfreuen, dass man selbst wiederholt die Behauptung aufstellen 
hört, mit Ketzius beginne erst eigentlich eine wissenschaftliche Betrachtung 
dieses Gegenstandes, Blumenbachs Ansichten und Leistungen seyen veraltet 
und was dergleichen mehr ist. Ich glaube im Stande zu seyn, bei aller 
Anerkennung der Forschungen von Retzius, seine Prinzipien in eine rich- 
tigere Würdigung bringen zu können, indem ich dieselben einer auf eigene 
Beobachtungen gestützten Kritik unterwerfe, die zu einiger Limitation fähren 
dürfte, dabei zugleich auch Blumenbach's Verdiensten wieder eine ge- 
rechtere Anerkennung verschaffen zu können. 

Die Bedenken, welche ich gegen Retzius' Prinzipien seit lange hege, 
noch mehr gegen die Überschätzung derselben von einem, wie es in diesem 
Gebiete so häufig geschieht, oft mehr dilettantenbaften Publikum, spreche ich 
jezt erst nach dem Tode des trefflichen Mannes aus, deshalb — ich gestehe 
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zusammengedruckt ist. Die erstere bat das conceptaculum cerebelli mehren- 
theils aufsteigend, die letztere mehr horizontal. Die brachycephalische Form 
hat die Scheitelhöcker mehrentheils stark entwickelt und den hinter diesen 
liegenden Theil niederwärts abscbiessend ; der dolichocephalischen Form fehlen 
diese Höcker oft, die Scheitelbeine haben eine ebene Kündung und ihr hinterer 
Theil bildet eine nach hinten gestreckte Fläche, die sich nach dem Hinter- 
bauptshöcker herabsenkt. Den Brachycephalen fehlt oft der Hinterhaupts- 
höcker; die Dolichocephalen haben diesen stark ausgeprägt Die dolicho- 
cephaliscbe Form beruht vorzugsweise auf einer grösseren Entwickelung der 
hinteren Gehirnlappen nach hinten; bei der bracbycephalischen sind diese kür- 
zer, aber bei einigen Völkern dafür mehr in der Breite entwickelt. Obwohl 
nun Retzius in der daran geknüpften weiteren Entwickelung den sorgfältigen 
und besonnenen Forscher nicht verläugnet und aus den eben angegebenen 
morphologischen Verschiedenheiten nicht zu viel für die Physiologie folgert, 
so ist derselbe doch immerhin geneigt, auch aus komparativ -anatomischen 
Gründen, den hinteren Gehirnlappen eine besondere Rolle zuzuschreiben. In 
Bezug auf die Verschiedenheiten bei den verschiedenen Menschen giebt übri- 
gens Retzius selbst sehr richtig an, dass Kürze des Hinterkopfs nicht immer 
eine geringere Entwickelung des Gehirns beweise, i^weil dieselbe in vielen 
Fällen mit vermehrter Entwickelung sowohl nach der Breite, als nach der 
Höhe vergrössert werden <<, was ich vollkommen gelten lasse; weniger ge- 
rechtfertigt scheint mir der Zusatz von Retzius, j^dass im Verhältnisse auch 
die Thätigkeit vergrössert sey und wahrscheinlich auch eine veränderte Rich- 
tung annehme <<. 

Wie für den Gehirntheil des Menschen, so nimmt Retzius auch für 
den Gesichtstheil zwei Hauplformen an. Er unterscheidet und benennt darnach 
zwei Klassen: gerade-zähnige , orthognathe^ wo die Zahnränder des Ober- 
und Unterkiefers im Profile nicht vorspringen und daher die Alveolarfortsätze 
und die in ihnen steckenden Zähne in beiden Kiefern lothrecht auf einander 
stehen und schiefzähnige , prognathej wo die Kiefer so stark prominiren, dass 
insbesondre die Schneidezähne des Ober- und Unterkiefers unter einem mehr 
oder weniger beträchtlichen Winkel auf einander stossen. Da nun von den 
oben genannten zwei Grundformen der Schädel sich jede mit beiden Gesichts* 
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formen vereinigen kann ^ welche Combinationen in der That unter den Völkern 
vorkommen y so unterscheidet Retzius vier Klassen von Völkern nach der 
Kopfform y nehmlich Genies dolichocephalae orthognathae und prognathae und 
Gentes brachycephalae orthognalhae und prognathae , unter welche Klassen 
man alle Nationen der Erde unterbringen kann« Retzius giebt hiernach 
vollständige ethnographische Übersichten ^ namentlich ausführlicher in seiner 
letzten Abhandlung. Er legte zu dem Entzweck in dem ihm untergebenen 
anatomischen Institute in Stockholm selbst eine grosse Sammlung von Schädeln 
an und machte zum Behuf vergleichender Untersuchungen Reisen in verschie- 
denen Tbeilen von Europa. Er erlebte es noch, dass seine Terminologie die 
allgemein übliche wurde und dass man jetzt in den Schulen und in den natur- 
hislorischen Unterhaltungsschriften ^ mit denen wir gegenwärtig überschwemmt 
werden, von Kurz- und Langschädeln und von Schiefzähnern spricht , wenn 
man von den Menschen -Rassen handelt 

Untersucht man die Klassifikation der Schädel von Retzius näher, indem 
man dieselbe an einer einigermassen beträchtlichen Rassen-schädel-sammlung 
prüft, so findet man bald, dass sie ganz gute Anhaltspunkte für eine kurze 
Bezeichnung gewährt und dass sie gewisse allgemeine und leicht in die 
Augen springende Merkmale für die Vergleichung an die Hand giebL Aber 
sie ist lange nicht für eine scharfe naturhistorische Charakteristik ausreichend 
und hat sogar das Gefährliche, dass, wenn man sich auf sie bei der Völker- 
beschreibung in Bezug auf die Schädelbeschreibung beschränkt, man geradezu 
die in ihrem plastischen Bau und in ihrem Gesammthabitus am weitesten aus- 
einander liegenden Formen in eine gemeinsame Klasse bringt. Ein einfaches 
Beispiel wird diess erläutern. Nach Retzius sind die Tungusen prognathe 
Dolichocephalen , wie die wollhaarigen afrikanischen Neger und doch kann 
man in Bezug auf den ganzen physischen Habitus und insbesondre den ganzen 
Kopf- und Scbädelbau keine grösseren Gegensätze sehen« Die Tungusen 
haben in ihren viereckigen, breiten, auch nach dem Parietaldurchmesser stark 
entwickelten Schädeln mit den nach der Seite entwickelten Jochbeinen, grossen 
Nasenöfihungen , breiten Kiefern, wenig oder kaum schiefstehenden Zähnen^) 
u. s. w. alle jene Merkmale, welche Blumenbach seiner asiatischen oder 
mongolischen Rasse giebt, während die Neger mit den nach vorne pronuni- 
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renden Jochbeinen und Kiefern, seitlich stark komprimirlen ^Schädeln , ganz 
davon verschieden sind. Langschädei sind allerdings beide. Aber die Tun- 
gnsen lassen an ihren platten, breiten massenhaften Gesichlsknocben aveh das 
breite, die Neger an den scbmaien Gesichtsknochen das schmale Gesicht er- 
kennen. Bei den Tungusen hat der Schädel etwas kubisches, bei den Negern 
etwas keilförmiges. In der That, nach dem Gesammthabitus des Schädels 
sind diese beiden Langschädel-Völker Asiens und Afrikas Repräsentanten eines 
'Schädettypus, der nach zwei Seiten von der rundlich ovalen Schädelform der 
Tfido^uropäischen und semitischen Völker in entgegengesetzter Richtung am 
IMärksten abweicht, zwei Extreme des plastischen Baues darstellt. TVotz der 
im Retzius' sehen Sinne gemeinsamen Hauptkennzeichen seines Systems, ist 
W günz ungeeignet, beide in eine Klasse zu bringen« 

Dasselbe gilt in etwas modifizirterer Weise von den von Retzius eben- 
falls zusammengestellten Chinesen- und Negerschädeln. Allerdings sind erstere 
auch dolichocephal und sehr prognathisch , haben die Schneidezähne häufig so 
schief, als Neger. Aber die Form des Schädels ist doch grundverschieden. 
Beide stimmen zwar in der schmalen Stiriie und dem Baue der Gesichtsknochen 
sehr überein, weichen aber dadurch ausserordentlich ab, dass die Chinesen- 
Bchfidel sehr breit in der Mitte der i'arietalgegend sind und ungeinein ror- 
^ringende Parietalhöcker haben, wie dieselben nicht bei vielen bracbycephalen 
Völkern in solchem Maasse entwickelt sind. 

Aber man irrt auch, wenn man glaubt, es könnte jeder Schädel genau 
unter eine der vier Rubriken untergebracht werden. Es giebt in der That 
Schädel, welche so zwischen Dolichocephalle und Brachycephalie oszilUffen, 
so sehr in der Mitte stehen, dass man sie ohne Zwang nicht unter eine von 
beiden Kategorieen stellen kann; eben so gehen Schief- und Geradezähner 
unmerklich in einander über. Diess ist übrigens in letzter Instanz kein Vor- 
wurf für die Eintheilung. Immer wird bei weitem die grössere Mehrzahl der 
Schädel entwedeir^ wenn auch in verschiedenem Grade, dolichooephälisch oder 
braohycephalisch aeyit und wenn die Form so ausgesprochen ist, geben diese 
Beseicbnungen wirklich einen recht guten terminologischen Ausdruck. Es ist, 
wie jede Terminologie, eine Sprache zur raschen Verständigung. Man erhält 
dadiifcb sogleich bei der Sobädelbescbrieibung ein gewisses Bild, analog, wie 
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etwa der Ausdruck lanzeUFörmiges oder rundes Blatt dem Botaniker sogleich 
eine Vorstellung von einem immerhin wichtigen Kennzeichen einer Pflanze 
giebL Aber es ist nur ein Merkmal von vielen nötbigen Merkmalen, um ein 
erstes Bild von dem Aussehen eines Blatts zu bekommen ^ geschweige von 
einem Schädel ^ an dem noch viel mehr Einzelheiten die gesammte Oberfläche 
bedingen, als an einem Blatte. 

Die Retzius'sche Bezeichnung steht im Wesentlichen ganz in einer 
Categorie mit jener der Camp er' sehen Gesichtslinie ^ des Gesichtswinkels, 
der Methode von Blumenbach im sogenannten Vogelblick, von Daubenton 
und Owen in Bezug auf die Stellung des Hinterhauptslochs. Durch alle 
diese Methoden der Schädelbetracbtung werden gewisse Verhältnisse des Profirs, 
der Schädelbasis, der Ansicht von oben und der darin hervortretenden Ver- 
hältnisse des Schädels zu den Gesichtsknochen u. s. w. ausgedrückt, welche 
aber kaum mehr, als eben einzelne physiognomische Verhältnisse der Schädel- 
Architektonik oder gewisse Dimensionsverhältnisse zum Verständniss bringen. 

Auch diess ist kein Vorwurf für die Bezeichnungen von Retzins. Sie 
leisten immerhin viel; nur bedürfen sie durchaus theils einer Limitirung, theils 
einer Herbeiziebung der andern Methoden der Betrachtung. Dass diese Be- 
zeichnungen nicht schärfer sind, ist nicht die Schuld von Retzius. Wir 
besitzen aber keine exakten Methoden, die Formverbältnisse des Schädels zu 
bestimmen und scharfe Ausdrücke dafür zu erhalten. Noch ist man selbst 
über die Prinzipien der Schädelmessnng, die fixen Punkte am Schädel u.s. w. 
nicht einig und wenn wir auch für gewisse Verhältnisse brauch- und ver- 
gleichbare Zahlenwerthe aufstellen können, so wird dadurch eigentlich nicht 
viel mehr geleistet, als durch jene oben erwähnten physiognomischen Metho- 
den. Auch die Anwendung von Wägungen, um die Capacität der Schädel- 
höhle, Volum und Gewicht des Gehirns, darnach zu bestimmen, wofür wir 
exaktere Anhaltspunkte haben können, ersetzt bessere Messnngsmethoden nicht. 
Uebrigens fehlt es nicht an mannichfaltigen , gedankenlosen Versuchen zu 
Maass- und Gewichtsbestimmungen an Schädel und Gehirn, aus deren Zahlen- 
verhaltnissen sich kein wissenschaftlich brauchbares Resultat ableiten iässt. 

Retzius Terminologie ist eigentlich weiter nichts, als ein Ausdruck für 
eine bestimmte Profil-Ansicht des Schädels, eine Erweiterung des Camper'- 
Pky$. Classe. iX. X 
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sehen Gesichtswinkels und Ausdehnung der Betraebtung auf den ganzen Scbfrr 
deiumiang im aenkrecblen SagittaldurchschnitU 

Nachdem ich von der Unvollkommenheit und dem möglichen Missbraucfa 
der Retzius'schen Eintheilung geredet habe^ halte ich auch für Fflicht» von 
dem Fortschritte zu sprechen y. welcher dadurch für ethnologische Forschungen 
gewonnen worden ist. Wenn man z.B. findet (und diess ist wirklieb so der 
Fall}, dass unter den genuinen- Russen fast ausnahmslos braebycephale Schädel 
vorkommen , dass die Slavisehen Nationen , wie die Szechen, Wenden^ Slo- 
waken, Polen U.S.W, alle diese braebycephale Bildung mehr oder weniger 
markirt zeigen, die Germanen und Gelten aber, sowohl in ihren alten Stamm- 
vätern in den Gräbern, wie in deren heutigen AbkönmiUngen , Doliehocephalen 
sind und beide grosse Gruppen von ejaropäiscben Kurz- und Langschädeln 
mit seltener rein individueller Abweichung durchaus orlhognath sind, während 
die wollhaarigen Afrikaner, die Neger, die Kaffern und Hottentotten aus- 
lUibmslos schiefzähnige Doliehocephalen sind, so ist dies immerhin ein zur 
Charakteristik der allgemeinen Völkervertheilung ungemein interessantes Moment; 
es bezeichnet ein durchgreifendes, beharrliches Formverhältniss des Schädels. 
Wir gewinnen dadurch wichtige und leicbtfassliche Anhaltspunkte, wenn wir 
z* B. an den Grenzen der Völkergruppen Uebergangsformen finden und daraus 
Mischungen nachweisen können* Die Gefahr liegt hier nur in der Connivenz, 
zu welcher jeder Schematismus, jedes, nicht scharfe Classifikationsprincip führt. 
Immer werden wir in die Gefahr geratben, ungehöriges zusammen zu werfen, 
mögen wir die Mensehenformen des Erdballs nach der Sabjdelform, dem 
Haarbau, der Farbe, den fünf Welttbeilen u.s.w. in grössere Gruppen bringen. 
Die Schädel bezeichnen die sprechendsten und bebarrlichsteji Form Verhältnisse 
und unter den nöthigen Restriktionen kann man mit grösster Wahrscheinlichkeit 
den Satz aufstellen, dass jeder Volksstamm eine bestimmte nationale Schädel- 
form, besitzt, wie im folgenden Abschnitte näher nachgewiesen werden solL 
Aber ich wiederhole, um diese Formenverbältnisse richtig und ausreichend zu 
bezeichnen, reicht die Terminologie und das Classifikationsprinzip vonBetziaa 
nicht aus. Deren ausschliessliche Anwendung bringt vielmehr die Gefahr 
grosser. Confusionen hervor, wie ich oben bei Gelegenheit des Zusamraen- 
werfess der Tungusen oiit den Negern Jn ^ine Klasse nachgewiesen habe. 
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Bedenklicher scheint mir das^ was Retzius über Werth und Bedeutung 
der Hirnlappen sagt. Wir haben oben gesehen, dass der schwedische Anatom 
einen vorzüglichen Werth auf die hinteren Lappen des grossen Gehirns legt, 
dass er deren verschiedener Entwickelung nicht bloss einen , morphologisch^!), 
sondern selbst einen physiologischen Werlh beilegt ^ derselben afsö wohl auch 
eine besondere psychologische Bedeutung giebt. Weiin wir uns aber ernstlich 
Rechenschaft geben von dem, was wir eigentifch von der Funktion einzelner 
Abtheilungen der Grosshirnlappen wissen, so scheint die Annahme von 
Retzius keinen soliden Stützpunkt zu haben. Die vergleichende Anatomie 
und Entwickeiungsgeschichte, worauf Retzius seine Argumentation vorzüglich 
gründet, sind hier völlig unzureichend. Das Experiment aber, künstliches 
oder natürliches ([unter welchem letzteren Ausdruck ich die pathologische Er- 
fahrung verstehe} so wie die Beobachtung an Gehirnen von Individuen mit 
verschiedener geistiger Begabung und Arbeit, welche allein Auskunft geben 
könnten, lassen uns zur Zeit über die physiologische Leistung der einzelnen 
Hirnlappen und Windungen, welche ohnediess mehr künstliche als natürliche 
Abiheilungen sind, völlig im Stiche. 

Hit Hülfe nun der Retzius' sehen und der andern anatomischen Sehä-- 
delmerkmale erhalten wir eine vergleichende Cranwlogie^ welche uns eine 
Basis zu werthvollen Untersuchungen giebt, die wir im folgenden Abschnitt 
näher betrachten wollen. 
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IL Die craniologischen Elemente zur Begründung einer 
sehen Anthropologie, welche die Paläontologie mit der 

Weltgeschichte yerkniipft. 



Benutzen wir vorsichtig die anatomisohen Verbältnisse der Schädel , wie 
wir sie im vorigen Abschnitte nach ihrem wahren Werthe zusammengefasst 
haben, indem wir die älteren Betrachtungsweisen mit den neueren von Reta^ius 
verbinden und so weit als möglich Messungen anstellen ^ so bekommen wir 
zwar nur fragmentare, aber immerhin wichtige Anhaltspunkte für eine Er- 
kenntniss der vorgeschichtlichen und geschichtlichen Verbreitung der Völker 
auf der Erdoberfläche. 

Unstreitig hat das nächste Interesse für uns Europa. Alle ächteuropäi«- 
sehen Völker der Jetztzeit sind geradzähnige Dolichocephalen oder Brachy- 
cephalen oder doch nur mit höchst geringen Spuren von Schieß&ähnem in 
vereinzelten Individuen , so dasB wir diese noch ganz ausser Rechnung lassen 
können. Alle Schädel von Europäern haben ferner jenen mittleren rundlich- 
ovalen Typus ; der sie von den breitgesichtigen ^ viereckigen, asiatischen und 
den schmalgesichligen 9 keilförmigeui afrikanischen Schädelformen gleichmässig , 
entfernt hält. Dadurch gestatten sie unter sich um so mehr eine nähere Ver- 
gleichung. Hier zeigt sich nun das merkwürdige Verhältnisse dass im östlichen 
Europa und in den nördlichsten Regionen unseres Erdtheils ausschliesslich 
Brachycephalen vorkommen. Von den Küsten des Eismeers, wo die Samojeden 
und Lappen wohnen, bis Constantinopel und Griechenland und vom Ural west- 
lich bis an die Weichsel und die mittlere Donau, breiten sich brachycephalische 
Völkerstämme aus, deren Hauptmasse die Slawen bilden und wozu auch die 
Neugriechen, die Magyaren und Finnen, so wie die Türken gehören. Unter 
ihnen wohnen keine Langschädel, als die einzelnen eingewanderten VkTest- 
europäer, namentlich Germanen. Von den östlichen Grenzen Deutschlands und 
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von Skandinavien mit Ausschluss Lapplands ^ durch Holland , Frankreich, das 
britische Reich, Spanien und Italien wohnen Dolichocephalen. Hier sind jedoch 
inselarlig einige Völker mit Kurzschädeln eingeschoben , wie die Basken und 
die Romanen in Graubündten. Alle germanische und keltische Nationen mit 
ihren Abkömmlingen sind Dolichocephalen. Geben wir nun auf eine Unter^ 
suchung uralter Begräbnissslellen ein, so finden wir, dass die Brachycephalen 
im Abendlande Früher viel weiter verbreitet waren. Die den Lappen ver- 
wandten kurzköpfigen Scbädelformen dehnten sich in den vorgeschichtlichen 
Zeilen in das südliche Skandinavien bis auf die dänischen Inseln , ja vielleicht 
über ganz Dänemark aus und noch an andern Stellen des westlichen Europas 
z.B. in der Schweiz sind in Landstrecken , die jetzt von Dolichocephalen 
bewohnt werden ^ kurzschädelige Völker sesshaft gewesen, so dass es immer 
wahrscheinlicher wird, dass vor der Einwanderung arischer oder indo-euro** 
päischer Völker eine alte brachycephaliscbe Bevölkerung West-Europa be- 
wohnte, wovon die heutigen Graubündtner und Basken Abkömmlinge zu seyn 
scheinen. Der angebliche Zusammenhang der ersteren mit den Etruriern durch 
ihre Vorfahren , den alten Rhätiern, ist noch zweifelhaft Zwar rechnet 
Retzius die Etrurier zu den Brachycephalen; aber die gewiss ächten Schädel 
aus etrurischen Gräbern, welche unsre Sammlung dem König Ludwig van 
Bayern verdankt, sind dolichocephalisch, womit auch andre Berichte überein*^ 
stimmen ^j. Sind hier nun einerseits in West-Europa die alten Brachycephalen 
von späteren Dolichocephalen verdrängt worden, so sind umgekehrt in andern 
Gegenden slavische Schädelformen, also Brachycephalen, an die Stelle von 
Dolichocephalen getreten. Die alten Hellenen hatten, wie die alten Römer, 
Langschädel, während die Neugriechen Brachycephalen sind. Es wäre nun 
interessant, die Schädel aus solchen abgeschlossenen Thälem Griechenlands zn 
luitersucben , in welchen sich Ueberreste althellenischen Bluts rein erhalten 
haben sollen. Eben so finden sich in Russland gerade da, wo jetzt nur reine 
Brachycephalen vorkommen, in alten Gräbern, die wahrscheinlich in die Tor«^ 
geschichtlichen Zeiten fallen, dolichocephalische Schädel. Celtische und ger^ 
manische Schädel haben wieder ihre physiognomischen Eigenthttmlichkeiten , so 
dass sie unterscbeidbar werden. Ich selbst würde mir nicht zutrauen, in allen 
oder nur in den meisten Fällen germanische und celtische Formen unter einer 
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Anzahl von Schädeln zu bezeichnen; aber ein grosser Kenner des Gegen^- 
stmideS) mein verehrter Freund, Herr Akademiker von Baer in St. Peters^ 
hmgj bestätigt diess, wie auch Ketzius es angiebt. 

Man sieht schon aus diesen wenigen Angaben, wie wichtig und bedeu- 
tungsvoil das Studium der Schädel, die Vergleicbung der Schädelformen d^ 
jetzt lebenden Völker mit denen in uralten Grabstätten für diä älteste Ge- 
schichte Europas werden kann. An eine allmählige Umformung alter Brachy- 
cephalen in spätere Dolichocephalen ist nicht zu denken. Miscbformen kommen 
allerdings vor, wie sie namentlich in der Schweiz auifallend zu seyn scheinen. 
In schwedischen und deutschen Grabstätten, die über tausend Jahre zurück- 
gehen , finden sich nodh ganz unverändert die Schädelformen der heutigen 
Bewohner, namentlich in Skandinavien die so prononcirten schwedischen Lang- 
schädel. Einzelne sonderbare und abweichende, selbst prognathe und durch 
sehr flache Hirnkapsel u. s. w. ausgezeichnete Schädel, wie sie in Deutschland, 
Belgien und Frankreich gefunden wurden, kommen M isolirt und zu frag- 
mentarisch vor und sind noch zu unsicher scharf untersucht, um darauf otwa 
auf ein noch weiter, hinter der muthmasslichen orthognathen bracby cephalen 
Bevölkerung liegendes älteres Urvolk in West-Europa, also einen dritten 
Menschenstamm rückwärts vom celto-germanischen und dem ihm wahrscheinlich 
voraufgehenden brachycephaUscben , zu schliessen. Jedenfalls verdienen aber 
diese sparsamen, sonderbaren menschlichen Ueberbidibsel eine sorgfaltige Be- 
achtung fUr die weiter fortschreitende anthropologische Forschung. 

Das ungemein Beharrliche und Charakteristische im Schädeibau einzelne 
Völker, von dem ich hier einige Proben vorlege, namentlich von solcb^i 
Völkern, von deren Schädeln wir kleine Serien und nicht blos einzelne 
Exemplare in unserer Sammlung besitzen und die eine wunderbare Ueberein- 
stiaftmung zeigen, so dass man sie in allen Sammlungen gleich wieder erkennt^ 
giebt einen Beleg ab, wie scharf sich natieiiale Typen im Schädelbau ans- 
prägen, durch viele Jahrhunderte hindurch geben und selbst in den Mischungen 
noch kenntlich sind ^3. Wie wenig hierauf äussere physikalische Ursachoi 
einwirken , zeigen z. B. die Lappen und Eskimos. Beide sind Borealvölker, 
die unter ähnlichen physikalischen Bedingungen leben. Aber alle die Lappen- 
aohidel unsrer Sannnlung zeigen die raiHiliche Brachycephalie mit dem kleinen 
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Gesicht^ währoDd die Eskimos und Grönländer ausser der stark ausgesprochenen 
Dolicbocephaiie und der pyramidalen Schädelform, der Leiste auf dem Stirn-- 
bein u. s. w. noch andre übereinstimmende merkwürdige charakteristische Ei- 
genthümlichkeiten darbieten. Diess sind freilich beides Volksstämme, die sich 
sehr ungemischt erhallen haben. Aber ein weit von uns abliegendes , %n 
uttserm grossen Sprachstamme gehöriges Volk, die bengalischen Inder, eben- 
falls, wie alle Europäer orlhognathe Dolichocephalen , aber getrennt durch. 
Kwischenliegende orlhognathe und prognalhe Brachycephalen , wie Türken, 
Tartaren und Afghanen, haben eben so charakteristische Schädelformen. Sie 
kennzeichen sich scharf durch Kleinheit des Schädels — Qhre Schädelkapacilät, 
also das Volum des Gehirns, ist unter allen Völkern der Erde, nächst denen 
der Negritos oder pelagischen Neger, die geringste) — dichtes Gefüge der 
Knochensubstanz und gewisse physiognomische Eigenthümlichkeiten. Eine 
Reihe ächter Chinesenschädel, wie wir sie besitzen und wie ich sie auch 
anderwärts gesehen, neben einander gestellt, überraschen durch ihre physiogno- 
mische Uebereinslimmung, wie ein Regiment Baschkiren oder östreichischer 
Grenzer in Reihe und Glied in ihren Gesichtern. 

Viel zu sparsam, viel zu sehr zerstreut ist das Material für weitere 
Schlussfolgerungen, die sich aufdrängen. Hier müssen wir wünschen, dass 
junge Kräfte eintreten, mit Talent und Eifer begabt, welche zunächst nur die 
Objekte durcharbeiten, die sich in europäischen und amerikanischen Sammlnngoi 
aufgehäuft finden. Rasch wird sich dann der Eifer für die Naturgeschichte 
des Menschengeschlechts beleben, welcher seit Blumenbach's hahnhrechenden 
Arbeiten eine Reihe von Dezennien wieder ziemlich erkaltet war , nunmehr 
aber, besonders durch die anregenden Mittheilungen von Retzius in Stock- 
holm und Morton in Philadelphia, in den letzten Jahren, besonders in den 
vereinigten Staaten, neue Impulse erhalten hat. Ungemein an Tiefe, Schärfe 
und Klarheit hat diess ganze Gebiet durch einige neuere monographische Ar- 
beiten eines Nestors deutscher Naturforscher, des Begründers der neueren 
Entwickelungsgeschichte , Karl Ernst von Baer's gewonnen^}* Nachdem 
dieser mit allgemeiner und klassischer Bildung im hohen Maasse, wie mit 
naturhistorischen Kenntnissen und scharfsinniger Beobachtungsgabe ausgeruhte 
Mann an der Petersburger Akademie schon so viel durch Sammlung von 
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geographischen Mittheilungen über das ungeheure russische Reich gethan, eine 
grosse Strecke desselben von Novaja Semlia bis an die Sttdgrenze des kaspi- 
schen Meers bereits in vorgerückten Jahren bereist hatte ^ hat derselbe ein 
anthropologisches Museum angelegt, das von allen Seiten reiche Zusendungen 
erhält und in den letzten Jahren persönlich die Schädelsammlnngen von Schwe* 
den, Deutschland, der Schweiz, Frankreich und England durchmustert Mit 
dem ihm eigenen jugendlichen Feuereifer sahen wir ihn auch hier in Oöttingen 
verweilen und arbeiten. Manche interessante Aurschlüsse, Deutungen, Ent- 
deckungen und Correktionen verdanke ich ihm bei der Durchmusterung der 
Blumenbach' sehen Sammlung, wo er selbst noch ihm unbekanntes Material 
für die Ethnographie des russischen Reiches vorfand. Denn in der That 
stammen unsre werthvollsten Schädel russischer und asiatischer Völker, die 
sich noch in allen craniologischen Sammlungen ausser Petersburg sehr selten 
machen, von einem alten pielätsvollen Schüler Blumen bach's, dem späteren 
kaiserlich russischen Leibarzt, Baron von Asch, den Blumenbach in seinen 
Decades craniorum und 'andern Publikationen, als einen der freigebigsten 
Gönner der Uni versitäts - und seiner (^nunmehr den akademischen Museum 
einverleibten} Sammlungen preist. 

Baers' neueste Publikation knüpft nun an einer andern Seite der ver- 
gleichenden Craniologie an, welche für die Aufhellung der ältesten Völker- 
geschichte noch von grosser Bedeutung werden kann. Ich meine die defor- 
men, die künstlich verunstalteten Schädel, die man in grosser Verbreitung im 
alten wie neuen Continente antrifft, meist in alten Grabstätten, aber auch noch 
heut zu Tage an Völkern der Jetztzeit, in Folge einer sonderbaren von den 
Voreltern überkommenen Sitte. Ich will in dieser einleitenden und übersieht^ 
Hohen Abhandlung keine erschöpfende Darstellung dieser Verhältnisse geben, 
sondern nur den Zusammenhang zeigen, den dieser Gegenstand mit der alt- 
gemeinen Aufgabe bat, die ich zunächst entwickeln wollte, um so mehr, als 
auch unsre Sammlung neue Impulse zu den einschlagenden Forschungen ge- 
geben hat. 

Schon lange kennt man jene durch Kunst erzengten abnormen Scbädel- 
formen in der alten und neuen Welt. Hippoorates spricht von den Makro- 
cephalen am Pontus Euxinas und Torquendada erwähnt vom Anfange des 
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17ten Jahrhunderts derPeraanerschäde}, Oviedo Tom Anrange ded I6ten Jahr- 
hunderts der ähnlichen Missbildungen der Karaiben. Blumenbach führt in 
Beiner berähmten Dissertatio de generis humani varietate nativa bereits 1ö 
fast über die ganze Brde zerstreute alte und moderne Völkerstämme auf, be' 
denen die sonderbare Sitte, den Schädel im kindlichen Alter durch Binden 
RU verunstalten , einheimisch war ^}. Uhsre Sammlung besitzt eine Reihe 
solcher hanslllcher Schftdeldeformitliten, die zürn Theil schon Blumenbach 
acquirirle, die ich aber durch die Gefälligkeit des Herrn Grafen von Goertz- 
Sc blitz und des Herrn von Tschudi beträchtlich vermehren konnte. Am 
auffallendsten und bekanntesten sind die Flatheads vom Columbia -FluSs, von 
denen Sie hier ein exquisites Exemplar sehen und die thurmförmigen Köpfe 
der Natchez am Mississippi, von welchen Morton in seinen vortrefflichen 
Crania americana ein ausgezeichnetes Exemplar dargestellt hat. Auch von 
den alten angeblichen Makrocephalen des Hippokrales, welche um Kertsch im 
södlichen Russland vorkommen, besitzen wir ein Exemplar, welches Sie hier 
sehen und das der jetzt zu München lebende Herr Dr. Stephan am Blu- 
menbach gesandt hat. Rathke hat von einem ähnlichen Schädelfragment 
zuerst eine Abbildung geliefert ^}. Den ersten vollständigen Schädel aber hat 
Herr von Baer in seiner kürzlich erschienenen Abhandlung vortrefflich ab- 
bilden lassen ^3* In dieser Abhandlung ist der Gegenstand auf eine sorgfältige 
und umfassende Weise abgehandelt; es ist diess der wichtigste Beitrag zu 
einer historischen Anthropologie und da der Inhalt mehrfach in Beziehung zu 
nnsrer Sammlang steht, so will ich an letzterer anknüpfen, um an ekiem 
Beispiel zn zeigen, wie wichtig diese Auffindung von künstlieh deformen 
Schädeln in allen Grabstätten für die ältere Völkergeschichte werden kann. 

Durch den Engländer Pentland sind vor einigen Dezennien zuerst jene 
sonderbaren, langgezogenen deformen Schädel vom Titicacasee, dem Gultur- 
sitze der alten peruanischen Incas , nach Europa gebracht worden ^o} , ver- 
schieden «von denen der viel häufiger in neueren Zeiten zu uns eingeführten 
Peruanischen Küstenmumien. Später hatte Tschudi einige Schädel roitge^ 
l^acht iind ich war deshalb eigen» nach Berlin gereist, am dtfven Aequisitlonen 
für uAsre Sammlubg zu machen. Herr Dr. von Tdchudi war so li*enndlfell, 
uniEt^ dein wenn au^h unvollständiges Exemplar' eines solchen 4Schttdels tÖM 

Phyt. Ciasse. IX. Y 
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Titicacasee zu überlassen, neM vollständigen Küstenmumien von Erwacbseneo 
und von Kindern, und Schädeln. von der gegenwärtigen Rasse in Peru. Als 
ich jenes Scbädeirragment qßbst einem ypllständigen Schädel bei Tscbudi 
sah, welcher dieselben einem eigenthümlichen Stamm, dem der Huancas zu-^ 
schreibt, war ich erstaunt über die überraschende Aehnlichkeit, welche der- 
selbe mit dem Gypsabgusse eines Schädels hatte, den ich zuerst in Dresden 
bei dem verstorbenen Professor Seiler gesehen hatte und dann auqh in der 
Blum enbach' sehen Sammlung wieder vorfand. Dieser Abguss existirt in 
verschiedenen Sammlungen und ist von einem Schädel genommen, der auf 
dem Gute des Grafen Breuner im J. 1820 bei Grafenegg in Nieder-Oester- 
reich obnfern Krems in geringer Tiefe bei der Bearbeitung eines Feldes ge- 
funden war. Man schrieb diesen Schädel einem alten Avaren zu, bekanntlich 
einem aus Asien hervorgedrungenen Völkerstamme , der im 7len Jahrhundert 
Pannonien und einen Theil des beutigen Oeslerreichs an der Donau inne hatte, 
von wo derselbe zu Ende des 8ten Jahrhundert3 von Karl dem Grossen ver- 
trieben und weiter nach Osten zurückgeworfen wurde. 

Dieser Schädel, welcher seitdem unter dem Namen des jpGrafeqegger« 
Schädels<< oder ^»alten Awaren-Schädels«^ so vielfach besprochen wurde, ist 
der Ausgangspunkt einer^ iTntersucbung geworden, vv:elche für die Gründung 
unseres. neuen Wjiss.eu£ii^weiges, . dem ich den Nameq dei; jübistorischen Anlhro- 
pQlogie^ gebe, von der höchsten Bedeutung war. 

Schon als ich im. Frühjahre 1844 den Aufsatz des lierrn Vijun Tscbudi 
über die Ureinwohner yop P^ru jnMüller's Archiv mit der Abbildung eines 
Jtluancascbädels erhielt, ward ich sogleich auf da^ äusserste überrascht durch 
die grosse Aohniichkeit mit unserm Awarenschädel- Abguss ^^3. Meine des-^ 
fallsige mündliche Mittheilung interessirte . den schweizer ISfalprfprscher so sehr, 
dass er noch im selben Sommer nach Göltingen kam und ebenfalls über die 
Aehnlichkeit erstaunte, sogleich an die Identität beider Schädel und eine 
mögliche Verwechslung eines zufällig napb Oeslerreicb gekommenen Blaanca- 
schildels mit dem .angeblichen Awarenscbädel dachte. jHerr von Tscbudi 
begab ^ish in Folge dieser merkwürdigen Erfahrung nach Wien^ nahm seiq^y 
Pfarqanisoben Huaacascbädel mjl und konnte daselbst durch die Geßklligk^it dßß 
(Sf^fen yq^fin^üüM die Vergleichiing mit. dem. Originale deßGr^feßfig^j^ 
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Sdiftdeis Yornehmeo. Tschad! gab von dem Resnitate dieser UntersnchoDg 
eine Nachricht in Müll er' s Archiv ^^} und kam hier zur Ueberzeugongy dasa 
der angebliche Awarenschädel wirklich nichts andres sey, als ein Peruaner-* 
Schädel vom Stamme der Huancas. Er vermnthete, derselbe möge in früheren 
Zeiten, als Oesterreich, Spanien und Peru unter einem Scepter vereinigt 
waren , als Curiosität nach Wien gekommen seyn , etwa mit dem Kaiser Carl 
dem Fünften, als diesem eine Menge von Granden und Gelehrten aus Spanien 
nach Wien gefolgt waren. Tschudi unterstötste diese Ansicht mit manchen 
plausiblen Gründen. 

Mein werther Freund , Professor Andreas Wagner in München, dem 
ich für seine Geschichte der Urwelt die Blumen ha ch'sche Sammlung zur 
Disposition stellte und den ich auf die merkwürdige Aehnlichkeit dieses euro* 
päischen und amerikanischen Schädels aufmerksam machte, behandelt in der 
ersten Auflage seines Werks vom Jahre 1845 diess Thema ebenfalls. Er 
überzengte sich von der überraschenden Aehnlichkeit, hält, wie Tschudi, 
die Deformitfit für angeboren und hebt die auffallende Tbatsache hervor, dass 
in zwei so entfernten Weltgegenden, auf der östlichen Halbkugel und in Peru, 
zwei so ähnliche Deformitäten entstanden sind. Von der Hypothese Tschudi' s 
wusste A. Wagner noch nichts ^^y 

In derselben Zeit besprach Retzius diesen Awarenschädel, in einer 
der Denkschriften der schwedischen Akademie, ohne von A. Wagner's und 
Tschudi' 8 Beobachtungen noch etwas wissen zu können. Retzius hatte 
vom Professor HyrtI, damals noch in Prag, im Jahre 1843 einen Abguss 
des Grafenegger Schädels erhalten. Er sagt dann darüber: »der Avaren^ 
Schädel weicht von allen bekannten asiatisch- europäischen Schädeln hinsichtlich 
der Höhe der Scheitelhöcker, der zurückgedrängten Stirne und der Kürze des 
Hinterhanpta ab. Aus seiner Form ist zu schliessen, dass die A waren (^naoh 
Schaf arik ein türkisch -uralisches Baslardvolk) zu den Gentes brochy- 
cephalae orthognathae gehört haben <f. In dieser Abhandlung, welche Retzius 
in der Sitzung der schwedischen Akademie am 20. März 1844 las, gedenkt 
derselbe bereits einer von Edwards gegebenen mir, Tschudi und Andr. 
Wagner unbekannt gebliebenen Mittbeilung. Edwards hatte schon im Jebre 
1882» iden vom Grafen Brenner gefundenen Awarenschädel mlL den Schädeln 
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der Karaiben und der yormaligen Chilenea für übereinstiinmend erklärt. Diess 
besh^eitet jedoch Retzius, denn sagt er: ;9die beiden letzteren Völker gj?- 
hören zvt den Gentes dolichocepbalae prognatbae^. 

In dieser Abhandlung von Retzius i^t keine Andeutung^ Qb derselbe 
diese Sebädelform für künstlich oder natürlich hält. Später sprach er sich 
bestimmt für künstliche Bildung aus ^"^3. 

In ein neues Stadium trat die Angelegenheit durch Herrn Fitzinger 
in Wien. Dieser fleissige Naturforscher hatte mir schon bei ein^m kurzen 
Aufenthalte in Wien im September 1851 von dem merkwürdigen neuen. Funde 
weiterer ähnlicher Schädel in Oesterreich mündlich gesprochen. Die Kürze 
meines Aufenthalts und der Umstand , dass ich damals auf das lebhafteste von 
anatomischen Untersuchungen ganz andrer Art^ nehmlich über den Zitterrochen, 
angezogen war und von Triest kommend nur durch Wien nach Berlin weiter- 
eilte, yerhinderte mich^ die Mittheilungen von Fitzinger durch Autopsie 
mir zur näheren Kenntniss zu bringen. Aber schon am SOsten Oclober des- 
selben Jahres las der österreichische Akademiker eine Abhandlung »über die 
Schädel der Avaren^^ welche in dem fünften Bande der Denkschriften der 
mathematisch - naturwissenschafUicben Klasse der Wiener Akademie im Jahre 
1853 erschienen ist ^^y 

Fitzinger knüpft an die eben erwähnten Mittheilungen über den Gra- 
fenagger Schädel, so wie an einigen anderen Arbeiten an, welche seitdem 
über die Makrocepbalenschädel der Krimm bekannt geworden waren. Hiezu 
kam aber ein ganz neuer Fund^ nehmlich ein fast vollständiger^ wohl erhal-* 
tmier , noch mit dem Unterkiefer versehener zweiter Schädel , mit dem Gra- 
fonegger in allen seinen Theilen vollkommen übereinstimmend, welcher erst 
im Jahre 1846 zu Atzgersdorf im Kreise unter dem Wiener Walde in Nieder^ 
Oesterreich, i% Meile von Wien entfernt, bei Bearbeitung eines gegen 
Liesing zu gelegenen Steinbruches in den kleinen Hügeln jener Ebene, und 
zwar in der obersten Erdschichte gefunden worden. . 
' :: Nothwendig musste jetzt die Tschudi'scbe Vermutbung fallen, weiche 
schon etwas bedenklich . dadurch geworden war^ dass nach einer . früheren 
Angebe des Grafen Brenner 'mit Mtnem Schädel bei Grafenegg noch einr 
steiler fthnlieher, aber beim Ausgraben zertrümmerter zugleich mit «adelrea 
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Fitzin ger am Schlüsse seiner Abhandlung — ^^gewahrt man in dem Umrisse 
de» Kopfes Attila's eine so grosse Aebnlichkeit mit der Gestalt der Köpfe 
der Avaren, dass man unwillkürlich zur Vermuthung hingezogen wird, irgend 
ein Avarenschädel habe dem Formschneider hierbei als Vorbild zu seinem 
Attila gedient. Ein blos zufälliges Zusammentreffen der Phantasie des Künst- 
lers ist bei einer so auffallenden Uebereinstimmung schwer denkbar ^^3. 

Im Laufe dieses Jahres nun "ist dieser Gegenstand von Neuem aufge- 
nommen worden durch Herrn K. E. v. Baer in St. Petersburg in seiner oben- 
erwähnten Abhandlung. Neues Material für alte deforme Schädel, wenn auch 
noch sparsam, doch immer von der interessantesten Art, war wiederam hin- 
zugekommen. Herr Troyon fand zu Chesaux bei Lausanne 2 alte Köpfe 
von Männern mit offenbar künstlich doprimirter Stirne. Im einem alten Kirch- 
hofe zu Villy bei Reignier in Savoyen sind ähnliche von Dr. Gosse gefunden 
und beschrieben worden. In diesen Schädeln hat die Stirngegend namentlich 
grosse Aebnlichkeit mit demselben Theile in den Krymm'schen Makrocephalen, 
aber das übrige Schädelgewölbe ist viel -weniger zurückgedrängt ^7). Als 
einen wesentlichen Unterschied dieser allgemein von Baer als künstlich ver- 
bildet angesehenen Schädel von den Krymm'schen betrachtet aber dieser 
scharfsinnige Forscher diess, dass jene Schweizer Schädel ursprüngKch Dolicho- 
eephalen, die Makrocephalen aber ursprünglich Brachycephalen waren. In 
sofeme sind nun die Köpfe aus der Umgebung des Genfer Sees, welche 
man bald alten Helvetiern, bald Sarazenen zuschrieb, den Huancascbädeln noch 
ähnlicher, als die österreichischen. Denn Baer erklärt, mit der späteren 
Ansicht von Retzius übereinstimmend, dass die Schädel von Ober-Peru, 
welche Pentland mitbrachte nnd der Grafen egger Schädel ursprünglich, vor 
der Verbildung, die sie jetzt im allgemeinen Ansehen so verähnlichte, zwei 
verschiedenen Typen angehörten. Die Huancaschädel und die Schweitzer ge- 
hören wie gesagt unter die schiefzähnigen Dolichocephalen, der Grafeneggfer 
Kepf zu den geradezähnigen Brachycephalen , wohin auch die Schädeldet* 
Krymm gehören. ' ■ ' 

.iMan sieht, wie man bei den Schädelvergleichnngen auf seiner Hut seyn 
muss^^Aittd grosse allgemeine Aehnlichkelten nicht zu einer Annahme v<on iden-^ 
tiaeher Fofm verleiten dürfen ^s^. .. * 
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In welcher Stellung die heutigen Kaukasischen A waren zu den filteren 
bis nach Mitteleuropa vorgedrungenen stehen, ist durch historische und Uih- 
goistische Forschungen später weiter zu entscheiden. Sitten- und Charektep- 
Schilderungen, nach älteren und neueren Schrirtstellern, zeigen eine solche 
Uehereinstimmung. Hiezu bringt nun Baer auch eine anatomische Thatsache. 
Der einzige ächte Schädel, den derselbe bis jetzt von den kaukasischen 
Awaren sich verschaffen konnte, hat eine grosse Aehnlichkeit mit den öster- 
reichischen und eine Form des Hinterhaupts, welche selbst auf eine, wenn 
auch viel geringere künstliche Abplattung hinweist. Freilich bleibt hier immer 
noch zu untersuchen, ob die Uehereinstimmung der Kopfbildung der kaukasi- 
schen Awaren mit der ursprünglichen Form der verbildeten Köpfe eine all- 
gemeine ist oder nur eine zufällige in dem einen untersuchten Individuum, 
eben so, ob diese heutigen Awaren, wie aus mehreren Thatsachen hervor- 
geht, nicht etwa ein Gemisch eines Türkischen Volkes mit einem Lesgbi- 
sehen sind. 

Was aber die Makrocephalen des Hippocrates betrifll, so glaubt Baer 
jedenfalls unzweifelhaft nachweisen zu können, dass das Volk mit verbildeten 
Köpfen, dessen Reste man jetzt um Kertsch findet, nicht zur Zeit der Blütbe 
der Griechischen Kolonie hier wohnte. Sie können viel weiter im Osten 
gesucht werden. Auch hier würde es nun nöthig seyn, weiter nach Osten 
nachzuforschen, ob diesem geographischen Zusammenhange solche Schädel, 
wie um Kertsch und in Niederösterreich, wieder vorkommen. 

Ich habe an einem klaren Beispiele ausführlicher zeigen wollen, welches 
Interesse sich hier an ein anatomisches Faktum zur Erforschung ältester Ge- 
schichte knüpft, in der es uns an allen urkundlichen Quellen f^lt. 

Noch bewegt sich die wissenschafllicbe Forschung in lauter einz^oen 
Fragmenten und Anfängen und steht etwa da, wo die Geologie und Petre^ 
fabtenkunde vor 60 und mehr Jahren stand. Sie hat sich ausserordentUcii m 
bäten, sich nicht in ihren Scblttssfolgemngen zu überstürzen und lofUge Hypo- 
thesen aufzuführen, wie diess in der früheren Naturgeschichte und in der 
Historie so oft und so knitiklos geschah. In der'That, die oben erzfthlte Be<- 
hmptung von Tscbüdi, d^r in Oesterreicb gefondene Awarensobädel rühre 
von^ de^ zofülligen Einschleppung eines Peruanerscbädels her, entspricht gmz 
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Fragen also auch indirekt mit der physischen und psychischen Bildung und 
Entwickelung der nationalen Typen im Zusammenhange stehen. Jedenfalls 
erleiden die Grosshirnlappen und die Windungen , also gerade die muthmasslich 
für die psychischen Thätigkeiten wichtigsten Hirntheile^ einen beträchtlichen 
Druck 9 eine Verschiebung in ihrer Lage. Dieser Gegenstand, sowie die 
Frage nach der Erblichkeit bedarf übrigens einer eingehenderen Erörterung 
und soll hier nicht weiter besprochen werden. Nur so viel, dass zwar, bei 
sorgfältiger Erwägung der vorliegenden Thatsachen, weder ein auifallender 
Einfluss auf Störung oder gar Minderung der Geistesentwickelung , noch eine 
eigentliche wirkliche Forterbung der Schädelform als eine Folge dieser Ge- 
bräuche erscheint, dass aber doch einiger Einfluss auf die Schädelbiidung 
der Descendenten , sowie auf die Gesundheilsverhältnisse der mit den Defor- 
mitäten belasteten Individuen, die sogar als Zierden angesehen werden, nicht 
wohl abgeläugnet werden dürfte ^^}. 

Auf die geologischen Thatsachen , soweit sie sich auf menschliche Ueber- 
r^ste beziehen, hier in dieser einleitenden Abhandlung einzugehen, trage ich 
billig Bedenken. Ich wünschte sie später besonders zu behandeln. Früher 
haben sich die Anthropolithen überall, wo sie in angeblich älteren Bildungen 
als in den historischen Alluvionen gefunden worden, später als neueren Datums 
oder doch stets als sehr zweifelhaften Ursprungs erwiesen. Von den neueren 
Funden, besonders in Nordamerika und Frankreich und einigen andern Gegen- 
den Europas, selbst Deutschland's, wird man erst noch sichere Nachrichten 
abwarten müssen, mögen auch bedeutende Geologen behaupten, dass die 
Menschen, welchen die Ueberreste angehörten, in der Flora der Tertiärzeit 
der Diluvial- und Tertiärzeil zusammenlebten. - Hier ist es am besten zu 
sagen: non liquet. Die Möglichkeit eines Zurückgehens der menschlichen 
Bevölkerung Europa's auf die Zeit, wo sie in der Flora der Tertiärzeit 
wandeln und Elephanten, Löwen und Hyänen jagen konnte, lässt sich durchaus 
nicht abstreiten. Aber die schärfste Kritik, wie wir sie bei den historischen 
Forschungen über die Schädel der alten Völker für nothwendig erklärt h^ben, 
ist hier im doppelten Maasse zu üben, denn die festen Anhaltspunkte sind im 
Gebiete der Geologie noch viel sparsamer und unsicherer ^3. Aber es sind 
allerdings welche vorbanden und wir sehen hier eben, wie sich geologische 
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und archäologische Forschungen mit denen der Anatomie und physiologischen 
Anthropologie yerhinden müssen ^ um sie für die älteste Weltgeschichte bu 
verwerthen, was spezieller zu zeigen eben der Zweck dieses Abschnittes 
seyn sollte. 



III. Die menschliche Gehirn- und Schädelbiidung in ihrer 
Anwendung auf die Darwin'sche Hypothese. 



Ich komme auf die dritte Gruppe von Fragen, welche ich im Eingange 
als den Vorwurf dieser Abhandlung aufsteUte. 

Darwin's Werk on the origin of species, welches zu Ende des vorigen 
Jahres in London erschien, rasch eine Reihe von Auflagen erlebte und wovon 
uns Herr Bronn eine autorisirte, mit Zusätzen des Verfassers und mit 
Anmerkungen des deutschen Herausgebers versehene Ausgabe lieferte, ist 
bereits überall verbreitet, vielfach besprochen, so dass ich dessen Inhalt Im 
Kreise der Naturforscher, welche sich mit Naturgeschichte im engeren und 
weiteren Sinne beschäftigen, als allgemein bekannt voraussetzen darf^'}. 

Es ist in diesem Werke eine schon früher wiederholt ausgesprochene 
Ansicht, die man in jüngster Zeit immer mehr als eine wunderliche, unbe- 
gründete und nicht zu begründende Hypothese anzusehen gewohnt war, zu 
einer wirklichen Theorie ausgebildet worden. Darwin hat diesem Gegenstande 
ein zwanzigjähriges Studium gewidmet, eine ungemein grosse Anzahl von 
Thatsachen zusammengestellt, eigene Reihen von Versuchen gemacht und mit 
grossem Scharfsinne alles, was zu Gunsten seiner Ansicht spricht, verwerthet. 

Diese Ansicht lässt sich nach ihren Hauptumrissen und Endresultaten in 
der Kürze in folgender Weise zusammenfassen: 

Alle organischen Körper, Tbier- und Pflanzenarten, welche gegenwärtig 
auf dem Erdball gefunden werden, stammen von einigen wenigen Ursprung«* 
liehen Formen ab und sind in Folge allmähliger Abänderung, durch viele 
tMeende von Jahren darauf wirkende Einflüsse aus diesen Urformen hervor- 
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gegangen* Die Abänderungen werden durch zablreiclre and verwickelte Ur-^ 
Sachen bedingt, welche Darwin mit dem Ausdruck j)Selection^ oder nnatutal 
Selection^ im Ganzen sosammenfasst , ein Ausdruck ^ den Bronn mit dem 
deutschen n natürliche Züchtung^ wiedergiebt. So wie der Mensch unter 
künstlichen Einflüssen, durch Züchtung bjoi Thieren und Pflanzen die mannich- 
Taltigsten Varietäten erzeugen kann, so wirken ganz analog auch in der freien 
Natur und nim Kampfe tm's Daseyn<^y welcher immer bei den organischen 
Körpern stattfindet ^ abändernde Kräfte ein' und es entstehen dann fortwährend 
in Folge der veränderlichen äusseren Lebensbedingungen neue« Formen aus 
den allen. Aus den sich bildenden Ab- und Spielurten gehen die sogenannten 
Species hervor, welche durch unendliche Uebergänge mit einander im Zu- 
sammenhange stehen; einzelne Formen gehen unter, andre neue treten auf. 
Veränderte Lebensverhältnisse, deren Wechsel auch im Naturzustande so gross 
i3t, ändern, wie bei der Cultur, einzelne äussere und innere Körperlheite um 
und diese Umänderungen vererben sich dann unter neuen Modifikationen fort« 
Alle jetzt lebenden Thier- und Pflanzenformen sind aus den in den Erdschichten 
begrabenen fossilen Formen allmählich während des Verlaufs ausserordentlich 
grosser Zeiträume hervorgegangen, so dass z.B. alle jetzt auf der Erde ver- 
breitete Finkenarten von einem Urfinken einer früheren geologischen Epoche 
abstammen, indem zwischen diesem Stammvater des beutigen Finkengeschlechts, 
dem Buchfinken y dem Haussperling und Kanarienvogel und so vielen andern 
Arten eine grosse Zahl von Generationen dazwischen liegt, auf welche die 
umändernden EUnflüsse durch Millionen von Jahren eingewirkt haben. Jener 
Urfink oder Stammvater selbst ist aber wieder ein vielfach veränderter Ab- 
kömmling eines anderen Stammvaters, in welchem noch vielleicht der Finken-, 
Lerchen- und Ammer- Charakter in einem gemeinsamen Typus vereinigt war, 
und von dem, neben allen* Finken , auch alle Lerchen- und Ammerarten der 
Gegenwart abstammen und so geht diess weiter und weiter zprück in die 
Urgeschichte des Erdballs, bis wir zuletzt, vielleicht weil hinter der silurischen 
Zeil| einen Urvogel finden, aus dem alle gegenwärtigen Vogelgi^schlechler 
dßr Erde, der Falke, die Eule und der Schwan, ja zuletzt selbst der Strausts 
und der Colibri hervorgegangen sind. 

Alle Glider einer Tbierklasse, nimmt Darwin an, sind duicb spiche.. 
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Verwandtscbaflsbezeicbnuiigeii mit einander verkettot^ dass ihre Abstammung 
▼on einander angenommen werden kann. Der britische Naturforscher geht 
schliesslich so weit, dass er selbst glaubt annehmen zu können, sämmtliche 
lebende (und natürlich auch fossile} Thierformen rühren von höchstens Tier 
oder fünf und die Pflanzen von eben so vielen oder noch weniger StamnK 
arten her. ^»Die Analogie aber<< — sagt Darwin schliesslich , » würde audi 
noch einen Schritt weiter führen, nehrolich zu glauben, dass alle Pflanzen 
und Thiere nur von einer einzigen Urform herrühren, einer Urform, welcher 
das Leben zuerst vom Schöpfer eingehaucht worden ist<t. »Ich nehme diess 
als wahrscheinlich an«, sagt Darwin. 9 Doch — fügt er hinzu — beruht 
dieser Schluss hauptsächlich auf Analogie und es ist unwesentlich, ob man 
ihn anerkenne oder nicht. Ein andrer Fall ist es mit den Gliedern einer jeden 
grossen Klasse, wie der Wirbel- oder Kerbthiere, denn hier haben wir in 
den Gesetzen der Homologie und Embryologie einige bestimmte Beweise dafür,* 
dass alle von einem einzigen Urvater abstammen <^. 

Die Zuslinunung, wie der Widerspruch, welche diese Ansichten gefunden 
haben, ihre bedingte oder unbedingte Annahme, sollen hier nicht besprochen 
werden. Nur sehr wenige Naturforscher werden die eben angeführten ausser-* 
sten Consequenzen, welche der Verfasser aus den von ihm beigebracbten 
zahlreichen und wichtigen Thatsachen gezogen hat, gut heissen wollen, wenn 
sie auch vielleicht die fortwährende Bildung neuer Species aus früheren For- 
men zuzugeben geneigt sind. Ich gehöre aus vielen Gründen zu den ent- 
schiedenen Gegnern dieser Theorie des berühmten englische Gelehrten, dessen" 
bedeutende Arbeiten ich sonst immer sehr hoch schätze. Aber, obwohl ich 
zugebe, dass für manchen ernsten Naturforscher der Gegenwart der erste 
Eindruck dieser Theorie, besonders mit Rücksicht auf die änssersten Folge- 
rungen daraus, der einer schliesslichen völligen Ungereimtheit ist und obwohl 
ich mich aelbst eine Zeit lang in dieser Lage befunden habe, so muss man 
doch auf seiner Hut seyn, diesem ersten Eindruck nicht zu viel Raum zu 
geben. 

Die einfache Thatsache, dass noch beute viele Naturforscher alle vei^ 
scbiedenea Hunde- und Schafrassen auf zwei Stammarten dieser beiden Haus- 
tbico'gruppea zurückbringen — und ich wähle hier absichtlich ein paar vM 
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gebrauchte y triviale Beispiele — j muss ans vorsichtig macheiL Ja diese Re^ 
duktion scheint mir fast eine nothwendige Consequenz aus derjenigen Spezies- 
theorie, welche aus physiologischen Gesezen abgeleitet ist und welche ich 
immer noch für die annehmbarste halte, obwohl ich ihre Schwächen nicht 
verkenne. Stammen aber Spitz und Mops und Pudel, Windspiel und Bullen- 
beisser von einem Stammvater, ebenso wie Merinoschaf und Haidschnucke, 
so ist es gewiss erlaubt, die im obigen Beispiele angeführten Finkenarten 
aus einem Stammvater allmählig hervorgegangen sich als möglich zu denken. 
Für viele Hausthierrassen , wie für Haushühner und Tauben kann eine solche 
Nach Weisung noch leichter geschehen und Darwin widmet ein eigenes, auf 
Versuche gegründetes Kapitel der Verschiedenheit und Entstehung unsrer zah- 
men Tauben, die er alle von der wilden Feldtaube, Columba livia, ableitet. 

Wer von der Kühnheit einer Hypothese, wornach nicht nur Pilz und 
Eiche, Laubmoos und Palme aus einer gemeinsamen Urzelle hervorgegangen 
sind, sondern ebenso Maulwurf und Giraffe, Polyp und Mensch aus demselben 
primitiven Keime, sich widerwillig abwendet, wird doch zugeben müssen, dass 
es einem, der auch gar nichts von der Naturgeschichte^ von der Entstehung 
und ersten Bildung der Thiere und Pflanzen wüsste, eben so unglaublich 
seyn würde, wenn man ihm die so höchst einfachen und ähnlichen primitiven 
Eier von zwei in der Formenreihe der organischen Körper möglichst weit 
auseinanderstehenden Wesen zeigte, und ihm dann sagte, dass Polypen und 
Menschen aus der Transformation dieser einander so ähnlichen Eikeime her- 
vorgehen. Ja am Ende würde selbst die Metamorphose der Schmetterlinge, 
vom Ei durch Raupe und Puppe — um wieder bei einem der trivialsten 
Beispiele zu bleiben, welche hier immer die besten sind — einem der Natur- 
geschichte völlig unkundigen, vor dessen Augen man diese Verwandelung 
ablaufen Hesse, eben so sonderbar und von vorne herein unglaublich erschei- 
nen, als obige Darwin'sche Hypothese von der Entstehung eines Baums und 
eines Vogels aus einem und demselben Urkeime. 

Aber freilich, jeder heutige Naturforscher, der nur einigermassen eine 
Kenntniss von der Struktur und Entwickelung der organischen Körper hat, 
wird von Schwindel ergriffen werden, wenn er sich eine nähere Vorstellung 
vra den Einflüssen machen soll, die durch allmälige Einwirkung, durch «na- 
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Iura! selection<<, eine und dieselbe Urform des Keims im Laufe der Jahre in 
eine Eiche und einen Elephanten verwandelt haben, auch wenn es ihm auf 
einige Billionen Jahre mehr oder weniger , die während dieser Umformung 
verlaufen seyn sollen, nicht ankommt. 

Der berühmte englische Naturkundige, welcher aus beiden organischen 
Reichen zahlreiche Thatsachen als Stützen seiner Theorie verwerthet, hat es 
doch vermieden, eine Consequenz aus seiner Theorie zu ziehen ^ welche 
implicite völlig sicher darin liegt, nehmlich die: dass die Menschen und AiTen 
nothwendig von einem gemeinsamen Stammvater entsprossen seyn müssen. 
Zugegeben — werden wir aber wohl annehmen dürfen, nicht, einer anderen 
auch öfter behaupteten Ansicht gegenüber, dass die Aifen degenerirte Menschen 
sind, sondern dass die Menschen sich allmälig aus dem Affentypus hervor- 
gebildet haben. Jedenfalls sprechen sichere geologische Thatsachen dafür — 
wenn es nehmlich erlaubt ist, auf diesem äusserst schwankenden Gebiete den 
Ausdruck » sicher <^ zu brauchen — dass der Mensch das lezte Glied in der 
Reihe der Entwickelung der organischen Körper gewesen ist. Ist diess der 
Fall, so ist es am naturgemässesten , den Neger als das Zwischen- und Ueber- 
gangsglied von den menschenähnlichsten Affen, dem Orang-Utang, dem 
Chimpanse und dem Gorilla zu den sogenannten edleren Menschenrassen, also 
namentlich der {kaukasischen, zu betrachten. Und nun komme ich der An- 
wendung meines Gegenstandes, der Hirn- und Schädelbildung ^ auf die Dar- 
win' sehe Theorie näher.* 

Ausgehend nehmlich von dieser Thatsache, schien es mir passend, mit 
Rücksicht auf die Darwin'sche Hypothese, gerade die Variationen des Men- 
schengeschlechts und die Anatomie und Naturgeschichte der Säugethiere im 
Allgemeinen^ insbesondre aber die Hausthiere und dann die Gruppe der Affen 
einer genaueren Untersuchung zu unterwerfen. Wer mit der Physiologie und 
Naturgeschichte des Thierreichs vertraut ist, wird mir zugeben, dass wir doch 
den Menschen in allen Beziehungen am besten kennen, nach ihm die Haus- 
thiere und dass auch die Ordnung der Affen, namentlich der höheren, neuerlich 
80 gründlich bearbeitet worden ist, um als Basis der Vergleichung zu dienen. 

Schon diese Untersuchung ist ungemein weitschichtig. Die Variationen 
unsrer Hausthiere und deren Geschichte ist allein ein so nmfängliches Kapitel, 
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dass deren erschöpfende Behandlung, so weil das heutige Material reicht, über 
die Kräfte eines einzelnen Mannes weit hinausgeht, wenn er auch diesem 
Studium die frischesten Kräfte eines ganzen Menscbenalters unter den begttn- 
stigendsten Verhältnissen zu widmen vermöchte. 

Ich habe es daher vorgezogen^ mich auf den Menschen und den Affen 
au beschräniceu und zwar zunächst nur auf die Hirn- und Schädelbildung, 
unstreitig die wichtigsten und am bestem bekannten Körpertbeile, die hier in 
Betracht kommen. Da nun in der Darwin' sehen Untersuchung das Variable 
der organischen Bildungen, die Uebergänge von einer Form in die andre, die 
Hauptgrundlage bilden, so schien es mir durchaus nöthig, die Frage nach der 
entgegengesetzten Richtung so scharf und ausgiebig als möglich zu verfolgen, 
nehmlich gerade umgekehrt in den organischen Wesen nach ihrer Verbreitung 
durch Raum und Zeit, ihren geographischen und geologisch-historischen Ver- 
hältnissen das Beharrliche in den einzelnen Bildungen, also zunächst im 
Schädel und Gehirn des Menschen und der Affen, aufzusuchen; zu erforschen, 
in wie weit die einzelnen Organisationsverhältnisse den umändernden Einflüssen 
Widerstand leisten und in ihren Formen verharren. 

Auch diese enger begrenzte Aufgabe ist schon ungemein weitschichtig 
und erfordert eine Menge von Special-Untersuchungen, weshalb ich in dieser 
einleitenden Abhandlung mich nur auf einige wenige Punkte beschränke. 

Frage: Giebt es einen Uebergang vom Menschenschädel zum Affen- 
schädel? Antwort, nein, ist uns auch ein beträchtlicher Theil des inneren 
Afi4kas und Neuhollands, fast ganz Neu -Guinea u. s. w. unbekannt, so^haben 
wir doch überall von den den Erdbali bewohnenden Menschen eine ziemliche 
Kenntntss und besitzen in unseren Museen von allen Meuschenstämmen und 
Hauptnationen Schädel, eben so von den verschiedenen Affenarten in ver- 
schiedenen Lebensaltern. Nirgends zeigt sich ein wahrer Uebergang von. 
Menschen zum Affen. Man verwechselt hier eine gewisse kleine Summe von 
AehnlichkeÜen z.B. beim Neger mit Uebergängen. Ich sage mit von Baer, 
so lange man .mir .nicht einen wirklich geschwänzten Menschen zeigt, glaub« f 
leb nicht an solche Uebergänge. Zwar kommen immer von Zeit zu Zeit und 
so I wieder, gant neuerlich Nachrichten aus den inneren Negerländem nach 
Ägypten von solchen geschwänzten Individuen; eie sollen selbst zuweilen «auf 



FORSCHUNGEN ÜBER HIRN- UND SCHÄDBLBILDUN6 DES MENSCHEN btg. 185 

den Sklavenmärkten erscheinen. Aber meines Wissens ist noch kein Natur-- 
forscher eines solchen geschwänzten Menschen-Individuums habhaft geworden. 
Unter den Millionen von Negern, welche durch die SklavenschiiFe aus dem 
Inneren von Afrika nach Amerika gebracht wurden, war noch kein ge- 
schwänzter. Selbst in Barnum's Museum hat man noch keinen solchen 
gesehen. Es geht wie mit der grossen Seesehlange, die so oft schon von 
SchiiTern gesehen worden ist, von der aber in keinem Naturalienkabinet etwas 
existirt. Den wissenschaftlichen Reisenden möchte es heute noch wie einst 
Columbus ergehen, welcher bei seiner langen Meerfahrt in der naivsten 
Weise endlich und endlich hoiTt auf der Insel anzukommen, auf welcher nach 
Marco Polo die geschwänzten Menschen wohnen. 

Nach dem, was ich selbst gesehen und so weit ich unsre Literatur 
kenne, behaupte ich, dass absolut kein Uebergang des Menscbenschädels in 
den Affentypus stattfindet und dass die vorkommenden Yerähnlichungen durch- 
aus äusserlicher Natur sind. Weder der Neger- noch der Hottentottenschädel, 
noch der Schädel der hirnarmen Idioten, der Mikrocephalen , zeigt reelle 
Uebergänge in einen Affenschädel. Mögen auch solche Merkmale, wie Schief-* 
stehen der Schneidezähne, Vorspringen der Kiefer, Verschmelzung der Nasen- 
beine, starke Muskelleisten für den Ansatz der Schläfemuskeln , geringe Ka- 
pacität der Schädelhöhle u. s. w. einzelne Menschen -Individuen und Menschen- 
Rassen in etwas den ähnlichen Anordnungen bei den Affen nähern, auch eine 
wirkliche Degradation in der Bildung andeuten, so sind doch alle wichtigeren 
Verhältnisse in Bau, Zusammenfügung, Entwickelung u. s. w. so sehr ver- 
schieden, die Verähnlichung der wesentlichen Formverhäitnisse der knöchernen 
Tbeile ist so wenig tiefgreifend, dass nur eine oberflächliche Beobachtung 
wirkliche Uebergänge annehmen kann. Der weniger günstige Neger- und 
Mikrocephalenschädel ist mit dem vollkommensten Schädel eines Kaukasiers in 
allen anatomischen Hauptverhältnissen so übereinstimmend, dass dagegen alle 
Affenschädel, auch die der höchsten Arten, in allen Einzelheiten, wie im 
Gesammthabitus davon unendlich verschieden sind. Wenn man behufs einer 
Schädelstatistik eine Vergleichung der sämmtlichen Merkmale des Schädels an- 
stellen und diese in Prozenten ansetzen wollte, so könnte man gotrost sagen, 
dass die differentesten Menschenschädel unter einander kaum um 5 oder hoch- 
Phys. Classe. IX, Aa 
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steos 10 Prozente, während der niederste und am ungünstigsten entwickelte 
Menschenschädel und der höchste Affenschädel um 50 und mehr Prozente 
von einander abweichen. Weder in alten Gräbern , noch in verschiedeneD 
Gebirgsschichten werden aber SchädelFormen gefunden , welche diese Lücken 
zwischen Affen und Menschenschädeln ausfüllen , welche wahre Uebergangs- 
glieder bildeten. Selbst diese Aehnlichkeit hat man bekanntlich viel höher 
genommen, so lange man nur junge Orang-Utangs kannte. Der Schädel 
eines Negers und eines erwachsenen Orang's oder Gorilla's sind aber so 
unendlich verschieden , dass auch ein Laie nicht veranlasst werden wird, 
einen Uebergang anzunehmen. 

Und dasselbe gilt vom Gehirn, obwol freilich hier die Daten viel spar- 
samer sind. Jedoch haben wir bereits so viele Beschreibungen und Abbil- 
dungen von Affengehimen, von den höchsten und niedersten Familien, und, 
was die Menschenrassen betrifft, so besitzen wir wenigstens einige wenige 
Beschreibungen und gute Abbildungen vom Gehirn des Negers, eines Ame- 
rikaners, einer Hottentottin, so wie von Mikrocephalen , welche vollkommen 
hinreichen, um zu beweisen, dass alle Menschen gemeinsame Himmerkmale 
haben, welche allen Affengehirnen abgehen. Freilich ist ein gewisser allge- 
meiner Typus des Affengehirns vorhanden, wodurch dasselbe dem Menschen- 
gehirne näher gestellt wird, als dem der andern Säugethier-Ordnungen, wie 
diess auch vom Schädel gilt, jedoch nur deshalb, weil eben die Affen in 
allen ihren Organisationsverhältnissen mit den* Menschen mehr übereinstimmen, 
als z. B. die Wiederkäuer. Aber ein wirklicher Uebergang findet durchans 
nicht statt und eigentlich ist der Mensch eben so strenge und scharf vom 
Affen geschieden, wie vom Huflhiere oder vom Walfisch, mag auch die 
Summe der einzelnen unterscheidenden Merkmale und das Charakteristische in 
der grad weisen Eint Wickelung der einen oder andern Ordnung verschieden 
seyn. Es kann vorkommen, wie bei derjenigen Form der Idiotie, die unter 
dem Namen der Hirnarmuth, der Mikrocephalie , bekannt ist, dass z.B. das 
auszeichnende im Volum und Gewicht der Grosshirnhemisphären im Menschen- 
gehirne, nach dem absoluten Werthe, wie nach den relativen Verhältnissen 
zu andern Hirntbeilen, wegfällt, dass in dieser Beziehung Idiot und Orang- 
Utang sich gleichstehen; aber in der typischen Anordnung jaller einzelnen 
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Hirntbeile, der Windungen der Hemisphären , der Entwickeinngsweise ^ ist 
doch auch beim Idioten das Menschengehim vom Affengehirne verschieden, 
wenn auch bedeutende Homologieen vorkommen. Es ist wahr, das Gehirn 
dner Hottentottin, welches in Paris aufbewahrt wird und von einem Weibe 
stammt, das unter dem Namen der Hottentotten -Venus vielfach bekannt ge- 
worden ist, zeigt eine auffallende eigenthümliche Anordnung der Windungen 
der Stirnlappen; aber erstens ist es die Frage, oh diess nicht eine individuelle 
Abweichung ist; man weiss es nicht, weil bis jetzt noch weiter kein Hotten- 
tottengehirn beschrieben wurde. Dann aber, selbst wenn es konstante Rassen- 
bildung seyn sollte, hätte diess Bottentottengehirn doch alle specifischen Merk- 
male des Menschengehirns und würde immer noch vom Gehirn des Orangs, 
Chimpanses und Gorilla's viel stärker abweichen, als die Gehirne dieser Affen 
vom Gehirne der ihnen zunächststehenden Gattungen. Ebenso ist es richtig, 
dass die Gehirnbildung auf den verschiedenen Stadien der menschlichen Em- 
bryonal -Entwickelung eine gewisse Uebereinstimmung mit bleibenden Form- 
Verhältnissen des Gehirns einzelner Affengattungen zeigt; aber andre Verhältnisse 
sind wieder so verschieden, z. B. die Anordnung des Hinterhauptslappens, 
dass hier so konstante Merkmale des Unterschieds vorkommen, wie beim 
Schädel. 

Der notorischen Variabilität der Schädelbildung beim Menschen nach Rasse 
und Nationalität gegenüber, muss man doch auch wieder eine beträchtliche 
Constanz anerkennen , die sich eben so stark und noch stärker als z. B. in der 
Haarform ausspricht. Es ist in dieser Hinsicht mit Recht anerkannt worden, 
dass unter den entgegengeselzten klimatischen Verhältnissen ihrer Geburts- 
länder, bei der verschiedensten Nahrungs- und Lebensweise, Neger und 
Europäer ihre charakteristische Schädelformen beibehalten und forterben. Mit 
welcher Beharrlichkeit der Schädelbau der Chinesen, der Lappen und Eskimos 
sich erhält, habe ich oben erläutert. Es ist ein vielfach angeführtes Beispiel, 
wie die semitischen Völker, die Araber der Wüste seit mehreren tausend 
Jahren, die seit 18 Jahrhunderten und länger über die ganze Erde verbreiteten 
Jndeii, ihre physiognomischen Eigenthümlichkeiten mit merkwürdiger Hart- 
näckigkeit beibehalten haben, wie wir dieselben auch noch an mehrere tau- 
send Jahre alten Mumienköpfen in Ägypten wahrnehmen. Die andern in den 

Aa2 
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Mumiengräbero vorkommenden Schädel lassen sich bekanntlich auf mebrerd 
typische Hauptformen zurückführen, welche noch eben so bei lebenden Yöl« 
kern in der Nähe und Entfernung angetroiFen werden, wie z.B. bei Negern 
und Indern, deren äussere Gestalten auch noch auf den bildlichen Darstellungett 
der Monumente vorkommen, so dass wir keine Veränderungen wahmebaijett. 
Dasselbe bat Cuvier bei der Vergleicbung von Ibismumien und Exemplaren 
des heutigen Ibis religiosa und Kunth an den mit Mumien vorhommendiea 
Pflanzen gefunden, wie allgemein bekannt ist. Wenn nun von Anhängern der 
Darwin' sehen Hypothese geltend gemacht wird, dass der hier überall in 
Betracht kommende Zeitraum noch ein viel zu kurzer sey, um eine auSailetide 
Variation zuzulassen, so ist diess immer eine bedenkliche Argumentation, denn 
wann soll denn die erste merkbare Veränderung anfangen ? Aber selbst zug6-# 
geben, so kann diess nicht mehr behauptet werden bei den geologisch, wie 
es scheint, viel älteren Menschenschädeln, welche in jüngster Zeit am Misaisi- 
sippi gefunden wurden. Wenn diese Schädel wirklich das freilich noch niefat 
mit Sicherheit konstatirte Alter von mindestens 57000 Jahren haben und doch 
nooh die grösste Uebereinstimmung mit d^n Schädeln der heutigen amerikani«* 
sehen Rasse zeigen, so scheint mir diess ein Beweis für die Constanz der 
Formen zu seyn, welcher gegen die Annahme einer fortwährenden grossen 
Umbildung derselben in grösseren Zeiträumen ein beträchtliches Gewicht in 
die Wagschale wirft. 

Ich habe diese Beispiele, welche natürlich eine viel ausführlichere Be* 
handlung erheischen, wenn man auf eine gründliche Darstellung eingehen will^ 
nur angeführt, um zu zeigen, wie sehr diese anthropologischen Forschungen 
geeignet sind , zur Prüfung gewisser Probleme verwendet zu werden. 

Wenn ich schliesslich meine Meinung sagen soll, so ist es die, dass der 
Zustand unserer häutigen Kenntnisse, die zur ernstlichen in Angriffnahme dieser 
dunklen Verhältnisse über den Ursprung der Spezies und die vorhistorische 
Bildung von Rassen und Nationen, oder mit andern Worten über die Herkunft 
der heutigen Pflanzen-) Thier- und Menschenformen, nöthig sind, noch ViiAl 
zu ungenügend ist. Grosse Reihen von Thatsachen können zu Gunsten der 
Constaaz der organischen Formen, andre zu Gunsten der fortwährendeiuVaria^ 
tion derselben zusammengestellt werden. Beide haben ihre Berechtigung^ 
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Darwin's oder rein mecbanischer Effecte, wie nach der Heinimg der 
Materialisten, betrachtet werden. Ich theile ganz die Bedenken, welche jüngst 
einer unserer Collegen, Herr Cartius, in Bezog anf die Rilter'sckdD 
Grundideen in dessen vergleichender Erdkunde ausspricht »5)^ nebmlich, dass 
die wichtigen Fragen, die hier in Betracht kommen, sich nicht befriedigend 
in Angriff nehmen lassen, in so ferne man, um mit Strabo zu reden, die 
Erde und ihre Bewohner blos als ein Werk der (pvais und nicht auch der 
'rrgopota anzuerkennen geneigt ist. 



Anmerkungeii und literarische Naehiveisongeii. 



1) Eine merkwürdige Stelle, die ich in Schiiler's und Körner's Briefwechsel 
Bd. I. S. 128 finde, bestimmte mich zur Hinweisung auf diese Seite der Fragen. Es 
ist ein Brief vom 13ten October 1789, also aus dem ersten Jahre der französischen 
Revolution. Schüler schreibt: „Es ist ein armseliges, kleinliches Ideal, für eine 
Nation zu schreiben; einem philosophischen Geiste ist diese Gränze durchaus uner- 
träglich. Dieser kann bei einer so wandelbaren, zußllligen und willkührlicben Form 
der Menschheit (und was ist die wichtigste Nation anders) nicht stille stehen. Er kann 
sich nicht weiter dafür erwärmen, als so weit ihm diese Nation oder Nationalbege- 
benheit als Bedingung für den Fortschritt der Gattung wichtig ist.^ Diese Ansicht 
des grossen Dichters, dem man auch eine Bedeutung als Historiker nicht abstreiten 
kann, theilt gewiss kein Geschichtsforscher der Gegenwart; sie gehört dem falschen 
Kosmopolitismus jener Zeit; sie wurde auch von vielen andern Zeitgenossen Schiiler's, 
wie von dem Natarforscher Georg Forster, getheilt, obwol beide nach Geburt und 
Gesinnung ächte Deutsche waren. Wunderbar, dass diese — um mich noch einalal 
der Worte Schiiler's zu bedienen — y^zufälKge und wUUMrliche Form der Mensch«- 
heit^ genannt ^deutsche Nation^ ihrem „nationalsten Dichter^ jüngst eine hunderyährige 
Geburtstagsfeier bereitet hat, wie sie noch keinem Menschen in der Weltgeschichte 
bereitet worden ist. In einer Zeit, wie die unsrige, wo die Geltendmachung des 
Nationalitfttsprincips , gegenüber dem historischen Völkerrechte und den politischen 
Verträgen, so ungeheure C'onflikte hervorruft, ist es wohl gestattet, die Frage nach 
dem Wesen des Nationalen natnrhistorisch und historisch genau zu prüfen. Erwägt 
man weiter, dass selbst gewisse praktische Fragen, welche mit den allgemeinen Hu* 
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gedeckt von den Schänzkörben der Kritik, so rückt man mit der Zeit dem Ziele wenig- 
stens näher und sieht es bestimmter vor sich und man hat unterdessen in Seiten- 
bezirken festen Fuss gefasst^. 

2) Es sind vorzüglich die folgenden Aufsätze von Retzius, welche ich wegen 
der grösseren Zugänglichkeit aus Müll er 's Archiv für Anatomie und Physiologie 
citire, wohin sie der Verf. selbst gegeben und ein sachverständiger Uebersetzer, Herr 
Creplin in Greifswald, dieselben aus dem Schwedischen übersetzt hat. — Die beiden 
wichtigsten, das allgemeine System erläuternde und eine ethnologische Uebersichl 
gebende Aufsätze sind : Ueber die Form des Knochengerüst's des Kopfes bei den 
verschiedenen Völkern. Vorgetragen in der vierten Versammlung der skandinavischen 
Naturforscher zu Christiania im Julius 1844. Müller's Archiv f. 1848 S. 263. — Blick 
auf den gegenwärtigen Standpunkt der Ethnologie in Bezug auf die Gestalt des knö- 
chernen Schädelgerüstes. Vorgetragen bei der 7ten Versammlung der skandinavischen 
Naturforscher in Christiania 1656. Müller's Archiv f. 1858 S. 106.— Eine frühere 
wichtige Abhandlung: über die Schädelformen der Nordbewohner, wurde vorgetragen 
im Jahre 1842 in der Versammlung der skandinavischen Naturforscher in Stockholm, 
und ebendieselbe ist dann auch als besondrer Abdruck, Stockholm 1843, ausgegeben 
worden. Uebersetzt in Müller's Archiv f. 1845 S.84. Einige Nachträge, welche auf 
den Grafenegger Awarenschädel eingehen, erschienen im Jahrgang 1844 der öfversigl 
af Kongl. Vetenskaps-Academiens Handlingar und übersetzt von Creplin im Archiv 
skandinavischer Beiträge zur Naturgeschichte, herausgegeben von Hornschuch. Tli.L 
S. 149. — Ueber die Schädel der Griechen und Finnen, aus der Översigt übers, in 
Müller's Archiv f. 1848. S. 388. — An diese ethnologisch-craniologischen Aufsätse 
schliesst sich der Vortrag in der Zusammenkunft der Naturforscher in Kopenhagen im 
Jahre 1847 an: Beurtheilung der Phrenologie vom Standpunkt der Anatomie aus. 
Abgedruckt in Müller's f. 1848. S. 325. Ich will jedoch hier wiederholt hervorheben, 
dass es meine Aufgabe zunächst war, die schwachen Seiten des Retzius'schen 
Schema's anzugreifen. Ich habe nie den grossen Inpuls verkannt, den diese Arbeit 
dem erneuerten Studium der Anthropologie gegeben hat, worüber besonders die in 
der vorigen Anmerkung citirte Abhandlung von Baer's zu vergleichen ist. 

3) Retzius gründet seine ClassiGkation der Tungusen auf einen einzigen Schädel. 
Er sagt darüber (s. Müller's Archiv f. 1858 S. 113): „Dieser ist ein Gypsabguse, 
welcher mir im Tausche vom Prof. Purkinje in Prag zugesandt ist. Ich habe allen 
Anlass zu glauben, dass dieser Abguss von dem Tungusenschädel ist, welchen B läh- 
men b ach beschrieben und in der Decas Coliectionis suae craniorum diversanim 
gentium IIa. Tab. XVI abgebildet hat^. Ich kann diess bestätigen. Diesen Schädel 
betrachtete Blumenbach lange als typisches und exquisites Exemplar für seine mon« 
gotische Rasse, bis er den Tab. LXII der Decaden abgebildeten Kautschadalenschädel 
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Romanen. Bulletin de rAcad6mie imperiale des sciences de St. P^tersboorg Tome 4. 
(1859) p. 37. 

5) von Baer meint sehr richtige dass man bei ethnologisch -craniologisdieii 
Fragen mindestens 3 Schädel von einem Volksstamme besitzen müsse. Die Blameii<-> 
bach'sche Sammlung enthält von den hier zunächst zur Sprache gekommenen und in 
der Vorlesung durch Exemplare von Schädeln illustrirten Völkern 22 Russen-^ 7 Grön« 
länder- und Eskimo-^ 4 Lappen-^ 9 Chinesen- und 9 Peruanerschädel. 

6) Ausser der obigen Abhandlung in dem Bulletin der Petersburger Akademie 
erwähne ich von den neueren Publikationen vonBaer's: Nachrichten ttber die ethno^ 
graphisch-craniologische Sammlung der Kaiserlichen Academie der Wissenschaften (ge-* 
lesen den lllen Juni 1858. Bulletin. Tome XVII. nr. 396—398). Crania selecta es 
thesauris anthropologicis academiae imperialis Petropolitanae ioonibus et descriptionibos 
illustravit c. tabb. XVI lithographicis. Petrop. 1859. Separat -Abdruck aus: Mömoires 
de i'Acad. iiupär. des sc. de St. Petersbourg. Sixiime serie. Sciences naturelles T. VOl. «— 
Hiezu:; lieber Papuas und Airuren. Ein Commentar zu den beiden ersten Abschnitten 
der vorigen Abhandlung. Ebendas. — Die Makrocephalcn im Boden der Krym and 
Oesterreicfas, verglichen mit der Bildungsab weichung ^ welche Blumenbach Macro* 
eephalus genannt hat. Hit 3 Tafeln. Petersburg 1860. Besondrer Abdruck aus den 
Mömoires VII6me s6rie. Tome II. nr. 6. — Obwohl es nicht entfernt meine Absicht 
seyn kann, hier in dieser einleitenden Abhandlung die neueste Literatur Ober das, 
was ich historische Anthropologie nenne, nur einigermassen vollständig namhaft zn 
machen, so halte ich doch für nöthig, ein in jeder Hinsicht klassisches Werk zu er- 
wähnen, welches einer Specialbeschreibung einzelner Länder in Bezug auf geschichiticke 
Craniologie als Muster dienen kann. Es sind dies die: Crania britannica. Delineations 
and descriptions of the skulls of the aboriginal and early inhabitänts of the british 
Islands together with Notices of their other remains. By Joseph Bamard Davis and 
John Thurnham. London: printed for the subscribers only by Taylor and Francis. 
Decade l 1856. Decade D. 1857. Dec. 111. 1858. Dec. IV. 1860. fol. min. Ganz 
vorzügliche Steintafeln, meist mit Profilansichten von Schädeln der alten Römer, Gelten, 
Anglo-Sachsen , häufig in vollständigster Erhaltung und in natürlicher Grösse, sind die 
Hauptzierden des Werkes, denen nicht minder trefflich ausgeführte weitere Tafeln mit 
ethnographischen Gegenständen, ergänzende Holzschnitte mit Darstellungen der Gräber, 
der Ansichten der Schädel von oben, unten, vorne und hinten in verkleinertem Maasi«- 
stabe u. s. w. beigefügt sind* Die Einleitung beschäftigt sich mit vortrefflicher und 
gründlicher Untersuchung der allgemeinen Maximen, welche die Verfasser bei ihrer 
Aufgabe leiten, um die alten Rassen der britischen Inseln zu erläutern, und giebt dann 
sehr genaue Erörterungen über deren historisdie Verhältnisse. Erst beim Abschlnsae 
des Werkes werden sich aber die allgemeinen Resultate überschauen lassen, die hier 
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fast sechzig Jahren anter dem obigen Titel seiner Inaugnralschrift immer mit 
ZQ bearbeiten gesucht habe'^. Er giebt einiges zur National -Charakteristik der 
Bmtptrassen und zwar zur Isten Rasse, der nCaucasischen Stamm- oder MittefarMse^ 
und sagt wörtlich: „hier nur ein Schädel, dieser aber gerade vom grössten Interesse: 
ein alter Hippocratischer Macrocephalus vom schwarzen Meere, ganz so wie ihn der 
Vater der Heilkunde in seinem güldenen Büchlein von Luft, Gewässer und Klima schS^ 
dort. Herr Bl. verdankt dieses Kleinod für seine reiche Sammlung von Nationalschideln 
der Güte des trefflichen, weitgereisten Augsburger Arztes Hn Dr. Stephan, welcher 
aber zur Zeit, als die russische Regierung die uralten Grabhügel der bosporischea 
Könige auf den Wasserscheiden der Steppenberge in der Nähe von Kertsch (dem 
Ponticapaeum der Alten) aufgraben liess, sich daselbst befand und den gedachtoi 
Schädel erhielt. Und dieser war den übrigen daselbst gefundenen vollkommen gleiek^ 
färmig; wegen des hohen Alters der Grabstätte sehr mürbe und brüchig (so wie die 
früher der Königl. Soc. vorgelegten und in ihren Commentationen beschriebenen Schädel 
von alten Hellenen , Germanen , Cimbern , Tschuden u. a. m.). Das auffallend Charak* 
teristische des taurischen Macrocephalus, von welchem hier die Rede ist, zeigt sich in 
einer hohen, doch wenig gewölbten Stirne, dagegen aber ganz auffallend hohen — 
recht macrocephalischen — Scheitelbeinen, Die Pfeilnaht (so wie die andern beiden 
echten Suluren des Hinterkopfes] ganz verwachsen^. Unser Schädelfragment , selbsl 
ohne Hinterhauptsbloch und nur mit dem obersten äusseren Theil der Orbita versehen, 
ist doch noch etwas vollständiger, als das von Rathke abgebildete, aber diesem 
sehr ähnlich. 

10) Pentland'sche Schädel aus Peru beschrieben und abgebildet inTiedemann 
und Treviranus Zeitschrift für Physiologie. Bd. V. 

11) Die hieher bezüglichen Mittheilungen von Tschudi s. in Müller's Archiv: 
Ueber die Ureinwohner von Peru. Jahrg. 1844. S. 98. Tab. IV. V. Die Materialien, 
welche Herr von Tschudi so freundlich war, unsrer Sammlung zu überlassen, und 
welche daselbst aufgestellt sind, sind nach dessen brieflichen Mittheilungen vom 3ten 
und Uten Mai 1844 mit den beigefügten schriftlichen Bemerkungen: 

la. Die Cordillera- Mumie eines Kindes (man findet dieselben nie in Hüllen). 
2a. Eine Küstenmumie in nicht sonderlichem Zustande. 

3a. Eine Küstenmumie besser erhalten. Diese beiden Mumien sind von einem Herrn 
von Winter feld mitgebracht. 

4. Ein Schädel der gegemoäriigen Rage (das unicum, welches wahrscheinlich in 
Europa ist). 

5. Der defekte Huancaschädei. 

6. Ein Aymaraschädel. ^' 

7. Ein Chinchaschädel. 
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ab von den Hunnen noch abstammend angenommen) bekanntlich noch in einifen 
Gegenden besteht, hat man beobachtet, dass später leicht Störungen der geistigen 
Funktionen eintreten. Vgl. von Baer a.a.O. S. 76. 77. 

22) Da ich auf diesen Gegenstand hier nicht näher eingehen kann, ab^ hoffen 
darf, dass auch Nicht -Naturforscher, namentlich Historiker, diese Abbandlsng in die 
Hand nehmen werden, so will ich, um die Consultation unreifer Erörterungen dieses 
Gegenstandes in unsrer populären naturgeschichtlichen Literatur zu verhüten, ein Paar 
Schriften von Fachmännern anführen, welche die Nachrichten über angeblich fossile 
Menschenreste umsichtig und allgemein verständlieh besprechen. Quenstedt, Prof. 
der Geologie in Tübingen. Sonst und Jetzt. Populäre Vorträge über Geologie. Tu*» 
hingen 1856. S. 254. Harting, Professor in Utrecht: Die vorweltlichen Schöirfungen 
verglichen mit den gegenwärtigen. Aus dem Holländischen von Martin. Mit einem 
Vorworte von M. J. Sehleiden. Leipzig 1859. S. 323. Mittheilungen über die 
neuesten Funde in Frankreich und Italien befinden sich von Lartet, CoUomb, Ponsi 
und Noulet im Julihefl 1860 der Bibliothöque universelle de Genive. Vollständigere 
Berichte der Entdeckungen von Boucher de Perthes über die Siiex- Arbeiten im 
Diluvium des Beckens der Somme mit Diskussionen darüber und Prüfungen, namentlich 
von Isidore Geoffroy St. Hilaire, s. in den Bulletins de la Soci^t^ d'Anthro* 
pdogie Tome L 1859. 1860. Das Merkwürdigste sind deutliche Spuren von künstlichen 
Bearbeitungen an Knochen von antediluvianischen Thieren, wie Höhlenbär, Mammuth, 
Rhinozeros, auch von Hirschen und Auerochsen. Es hat den Anschein, als wenn die 
Menschen dieser geologischen Periode den Markkanal der Knochen geölTnet hätten, um 
das Mark aaszusaugen. Uebrigens zeigen sowohl alle Mittheilungen über die Kunst- 
gegenstände, steinerne Aexte, Messer, Pfeilspitzen, als die Diskussionen darüber, 
welche sich auch auf die bekannte Entdeckung kleiner, prognatiier Menschenschädel 
von Spring bei Namur beziehen, wie sehr unsicher noch das Terrain ist, auf dem man 
sieh bewegt. Die Diskussionen sind zum Theil sehr vagfe. Die grosse Aeholichkeit 
der Steinäxte u. s. w. im Diluvium mit denen aus celtischen Gräbern sind ein andres 
Moment, das zur Vorsicht im Urlbcil mahnt. 

23) Ich beziehe mich hier vorzüglich auf die deutsche Ausgabe: Charles Darwin 
ober die Entstehung der Arten im Thier- und Pflanzenreich durch natürliche Züchtung 
oder Erhaltung der vervollkommneten Rassen im Kampfe um's Daseyn. Nach der zwe»^ 
ton Auflage mit einer geschichtlichen Vorrede und anderen Zusätzen des Verfasscars 
für diese deutsche Ausgabe aus dem Englischen übersetzt und mit Anmerkungen ver<- 
sehen von Dr. H. G. Bronn. Stuttgart 1860. 

Auf die fast unzähligen Besprechungen dieser Schrift ^ besonders in englischen 
und nordamerikanischen Journalen, kann ich hier nicht eingehen. Ich habe sie auch 
absichtlich bis jetzt, mit einziger AosnnknM lUr Mgemien und einer der allerersten 
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Ich verweise in Bezug auf die Hirnbildung bei Menschen und Affen auf meine jüngst 
im Separatabdrucke erschienene Abhandlung: Vorstudien zu einer wissenschafUicheii 
Morphologie und Physiologie des menschlichen Gehirns als Seelen -Organ. 

Auf eine recht interessante Weise spricht sich von B a e r tiber diese Frage aus in 
einer der oben citirten Abhandlungen, als die Darwin'sche Hypothese noch gar nicht 
bekannt war. Er nähert sich derselben in einer gewissen beschränkten Weise, wie 
ich diess, wenn auch nicht so weit gehend als Baer, ebenfalls zulässig finde. S. die 
angeführte Abhandlung über Papuas und Alfuren am Schlüsse. Vgl. auch meinen Jahres- 
bericht liber die Arbeiten in der aligemeinen Zoologie und der Naturgeschichte des 
Menschen f. 1859 im Archiv für Naturgeschichte 1860. Bd. H. 

24) Den Wechsel der Agassiz 'sehen Ansichten über die Zahl der Stammpaare 
beim Menschen kann man mit den Citaten der Originalstellen nachsehen bei Waitz 
Anthropologie der Naturvölker. Bd. I. S. 221. Eine Reihe von allgemeinen Fragen, 
welche in dieser Abhandlung nur oberflächlich berührt sind, sind auf sehr anziehende 
Weise besprochen in Louis Agassiz: An Essay on Classification. London 1859. 
Ich habe einen Auszug daraus gegeben unter dem Titel: Louis Agassiz's Principien 
der Classifikation der organischen Körper insbesondere der Thiere mit Rücksicht auf 
Darwin 's Ansichten besprochen von R.Wagner. Göttingen 1860. — [Späterer 
Zusat%: Agassiz hat sich nunmehr auch gegen Darwin besonders vernehmen 
lassen in seinen Contributions Vol. III, wovon ein Auszug in Silliman's American 
Journal for July 1860 und daraus in the Annais and Magazine of natural history. Sept. 
1860. Agassiz, welcher offenbar nebst Owen einer der kompetentesten Männer 
in dieser Frage ist, sagt am Schlüsse seiner Prüfung: I shall consider the transmutation 
theory as a scientific mislake, untrue in its facts, unscientific in its method and mischiev- 
ous in its tendency. Dagegen mag nun auch hier stehen, was ein so feiner Kenner 
der thierischen Organisation, wie von Baer a.a.O. (über Papuas u. s. w.) S. 75 noch 
vor Bekanntwerden der Darwin' sehen Schrift sagt, indem er von seiner Ueberzeo- 
gung spricht, „dass unsre zoologischen Systeme viel zu viel Arten aufstellen^, wo «r 
dann» an die merkwürdigen Verhältnisse der geographischen Verbreitung der Ttüere 
anknüpft und, um seine eigenen Worte wieder zu geben, sagt: „Ich kann mich femer 
der Ueberzeugung nicht erwehren, dass viele Formen, die jetzt wirklich in der Fort- 
pflanzung sich gesondert erhalten, nur allmälig zu dieser Sonderung gekommen sind 
und also ursprünglich nur eine Art bildeten. Die jetzige Verbreitung der Thiere und 
so viel wir mit Wahrscheinlichkeit auf eine frühere zurückgehen können, scheint mir 
sehr entschieden darür zu sprechen. Nahe verwandte und nach unseren gangbaren 
Ansichten ganz gut begründete Arten finden sich gewöhnlich in derselben Gegend 
vereint, dass eine ähnliche Form in weit entfernter Gegend vorkommt und dort, wie 
man zu sagen pflegt, die verwandte Thierform repräsentirt — ist ein viel seltenerer 
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sich dieser nicht findet, ;wird man zugeben müssen, dass noch jelzt neue Arten sieh 
bilden — hier freilich durch der Menschen Theilnahme. — Haben sich aber mehrere 

• 

Sptcies aus einer Grundform entwickelt, wie noch jetzt die Rassen sich entwickelOi 
so darf man auch annehmen, dass früher die Typen überhaupt weniger fest gehalten 
wurden. Ich denke mir, dass erst durch die festgesetzte Reihe der Generationen der 
Typus sich immer tiefer einprägt und bin mir sehr wohl bewusst, dass diese lieber- 
Zeugung eine Hypothese ist, aber eine Hypothese, welche nichts enthält, was unsrer 
Erfahrung widerspräche, aber wohl manche Verhältnisse verständlich macht, namentlich 
in Bezug auf die Variationen des Menschengeschlechts. Diejenigen, welche mehrere 
Arten Menschen annehmen, berufen sich immer darauf, dass die Mohren in Europa 
nicht weiss werden und die Europäer in Indien und Brasilien nicht schwarz. Aber 
ganz abgesehen von den kurzen Zeiträumen, in welchen solche Beobachtungen ge- 
macht werden konnten, abgesehen davon, dass die Europäer sich nie so dem Sonnen- 
lichte aussetzen, als die Afrikaner, scheint es mir auch gar nicht widersinnig, anzu- 
/lehmen^ dass in der ersten Reihe von Generationen der Typus ein mehr veränder- 
licher war, also auch stärker von den Einwirkungen der äusseren Natur inOuencirt 
wurde. Der Generationsakt ist es ja, der den Typus bestimmt, je öfter er gewirkt 
hat in den Generationen, desto unveränderlicher, scheint es mir, wird der Typus. 
So werden wir uns mit einer geringeren Zahl von Urzeugungen begnügen lassen, 
denn wir können dann wol für alle Katzenarten, oder für die meisten wenigstens, 
einen gemeinschaftlichen Ursprung uns denken — und die Entstehung von Mongolen 
und Negern u. s. w. wäre auf diese Hypothese leicht zurückzuführen. So wie wir 
jetzt im Kleinen Familienähnlichkeit sich fortpflanzen sehen oder Krankbeitsanlagen, 
4ia zuweilen nach Generationen wieder hervortreten, oder Anlage für Haarreichthum 
IL s.w., so waren jene Stammverschiedenheiten frühzeitige Familieneigenthümlichkeiten^^. 

Man sieht, wie hier zwei verschiedne Naturforscher, Darwin und Baer, ohne 
von einander etwas zu wissen, auf ähnliche Ideen kommen, nur dass dabei dieser 
besonnener, limitirter zu Werke geht. Ich habe oben bereits bemerkt, dass auch ich 
geneigt bin und lange geneigt war, in sehr bedingter und beschränkter Weise auf eine 
neue Spcciesentslehung einzugehen, me ich bereits in meinem Jahresberichte über 
aRgemeine Zoologie und Naturgeschichte des Mensehen im Jahre 1859 im Archiv fttr 
Naturgeschichte XXVI. Jahrgang (1860) Bd.H. bemerkte. Es liegt, wie man sieht, in 
der That die ganze Frage in den Vorgängen der Generation verborgen und der phy- 
siologische Versuch ist hier, wie schon Owen bemerkte, ein wesentlich nothwendiges 
ErgäQ^ungsglied der Beobachtung. Die! Fragen über Inzucht und Kreuzung, welche 
die Landwirthe jetzt so lebhaft beschäftigen, dürften ein ergiebiges Gebiet für Ver- 
suche und Beobachtungen bieten^ von welchem aus auch auf die ganze Darwin'sche 
Hypothese und ihre mögliche Begrenzung ein neues Licht geworfen werden kann, wie 
ich in einer späteren Abhandlung weiter zu zeigen hoffe.) 

25) Ciirtius Rezension des letzten Bandes von Carl Ritter*s Erdkunde in den 
Götlingischen Gelehrten Anzeigen f. 1860 vom 8ten Nov. 
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verdrängt, viele Doctrinen als überflüssig aafgegeben, andere als noth- 
wendige herangezogen; das Verhältniss der Aerzte unter sich und zum 
Publikum *'st anders worden^ und noch immer unruhiger und unsicherer wvd 
es in der Theorie wie in der Praxis. . . . ^ 

Darum mag es gestattet seyn, das Gesammtbild dieser Bewegung ina 
Auge zu fassen, und bei einem Thema ^ wo nicht blos das wissenschaftliche 
Triebwerk, sondern auch das materielle Wohl der Menschheit überhaupt und 
der zunächst dabei betheiligten Individuen insbesondere in Frage kommt, anf 
die innerlichen, wesentlichen und bleibenden Stützpunkte hinzuweisen. Ver- 
wickelt und dornig, ja Vielen unbequem und überflüssig erscheinend ist ein 
solches Unternehmen; aber neu und unversucht ist es nicht. Bereits vor 
langen Jahren hat ein hochstrebender Geist , ein Reformator im umfassenden 
Sinne des Worts, darauf zielende Bestrebungen kund gegeben. 



Der grosse Weise Englands veranlasste durch seine Versuche (haupt- 
sächlich in seiner Schrift de Dignitate et Augmentis Scientiarum, sowie im 
Novum Organum Scientiarum), die Gränzen der Wissenschaften und ihre 
endliche Bestimmung nachzuweisen , die erfolgreichsten Anregungen zu ihrer 
sorgfältigen Ausbildung nach den verschiedensten Richtungen menschlicher 
Forschung. Obgleich seine Worte zumeist den ihm näher liegenden Doctrinen 
gelten, verdienen sie doch volle Anwendung auch auf andere Wissenskreise. 
Dadurch, dass e^ das Mangelhafte und Unpassende andeutete, bewirkte er, 
dass die edelsten Geister sich anstrengten, die Lücken auszufüllen, die Mis- 
Verhältnisse auszugleichen. Noch mehr, als in dem, was er selbst that, be- 
stand sem Verdienst in dem, was er veranlasste« Obgleich seine Worte 
hinreichend vor Irrwegen warnten, und auf die gesetzlichen Bahnen auf- 
merksam machten, so sind viele derselben auch jetzt noch so zeitgemäss, 
dass sie verdienen, in Erinnerung gebracht und beherzigt zu werden. 

So sagt er : Die Weisheit des Vorhersehens und der Verhütung gehe weit 
über die Weisheit des Heilmittels (CLXVI Letter to the Lord Viscount Villiers}. 

Obgleich mit der Kunst der Vorhersagung Aberglaube und fantastische 
Vornehmungen sich verbänden, so zeige sie, gereinigt und auf ihren wahren 
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der Körp^ wie ein feioes Instrument sich verhalte und die Forderang an ibn 
Arxt darin bestehe, dasselbe so zu spielen, dass kern unsanfler und unhar- 
monischer Ton erfolge (de Augm. L. IV. c. 2). » - 

Eines Jedön eigene Beobachtung dessen, was^ ihm gut thue und was 
nicht, sey das beste Präservativ der Gesondheit; und derjenige Arzt, w eie h o tf 
den Kranken am besten kenne, der beste Helfer (Essays civil and moral 
XXX of regiment of health). 

Die Medicia theile sich in drei Theile, nemlioh in die Bewahrung am 
GosHudheit, Cur der Krankheit und Verlängerung des Lebens (de Augm* L. IV. 
c. 2. auch in Hist. Vitae et Mortis : Medicinae ad Longaevitatomr). 

Da gesund werden gleichbedeutend sey mit sich verjüngen, so ktnnten 
mit Vorsicht künstliche Krankheiten versucht werden (Hist Vitae et M. ehemA^ 

Die Wissenschaft müsse als ein Ganzes nufgefasst werden, nicht ge« 
spalten ind zerrissen (Nov. Org. CVII). ' 

Niemand möge hoffen die Natur lenken eder bandhaben zu können, 
wenn er sie nicht gehörig versteht (ebend. L IL VI}» 

Zur Vervollkommnung der Wissenschaft gehdre, dass* nichts in die Pra^ris 
gelange, wovon nicht eine gewisse Lehre und Theorie bestehe (de Augm. 
L. VIII. c. 2> 

in Ktlnsteti und \\nsseBSchaften , wie in Bergwerken, müsse Alles von 
neuen Einrichtungen und werkthütiger Arbeit ertönen (Nov. Org, L. I. XCT). 

Aus «urichäg betretenen Wegen und Inrihümern erspciesse die Hoffnung 
für eine bessere Zfakuafl (ebend. XGIV}. 

Auf die Sinne, die an sich schwach und der Tiuschuilg «unterworfen^ 
kiöime man sich, aewienig als aaf die Orf^ane zk ihrer Weitung und Schirfung 
verlasse! ; 4ie Oägtesünde selbst und aigicniei^srene Versuche mUssten lue 
Deutung liefern (ebend. L. I. L). 

Der Versach sey öfters unbesoaaea wmA blind; werde er nrcbt mit 
klarem Berwnsatseyn idea (%ects, aiit c^mcentrirter Aufmerksamkeit und^Bt»*. 
rücksichtigung der allgemeinen Verhältnisse angestellt, so se^i kein- wahves: 
Resufltat^ k^ia Eiadnageft in das- Wiese» der Dinge smerwartmi (eJbend^ LXX). 

Ein unbedachtes, planloses Experimentiren sey ein blosses Herumtappen, 
welches eher verwirre als unterrichte (ebend. 0). / 
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birgt. Indessen kann es nicht fehlen , dass Genuss, Erhebung und Stärkung 
dem mtthevollen Arbeiter erwächst, wenn ihm das Verborgene aufgedeckt, 
das Unbekannte gezeigt wird; und seine Tbeilnahme muss sich um so leben- 
diger entfalten, wenn er auf gefahrvolle Zustände hingewiesen und zur HiU 
hülfe aufgefordert wird. 

Da die Aerzte, wie nicht zu bestreiten, ihrem Fache so anhängen, dass 
sie zu jeder Anstrengung, selbst zu persönlichen Opfern dafür, gerne bereit 
sind, so scheint es Pflicht und wird nicht ohne Folge bleiben, wenn sie auf 
das Besorgliche von Umständen aufmerksam gemacht werden, welche die 
eigentliche Medicin bedrohen. In ihrem nächsten Interesse und in dem Aller, 
welche über das Schicksal der bisherigen Heilkunst nicht gleichgültig sind , ist 
es nothwendig, auf eine dieser immer näher rückenden trüben Zeit hinzudeuten. 
Sollen die Aerzte selbstvergessen um das Wohl Anderer sich abmühen und 
ohne Unterlass an de^ Lösung ihrer schwierigen Aufgabe arbeiten, so muss 
ihnen wenigstens die Gewissheit bleiben, dass ihre Wirksamkeit nicht ge- 
fährdet sey und der Boden nicht unter ihren Füssen wanke. 

Um der ärztlichen Kunst wie ihren Jüngern Aussichten und Winke für 
eine gesicherte Zukunft zu bereiten, ist die folgende Auseinandersetzung ver- 
fasst worden; möge ihr eine ernste und dem Gegenstand entsprechende Be- 
rücksichtigung zu Theil werden! 



Sowie der emsichtsvoUe und gewissenhafte Arzt durch Ertheilung von 
Rath und Vorsichtsmassregeln darnach strebt , das persönliche Eingreifen 
möglichst zu vermeiden, so bemüht sich die Heilkunst, durch Verbreitung der 
Kenntnisse über Entstehung und Verhütung der Krankheiten, sowie durch 
leichtfassliche Beurtheilung und Vereinfachung der Behandlung, ihr Wissen und 
Können zum Gemeingut und sich selbst gewissermassen entbehrlich zu machep. 

Während die Angehörigen der anderen Fächer nur darauf ausgehen, 
Geltang und Ausdehnung ihres Einflusses zu gewinnen, haben die der Medioia, 
bewusst wie unbewusst, kaum etwas Anderes im Auge, als für fremde» 
Wohl sich abzumühen und ihr eigenes Grab zu graben. 

Was in der Zeit geworden, hört auch wieder auf durch sie. Können di.e 
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hat, wie dem Reinen Alles rein ist, wie aus den Elementen jedes Eiuelne 
sich bildet und in sie »urückkehrt; wie für jedes Bestehen nur eine gewiwe 
Dauer festgesetzt ist, und wie im ewigen Wechsel ein ruhiger Geist waltet. 



Hat schon der Gedanke des Aufhörens für immer in BetreiF des Ein- 
zelnen etwas Ergreifendes y wie erst, wenn von dem Untergang einer Genos- 
senschaft, eines weit über die Erde verbreiteten nothwendig scheinenden 
Gliedes menschlicher Gesellschaft, von einer durch die Zufälligkeiten und 
Heimsuchungen des Lebens geforderten, zum Trost und zur Hülfe geschaffenen, 
mit allen Mitteln der Beobachtung und Forschung ausgerüsteten Wissenschaft 
und Kunst die Rede ist. Solches zu denken kömmt auch kaum einem in den 
Sinn. Ist ja die Mehrheit erst mit dem Aufbau beschäftigt, mit Befestigung 
der Grundlagen, mit Erweiterung der Gränzen. Dadurch, dass man das Alte 
nicht kennt , ignorirt oder missachtet , erscheint das ganze Fach wie ein neu 
entstandenes mit der Aussicht in eine nicht zu berechnende Ferne. Allerdings 
entziehen sich die Wurzeln dem flüchtigen Blicke und nur der Besonnene 
weiss, dass das, was die Gegenwart zeigt , das Resultat von Jahrtausenden 
ist. Die Medicin ist ein reifes Product menschlicher Theilnahme und Einsicht, 
und was irgend noch als neu und eigenthümlich aus ihr hervorwächst, das 
wird sich als Entwicklung vorhandener Keime ergeben. Ihre Mission wurde 
damit erfüllt, dass sie nach allen Richtungen hin Mittel und Wege bezeichnete, 
die geistige und leibliche Gesundheit zu bewahren, Störungen und Schmerzen 
zu verhüten, das Leben "zu verschönern und zu verlängern. Ihre Aufgabe 
war nie leicht; immer nur zwischen den verschlossnen Werkstätten der 
Natur und des Geistes arbeitend, auf das Individualisiren angewiesen, von 
Schicksalsschlägen und Launen abhängig, musste sie den Maassstab fftr das 
Zweckmässige und Rechte in sich selbst finden. 



I>er Sterbliche rechnet nach Jahren , die Geschichte nach Aeonen. Die 
Medicin, als Theil der Weltgeschichte und so incommensurabel wie sie, Iftssi 
nr Beurtheilung ihrer Dauer nur Ahnungen zu. Mag sie übrigens noch 
Jahrhunderte oder Jahrtausende währen, die Frage ist nur: Was kann ihr 
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lebendige Theilnahme an fremdartigen Beschäftigungen, sowie durch so frei« 
gebiges Verzichten auf angestammte Vorzüge und Rechte wird der selbstindllg« 
Charakter des Standes in immer engere Gränzen eingeschlossen. Man redifk 
von Fortschritt, Freiheit, Aufklärung, ohne deutlich zu erkennen, was dadurdi 
gewonnen, und was eingebttsst wird. Jeder Zersetzungsprocess beginnt Ott- 
scheinbar; ist er aber eingetreten, so ist es kaum möglich, ihn wieder rildc- 
gängig zu machen. Seitdem die Medicin in jeder Hinsicht, namentlich in der 
Therapie, einfacher geworden, hat sie, der Sache nach, ausserordentlioil 
gewonnen; aber in ihrem Ansehen, dem Publicum gegenüber, ausserordentlich 
verloren. Welches scheue Staunen früher beim Verordnen der langen Rezepte, 
und welche nüchterne Betrachtung jetzt der kurzen. Sogar der geringe Vor- 
ralh in den Apotheken wird noch für überfüllt und überflüssig erklärt. Als 
weit einfacher gelten die elementaren Mittel, Trinkwasser, warme und kalte 
Bäder, Aufenthalt im Freien, Reisen, Luftarten etc., bei denen nicht blos die 
Apotheke, sondern auch der Arzt wegfällt. 



Aerzte und Nichtärzte arbeiten sich in die Hände, die Medicin in ihren 
Schwächen zu zeigen, lächerlich zu machen, in Miscredit zu bringen und zu 
verdrängen. Die Beschränktheit des menschlichen Wissens und die durch 
Naturgesetze gebotene Unsicherheit und Gränze der Hülfeleistung wird als 
Armuth der Einsicht und Haltlosigkeit des Verfahrens bezeichnet. Jeder Kunst- 
fehler dient als Vorwurf gegen die Kunst selbst und der alte Ruf: sie sey 
im Rathen begründet, erschallt bei jeder Gelegenheit. Lehren, welche 4den 
Anfang und das Ende des medicinischen Studiums ausmachen, bemühen sieb 
ihren Inhalt in den Strom der allgemeinen Vorstellungen und Begrifl^e ausza-- 
giessen. So wird die Physiologie Biologie, die Diätetik Culturgeschichle , die 
Prophylaktik Ethik. Die Medicinalpolizei sucht durch Anordnungen aller Art^ 
durch Belehrungsschriften, Ermahnungen, Warnungen, die Möglichkeit des 
Erkrankens aufzuheben, wenigstens auf den engsten Grad einzuengen und de6 
Ausbruch derselben im Keime zu ersticken. Philanthrop wird der genannt^ 
welcher Vorschläge ersinnt, ohne Aerzte und Arzneien die Gesundheit zu 
erhalten, und ihre Störung wieder zu beseitigen. Diätetische, physische. 
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wie HaDgel nervöser Reitze in Unordnung gebracht werden kann; sölaiige 
noch Gifte, Ansteckungsstoffe, epidemische, mechanische, physikalische la«- 
fluenzen den Körper umstimmen und in den wichtigsten Functionen und Ge*- 
bilden umändern; solange noch Krankheiten sich zu vererben und neue bq 
entstehen vermögen, solange wird auch die Medicin, wenn nicht eine Wohl«- 
that, doch ein unentbehrliches BedUrfniss bleiben. Auch kann sie nicht eher 
ihre Bestimmung für erfüllt halten, als bis es ihr gelungen ist, das Wesen 
der Krankheiten zu ergründen, diese ohne Ausnahme so zu heilen, dass der 
Begriff der Unheilbarkeit schwindet; bis sie mit der Kenntniss der Elemente 
jeder Krankheit zugleich die Mittel besitzt, dieselbe unwirksam zu machen; 
bis sie im Stande ist, Unordnungen durch Lebensalter, Gewohnheiten, Be«* 
schäftigungen , Klima, Boden etc., ohne Einbusse von Empfindung, Kraft oder 
Stoff, auszugleichen. Das scheinen unübersteigliche Schwierigkeiten, unlöe* 
bare Aufgaben, reine Unmöglichkeiten; allein dem ist nicht so. Geist und 
Wille vollführen das Unglaubliche; je höher das Ziel, desto lebendiger der 
Eifer; je verworrener und dunkler die Pfade, desto nachhaltiger die Auerdiaaer 
und desto heiler die Fackel. Wie wenig es den blossen Naturgewalten ge- 
lingt, gegen den herrschenden Gedanken sich aufzulehnen, das deutet schon 
die Mythe an von den Titanen, weiche vom Blitz des Zeus in den Abgrund 
geschleudert wurden. Bricht keine Barbarei herein durch Krieg, Aufruhr, 
Volkswulh, Zerstörung, so wird der rege Forschungssinn, der fast über die 
ganze Erde sich ausgebreitet, zu ungeabneteu Aufschlüssen führen. 



Alle Theile der Medicin , namentlich ihre Hülfsdoctrinen , und zwar jede 
für sieb, werden mit allen zu Gebote stehenden Mitteln in einer Ausdehnung 
und mit einer Hast betrieben, dass man bange werden könnte,, es geschehe 
des Guten zu viel. Allein da an allen Dampfkesseln des Experimentirena die 
Hihne des Nacbprobirens und Controlirens angehracht sind , so kann , man 
den Fortgang ruhig abwarten. Der Werkstätten für die Ermittlung und Ck>n- 
statirung von Beobachtungen, der Hospitäler, Irrenhäuser, der anatomischen^ 
physiologischen^ pathologisch -anatomischen Anstalten, der physikalis^en Ka- 
binelte, chemischen Laboratorien etc. werden immer mehr. Zeitschriften ohne. 
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rechte Erklärang bat, der kann in den Uebermuth der lebenden GeneratJon 
nicht einstimmen. Die praktische Aasbildung war früher Hauptsache , die 
Concentrirung auf das Noth wendige selbstverständlich; jetzt werden die Httlfg- 
doctrinen der Medicin, die sich sogar von ihr emancipirten , als die wesent^ 
liehen angesehen und mit entschiedener Vorliebe betrieben. Die StndieOi 
welche gerade Mode sind, ergreift man mit Eifer, nicht die, welche sum 
sichern, schnellen und angenehmen Heilen für die unerlässlichsten und dien- 
lichsten erachtet werden müssen. Bei der kleineren Zahl der Autoritäten sonst 
wusste der Einzelne, an welche sich zu halten, welcher sich unterzuordnen; 
bei der unübersehbaren Menge jetzt ist die Wahl erschwert, und da im 
leidenschaftlichen Rangstreit jede sich geltend machen will, aber von den 
übrigen in ihren Schwächen dargestellt wird , so wird das Vertrauen zu jeder 
untergraben und zernichtet. Wer kein leitendes Vorbild, kein bestimmendes 
Muster vorfindet oder zulässt, der folgt seiner eigenen Eingebung, und wird 
dadurch das Selbstgefühl geweckt, so noch weit mehr die Selbstüberschätzung 
genährt. Die Beschäftigungen und Zerstreuungen haben zugenommen, nicht 
die Stunden des Tags oder die Jahre des Lebens. Der ruhige, eiserne Fleiss 
von ehemals existirt nicht mehr; Gründlichkeit verursacht Langeweile. .Bei 
der erstaunlichen Concurrenz derer, die sich für befähigt halten oder es sind, 
wird mehr als sonst nach Eindruck machenden Effecten, nach dem blossen 
Schein gehascht, und da das Urtheil vom Erfolg abhängt, so wird nur dieser 
erzielt, gleichviel wodurch und wozu. Vom verwöhnten und bestimmbaren 
Publicum, von den befangensten Tonangebern in der Gesellschaft werden 
die Kronen für die Aerzte ausgetheilt; was Wunder, dass von diesen mit 
entsprechenden Bemühungen darnach gerungen wird. 



In den letzten Decennien erwachte auch ausserhalb der Heimathsländer 
der Civilisation , in den entlegensten Regionen der Erde, das Bedürfniss einer 
wissenschaftlich begründeten Arzneikunde. Man fing an, die dafür unent^ 
behrlichen Institute einzuführen und den bewährten Grundsätzen nachzueifwiL 
Kein höherer Beweis für die Brauchbarkeit und Wohltbätigkeit der gangbarwi< 
Lehre konnte geliefert werden, als der, dass ihre Sätze und Handlungsweisen 
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Heilkunst auf die Dauer nicht im Stande seyn werde, ihre selbständige scien- 
tifische und bürgerliche Stellung zu behaupten, sondern dass sie immer mehr 
in die sich ausbreitende Bildung, Vorsorge und Geschicklichkeit der Masse 
übergehen werde. Der Eine und Ändere möchte vielleicht anderer Ansicht 
seyn und glauben, dass die alten Zustände zurückkehren und die Aerste 
wieder zu Göttern erhoben werden könnten; allein die Geschicke scheinen 
erfüllt, die früheren Zustände nicht als gewaltsam erdrückte, sondern vom 
Geist der Zeit überwundne, und die neueren als geläuterte und ersehnte. 
Die rein praktischen Tendenzen, welche jetzt alle übrigen überwiegen and 
verdrängen, werden zwar wieder geringer werden und höheren weichen; 
jedoch der Olymp mit seinen zauberhaften Gestalten ist für immer dahin. Diese 
Einbusse, sollte man denken, werde von den Aerzten am wenigsten empfan- 
den, da sie nur auf die wirkliche Welt verwiesen sind; aber gerade deswegen, 
weil sie ohne Unterlass nur mit der trockensten Prosa des Lebens, mit Angst, 
Kummer, Noth und Schmerzen zu verkehren haben und sich nicht leicht zam 
poetischen Schwünge erhoben fühlen, wird der Verlust der fortspieienden 
freundlich aufrichtenden Illusionen zur Entbehrung. 



Der Vater der Unsterblichen, Jupiter, Zeus, verschmähte es nicht als 
Erretter von Krankheiten, Soter, verehrt zu werden, und ebenso die Mutter 
derselben, Juno, Hera, als Erretterin, Soteira oder Sospita. Der Gott des 
Lichts, Apollo, wurde der Gesundmacher, ov\ios, genannt, der Helfer, 
kitixovgiosy der Uebelabwehrer, dxsaioSy der Unheil Verhüter, dke^ixaxoSi 
oder geradezu der Arzt, iargos. Die Göttin der Weisheit, Athene, Pallas, 
Minerva, heisst auch die Gesundheitbringende, Hygieia oder Jaso; selbst 
die Todesgöttin Diana, Artemis, wird die Retterin, Soteira, genannt. Die 
Proserpina, Persephone, Köre, die Vorstellung der Keimkraft, das mystische 
Bild des Saamenkoms, welches dem dunkeln Schoosse der Erde anver- 
traut werden muss, wurde als Retterin, Soteira, Soteria, Servatrix, ge- 
priesen. Bacchus, Dionysos, das Symbol der Natur und ihrer Zeugungskraft, 
sowie Urheber des gesitteten Lebens, galt als Gesundheitsgeber, vyMruis. 
Herkules, Herakles, der Wohlthäter des Menschengeschlechts, ist gleichfalls 
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Gesundheitsgeber, Hyettos. Aescalapius, |AscIepioS; der Sohn von Phoebus 
Apollo, führt die Beinamen der Helfer, d/jLv/xojVy der Heiltüchtige, Agamedes, 
der Bezwinger der Krankheit, Nikomedes, der Gesundraacher, ogdvvios^ 
der Volksfreund, (piXoXaos^ der sanfte, ^^rtios. Die lindernde, *H7i'/oi'tf» 
hiess seine Gattin, die Mutter der Asklepiaden. 

Wie die Worte Soter, sospitator, salvator, servator, so galt das von 
Heiland als Bezeichnung für den Arzt. Als aber durch neue sittliche und 
religiöse Vorstellungen die leibliche Gesundheit streng von der geistigen ge- 
schieden und das Wohlbefinden, wie überhaupt das Wohl, Heil (^salus} im 
Gefühl und Gedanken für Wünschenswerther und höher als das in der Wirk- 
lichkeit geachtet wurde, mussle der Arzt auf seine angestammte Benennung 
verzichten. Seine Kunst wurde durch die Ansicht, dass der Glaube den 
Erretter bringe, ebenso in enge Gränzen eingeschlossen, wie früher durch 
die, dass der Traum im Tempelschlafe, die Incubation, Hülfe zu verschaffen 
vermöge. Kann auch der Arzt Erretter werden, so doch nicht Erlöser, 
was nur vom Heiland erwartet wurde. 



So schön es auch klingen mag; dass der Arzt ein Gottgleicher Mann sey 
{jCFodEos)y weiter als zum Diener und Dolmetscher der Natur bringt er es 
nicht. Auch beschränkt er seine Wünsche darauf, wissenschaftlich sein Gebiet 
zu beherrschen und als barmherziger Bruder zu wirken. Seine Gottähnlichkeit 
oder gar Gottgleichheit besteht nur darin, dass er seine Kunst, wie eine 
höhere Macht, mit Weisheit und Liebe jedem zuwendet, der sie bedarf. 
Erkenntniss der kranken Natur und Humanität, das sind die Elemente seines 
Seyns, die bewegenden und erhaltenden Grundkräfte. Was er erstrebt, 
das ist die Vereinigung von Wissenschaft mit Weisheit und Tugend, von 
Einsicht mit Gefühl und Sittlichkeit Beim Cultus der lebenden Natur 
und der reinen Menschlichkeit bleibt die Kirche als solche ausgeschlossen. 
Je religiöser die Aerzte sind, desto weniger kümmern sie sich um die eine 
oder andere Religion. Selbst die strenggläubigsten religiösen Brüderschaften, 
wenn sie zugleich Heilzwecke verfolgen, fragen nur, wer leidet, nicht, ob 
ie eigenen Religionsverwandten. Es ist daher auch mehr als unüberlegt, den 
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Werth des Arztes vom religiösen Standpunkte aus su beurtheilen, oder die 
Aerzte im Ganzen der Gleichgültigkeit in Betreff religiöser Vorschriften oder 
gar des Atheismus zu beschuldigen. Das Denken und Handeln des Arztes 
wird nicht durch feststehende Normen , sondern durch den zufälligen Stand 
der augenblicklichen Umstände bedingt Woher soll er fUr seinen Glauben 
bindende Regeln nehmen , da er solche für sein Thun und Lassen entbehrt, 
da er sich immer nur auf die Schärfe seiner Beobachtungsgabe und seiner 
Combination angewiesen sieht. Auch weiss er zu gut, dass der, welcher 
sinnliche Vorgänge durch übernatürliche Kräfte zu erklären sucht, dem gleicht, 
welcher auf die Worte eines Delirirenden lauscht, um dessen Geheimnisse zu 
erfahren. 

Inniges Mitgefühl mit dem Kranken, das Verlangen, ihm beizustehen, 
seine Leiden und Schmerzen zu erleichtern, sind wohlwollende Aeusserungen, 
die Anerkennung verdienen; allein etwas anderes ist es, die sorgsamste und 
treuste Pflege, etwas anderes Heilung angedeihen zu lassen. Zu dieser letz- 
teren Leistung genügt nicht blos gute. Absicht und persönliche Aufopferung, 
sondern gründliches Wissen und reiche Erfahrung. Da jedoch gewöhnlich 
nur nach dem Erfolge geschlossen wird, bei zweckmässiger Wartung die 
Naturheilkraft Erstaunliches und bei empfänglichen Gemüthem ein mächtiger 
Eindruck auf Phantasie und Seele Wunderähnliches zu verrichten im Stande 
ist, so werden diejenigen, welche durch Theilnahme und kluges Benehmen 
die Hingebung des Kranken gewinnen, für Heilkundige gehalten, was sie 
nicht sind. Es ist nicht tadelnswerthe Eifersucht, sondern begreiflicher und zu 
entschuldigender Liebesneid, wenn die Aerzte das Vertrauen des Kranken zu 
andern, als zu ihnen, für unberechtigt erklären und bekämpfen. 

Um dem Bedürfnisse der angebornen Gefühle und der Versöhnung mit 
dem Gewissen zu genügen, machten sich die Heroen des Alterthums und die 
Ritter des Mittelalters mit der Heilkunst bekannt; allein da dieses Vornehmen 
einseitig und unvollständig geschah, so war es mehr eine fromme Pflicht als 
eine helfende That, mehr Schein als Wahrheit. 

Geistliche und Laien, welche durch Gebete, Besprechung, Handauflegen, 
Anrufen von Heiligen, Busse, Opfer, Amulete etc. Körperübel zu mildern und 
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Würde voin höchsten Standpunkte ans ein bezahlter Antt als ein zo 
bestrafender angesehen, so dürfte man sich nicht wnndern, wenn tiefer stehende 
Natoren zweifelhaft blieben, ob sie ihren Dank blos in Gesinnungen, nicht 
aber in Werken kund thnn sollen. Können sie mit Fug und Recht die Ent- 
richtung des Honorars für eine neuere Gewohnheit, welcher der historische 
Boden fehlt, erklären, so brauchten sie sich auch nicht lange zu bedenken, 
sie wieder zu verlassen. Allein der Arztlohn (JuTgsta, acarrigia^ ffoSargctf 
ßAia&oSf sostrum, bonos, qui medico habetur, merces, quae datur medico pro 
cura et labore medendi} ist so alt wie die Dienstleistung. Unter UmstSnden 
wurde sogar Vorausbezahlung gefordert und geleistet. Oeffentliche, yom 
Staat besoldete Aerzte QTi/xoaievoPTes) bezogen mitunter unglaublich grosse 
Gehalte, obgleich noch wenig Geld in Umlauf war. So erhielt z. B. Demokedes 
von Kroton, nach Athen berufen, 100 Minen, d.h. 2500 Thaler. Somit 
erscheint der Urtypus der Aerzte keineswegs als ein solcher, mit dem die 
äussere Erkenntlichkeit unverträglich gewesen. Die einsichtigen Griechen 
machten sich über das Loos derselben keine Dlusionen. UcticüPf Fla/ctV, 
als Götterarzt der Vater aller Aerzte, ist ebensowohl Heilgotl wie Kriegsgott, 
ebensowohl Hymne wie Kriegsgeschrei. Sie wussten, dass in dem, der nur 
wohlthun soll, sich oft alles Weh zusammendrängt. 

Die Gleichgültigkeit gegen die rechtlichen Forderungen der Aerzte hat 
in der progressiven Vernachlässigung und Geringschätzung der ärztlichen Hülfe 
ihren Grund. Die Folge wird sein, dass zu dem anstrengenden und theuren 
Studium, zu der schwierigen und aufreibenden Ausübung keine, wenigstens 
keine lobenswerlhen, Aspiranten sich finden. Ein Geschäft, wo für die Waare 
keine soliden Käufer, sondern nur unzuverlässige Borger sich einstellen, moss 
aufhören. 

Die Arzneikunst kann aber auch dadurch ihr Ende erreichen, dass die- 
jenigen, welche sie zu repräsentireu berufen sind, Alles lieber sind, als 
Aerzte. Man sollte meinen, ein so ernstes und umfassendes Studium, wie 
das des kranken Körpers und der kranken Seele, spanne so sehr die Auf- 
merksamkeit, beschäftige so vollauf den ganzen Menschen und nehme alle 
Zeit und Kraft so vollständig in Anspruch , dass an Nebenbeschäftigungen und 
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Der Respekt vor grossen Aerzten ist verschwunden. Je mehr sie frilliw 
als Gelehrte und Schriftsteller im Ansehen standen, um so weniger werden 
sie jetzt geachtet. Nennt man auch ihre Namen und Schriften aus achter 
oder angenommener Pietät, ihre Werke werden nicht gelesen , ihre Auctorittt 
hat aufgehört zu imponiren. Die Druckschriften vor den letzten Decennieii 
werden, mit geringen Ausnahmen, wie antediluvianische Ueberbleibsel bebrachteL 
Schonung und Ehre genug, wenn man sie nicht als Maculatur verkauft und 
würdig erachtet, die bestäubten Repositorien zu ftlllen. 

Wenn nur die Worte 9 ehemals oder Geschichte« laut werden, so reichen 
sie hin, frische Regungen zu bannen und, wie ein Sturzbad, <]en Eifer absu«» 
kühlen. Das Rechte und Wahre wird nur der Gegenwart vindicirt, das Ver- 
gangene als überwunden, abgethan, widerlegt und verbessert angesehen. 
Eine alte Medicin existirt nur noch für Rarittttenkrämer. Die Rücksicht auf 
sie, oder gar die Bemühung um sie, wird mitleidig belächelt. Einem Autor 
des Tags kömmt das bereits Geleistete als veraltet vor; er fängt daher bei 
sich selber an; mit ihm beginnt die Wissenschaft; er steht auf der Höhe der- 
selben; aus ihm, als Urquelle, soll geschöpft werden. Gesteht er nothge* 
drungen ein, dass die Medicin eine Erfahrungswissenschaft sey, so lässt er 
doch nur seine und seiner guten Freunde Erfahrungen für voll gelten. Kann 
nicht geläugnet werden, dass eine Unzahl der überlieferten Beobachtungen an 
Einfachheit, Schärfe und Genauigkeit unübertrefflich seyen, so werden die 
Beweise ihrer Unvollständigkeit aufgeboten, und zum Mindesten bleibt der 
Vorwurf des Mangels an exacter Wissenschaft nie aus. Statt sich gehoben 
zu fühlen durch die sinnvollen Entdeckungen und die belehrenden Winke der 
Vorfahren, wird mit Schadenfreude und Neid hervorgesucht, was jene frohiB 
Empfindung zu dämpfen im Stande ist. Die Tonangeber arbeiten bewusst wie 
unbewusst darauf hin, den Blick von der Vergangenheit abzuwenden, auf die 
Gegenwart und ihre Träger zu concentriren. Da nun in den meisten andwen 
Wissenszweigen dem Bedürfnisse ihrer historischen (xrundlagen genauer als 
bisher, mit erstaunlicher Anstrengung, entsprochen wird, so drängt sich die 
Vermuthung auf, dass die Arznei Wissenschaft, welche alles Ueberlieferte nicht 
blos vernachlässigt, sondern geringschätzt, erst neu beginne oder ende. 
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Die Heilkunde wird möglicherweise auch dadurch zerrttttet und zum 
Uebergang gebracht , dass man ohne Unterlaas ihre consUtuirenden Theile^ auf 
Unkosten des Hauptzwecks, maaslos ausdehnt Wie das Individuum seine 
Kräfte nicht in zu vielartige, für sich einen ganzen Menschen in Anspruch 
nehmende, Thätigkeiten zersplittern darf, so hat sich das Fach vor zu 
mannigfaltigen selbständig gewordenen Lehren zu bewahren, will es nicht 
Gefahr laufen, von der einen oder andern beengt und erdrückt zu werden. 
War auch die Medicin schon längst ein Convolut der mannigfaltigsten Studien, 
die meiste Geltung hatte doch immer das der sicheren Krankenheilung; allein 
in der neueren Zeit sind, wie durch eine Verwirrung der Begriffe, die 
Lehren, welche die blosse Möglichkeit derselben in Aussicht stellen, für die 
wichtigsten erkannt worden. 

Wie bei der That im Leben jeder für sich einstehen muss und nicht 
seine Schulmeister, wie nur der Handelnde verantwortlich ist und nicht die 
Umstände, so hat die praktische Medicin nur ihren Zweck, der Arzt seine 
Cur zu vertreten; die Anleitung dazu kömmt wenig in Betracht Man sollte 
glauben, dieser schlichte Sachverhalt müsse allgemein eingesehen und darnach 
verfahren werden; allein dem ist nicht so. Der Werth eines Arztes wird 
nicht nach der Fülle seiner Erfahrungen, seines treffenden Urtheils, seines 
richtigen Takts ermessen , sondern nach dem seiner Vorstudien. Es wird 
nicht gefragt, ob er angenehm, schnell und sicher eine Lungenentzündung 
hellen könne, sondern ob er gelernt habe, wann die Lungen zuerst in der 
Thierreihe auftreten, wie viel Gasarten sie ein- und aushauchen und welche 
Durchmesser ihre Bläschen zeigen. 

Vergleichende Anatomie , Chemie , Mikroskopie sind Wissenszweige, 
denen die Medicin mit dauerndem Dank viel schuldet; aber da jene ihre 
erstaunliche Ausdehnung immer mehr erweitern und eine gründliche Beschäftig* 
gnng damit die volle Hingebung des Lebens fordert, so muss sie, zu ihrem 
Frommen, Alles aufbieten, dass der bisherige Einfluss auf sie beschränkt und 
auf das Unerlässliche eingeengt werde. Können oder wollen die bisher ver- 
bundenen Glieder sich nicht trennen, so ist ohne Prophetengabe vorherzu- 
sagen, dass die Medicin durch ihre Hülfsiehren hülflos werden wird. 
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Der Stolz trachtet nach äusserlichen Wiiten ßesitzthümern , die Weisheit 
nach dem, viel in sich und frei zu sein. Möge die Medicin, mit freiwilliger 
Verzichlleislung blendender Beiwerke, auf den bescheidenen engen Raom 
ihres nächsten Berufs sich zurückziehen und in ihm ihre Macht mit intensiver 
Kraft entfalten. Glückte es ihr , bei den Arzneien statt der Masse das Wirk- 
same, statt Rinden, Wurzeln, Blätter etc. deren Basen zu erhalten, warum 
sollte es ihr nicht gelingen, aus ihren überhäuften Lehrgegenständen, Methoden 
und Resultaten das einfach Brauchbare zu entnehmen, feste leitende Grund- 
sätze, damit es dem Lernenden nicht zu schwer und dem älteren Arzte 
möglich werde, Leitsterne zu haben, um im Dunkel des Zweifels sich zurecbt 
zu finden. Die andern Fl(cher brauchen nicht in der Medicin aufzugehen, 
sondern nur das Unentbehrliche aus ihnen soll ihr einverleibt werden. Bliebe, 
wie bisher, das Conglomerat in seinem unaufhörlichen Fortwachsen zusam- 
men, so wird früher oder später der Koloss, von zufälligen Ereignissen er- 
schüttert, in Trümmer zerfallen. 

Täuschung wäre es, zu glauben, dass die andern Doctrinen, trotz ihres 
Selbstgefühls und Ueberrauths, die Initiative ergriffen, von der Medicin sich 
zu trennen; wie sie von dieser grossgezogen wurden, so werden sie an ihr 
forthaflen, bis sie sie ausgesogen haben. Die Befreiung ist nicht durch die 
Aerzte zu hoffen, denn diese werden nicht durch die Einsicht dazu gedrängt; 
auch nicht durch die Lehrer, denn diese fühlen sich durch vorgefasste Mei- 
nungen gebunden; auch nicht durch die Behörde, denn diese lässt sich durch 
die Wortführer bestimmen; die öffentliche Meinung allein, wenn sie dqreh 
Belehrung erstarkte, wird den Sieg erringen. Weil aber nur von dieser das 
Heil erwartet werden kann, so muss offen bekannt und laut ausgesprochen 
werden: man müsse die Medicin von den überwältigenden Einflüssen der 
allgemeinen Naturstudien befreien, wenn sie nicht von ihrer wahren Aufgabe 
abgewandt, in ihren innersten Elementen verwirrt und vernichtet werden solL 



Um jung zu bleiben nützt der Verkehr mit der Jugend ; schon aus dieser 
Hücksicht, wird man entgegnen, sollte die betagte Medicin die jugendlich 
frische Naturwissenschaft nicht von sich lassen. Allein zwischen einem äusseren 
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Hätte eio Areopag der einsichtsvollsten und billigsten Aerzte über die 
yerfönglicbe Frage zu entscheiden: welche Bücher die brauchbarsten seyeiiT 
so würde wahrscheinlich einmüthig der Spruch erfolgen: die, welche von der 
Mitte bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts in England erschienen. Die 
Richter würden ohne Zweifel auch dann bei ihrem Ausspruche beharrMii 
wenn ihnen von ganzen Haufen mit grosser Emphase und noch grösserer 
Bitterkeit die Verkehrtheit ihrer Prämissen und Schlussfolgerungen vorgeworfen 
und besonders betont werden sollte ^ dass man in jenen Büchern zwar patbo- 
logische Anatomie, aber nicht ausschliesslich , fände; dass man darin f^no 
mikroskopische Zergliederungen , tiefgehende physiologische Excurse, subtile 
chemische Analysen und Versiüche an Gesunden vermisse. Jene Kunslgenossen, 
welche ihre Erlebnisse am Krankenbette einfach und klar wie Queilwasser, 
zuverlässig y treffend , belehrend , mittheÜten, hatten grösstentheils bei älteren 
Praktikern von der Pike auf gedient; sie wurden, von Stufe zu Stufe weiter- 
schreitend, zum genauen Beobachten und Mithandein angeleitet , mit dem Be- 
währten, Aechten, Dauernden des Fachs vertraut gemacht. Sie legten das 
Zeugniss ab, dass eine gründliche ärztliche Ausbildung , eine ehrenvolle und 
gesicherte Stellung im Leben ohne Zwang der Schule, ohne Betheiligung «n 
fernliegenden Studien, ohne prunkende Kenntnisse und Uebungen erreicht 
werden könne. Wollte man, wenn auch nicht zur Widerlegung, doch zum 
Einwände erwiedern, dass die fortschreitende Zeit andere Bedingungen stelle, 
dass selbst in England die frühere Art der medicim'schen Ausbildung aufge- 
geben, der Kreis der Studien geändert und geweitet worden sey, so kann 
vorerst darauf nur bemerkt werden, dass Aendern nicht immer Verbessern 
heisst, und dass es sich erst noch zeigen muss, ob die Leistungen 4er 
Epigonen der höchsten Anforderung oder den Wünschen und der Mode der 
Gegenwart entsprechen. 



Soll die Medicin , wie sie bis jetzt bestand , erhalten werden , so ist es 
hohe Zeit, sie zu vereinfochen und auf ihre wahre Aufgabe zu redu<^ren. 
Wird sie von delr Naturwissenschaft nedi fester umschlungen, so ist' däsr 
Schicksal des Laocoon zu fürchten. Die ärztlichen Vorstellungen, Gedanken 
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und Erklärungen haben bereits grösstenthejls ihre Selbständigkeit eingebflsst; 
die therapeutischen Werke sind fast nur Reminiscenzen aus den Hülfsdoctrinen ; 
die mediciniscben Facultäten bestehen mehr aus Naturforschern als aus Prak- 
tikern; die Aerzte sind an ihren bisherigen Führern irre geworden; sie suchen 
nach neuen und wenden sich der aufgehenden Sonne zu. 

Je weniger, im Taumel der Meinungen und Illusionen , die Zielpunkte 
klar erkannt werden, desto nothwendiger ist es, darauf hinzuweisen. Sie 
lassen sich in die folgenden wenigen Worte fassen: verbunden mit der Natur- 
wissenschaft wird die Medicin ihre Dienerin; ohne sie bleibt sie Dienerin der 
Menschheit; mit ihr wird der Arzt ein Forscher, der nie zur Ruhe gelangt; 
ohne sie ein Helfer, der mit sich und der Welt fertig werden kann. 

Die gebildeten Aerzte haben die Landärzte verdrängt und unterdrückt; nun 
kömmt die Reihe an sie. Aber nicht genug, dass sie verschwinden, die 
innere Medicin soll in der Naturwissenschaft aufgehen. Gleichsam aus Instinkt, 
dass diess geschehe, befassen sich die Aerzte mit Chirurgie, Geburtshülfe und 
wenn das Gesetz es gestattet, mit der Anfertigung der Arzneien. Die Angst, 
dass die äussere Noth über sie hereinbreche, treibt sie dazu; sie greifen, 
wie wenn der Schillbruch schon Statt gefunden, nach irgend einem Trümmer, 
der sie über den verschlingenden Wellen zu halten vermöge. Um ihre Exi* 
stenz zu fristen und für voll angesehen zu werden, meiden sie ängstlich die 
Berührung mit den früheren Stätten ihrer Belehrung, namentlich denen dßr 
allgemeinen Pathologie und Therapie, und tragen die Insignien ihrer neuen 
Schule zur Schau. Das Nachdenken über die geheimen Vorgänge des Lebens 
und des Krankheitsprozesses, das Herausfühlen des inneren Zusammenhangs, 
die Rücksichtnahme auf die herkömmlichen Bezeichnungen und Annahmen 
werden als Phantasieen, Hirngespinste, dogmatisches Treiben verpönt. Nur der 
Cultus sinnlicher Beobachtung scheint gestattet, und der, welcher glaubt, ohne 
die jetzt gangbaren Hülfsmittel der Untersuchung und Behandlung Krankheiten 
zu erkennen und zu heilen, der wird für stümperhaft und für einen solchen 
erklärt, der hinter den Anforderungen der Zeit zurückgeblieben. 



Fortschritt! ist der Ruf, welcher fast aus jedem Munde, nicht blos 4er 
Lehrer und Lernenden, sondern des Publikums, ertönt, und wer nicht bei- 
Phys. Classe. IX. Gg 
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stimmend dem bacchantischen Zuge sich anschliesst, wird verachtet oder ab 
Unwürdiger znrUckgestossen. In wilder Erregung erklärt einer noch heftigw 
als der andere die Geschichte der Medicin für einen Roman , die Erfahrungen 
für Träumereien y ihre Lehren für Täuschung, das Handeln für blindes Herum- 
tappen. Länger dürfe nicht mehr gezögert werden die falschen Götzen nieder 
zu werfen, die Fesseln des Wahns zu sprengen, hellere Begriffe zu ver- 
breiten, sichere Grundlagen und Garanlieen zu erobern. Eine Einrede oder 
gar Widerlegung wird nicht erwartet, und wer wollte sich auch dazu 
hergeben ? 

Fragt man sich aber, abgewandt von diesem tollen Treiben, woher wohl 
der Ingrimm gegen die bisherige Medicin, so ist es nicht zu schwer eine 
Antwort zu geben. Die Mängel der Lehre wie des Berufs haben die Aerzte 
selbst zu allen Zeiten offen aufgedeckt; Viele gefielen sich in der Selbstanklage, 
wie Heilige in der Selbstgeisselung; und nie fehlte es an Dichtern und Satyri- 
kern, die davon einen gehörigen Gebrauch machten. Ihre Angriffe blieben 
aber, so oft sie auch erneuert wurden, ohne bemerkbaren Erfolg. Da nun 
an der Medicin keine neuen Schwächen entdeckt und als neue Gründe ihrer 
Verlästerung den früheren beigesellt wurden; da die Aerzte an den ernstesten 
Bemühungen, eine Vervollkommnung ihrer Studien und ihres Fachs zu er- 
streben , es nicht ermangeln Hessen, so müssen anderweitige Umstände als 
Fermente gewirkt haben. Und so ist es auch. Der innerlich aufgeregten, 
haltlosen, unzufriedenen Zeit war die stille, am Alten gläubig haftende Kunst 
und Beschäftigung ein Anstoss, und da die Treue Mhrer Anhänger durch 
die allgemeinen Ereignisse nicht zu erschüttern waren, so mussten ihre Lehr- 
grundsätze in den grossen Zersetzungsprocess mit hereingezogen werden. 
Das von literarischen Abentheuefn ausgesprengte Vorgeben: die menschliche 
Einsicht überhaupt, also auch die medicinische , befeinde sich in einem Ueber- 
gängsstadium und gelange nun zum Durchbruch, wurde wie eine Offenbarung 
hingenommen, noch mehr die Behauptung, dass beim Einstürzen der alten 
Formen, sowohl zur Erhaltung wie zum Aufbau, nur junge Kräfte erforderlich 
seyen. Die Jugend wollte herrschen. Da nun die jungen Aerzte auf ihre 
Erfahrung nicht pochen konnten, so thaten sie es um so mehr auf ihre vor- 
geblichen neuen wissenschaftlichen Ansichten. Ob für die Sache selbst nen- 
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nenswerthe Resultate errungen werden , das muss die Zukunft enthüllen ^ sowie 
auch das, ob das Rufen nach Fortschritt diesem galt oder nur dem erleich- 
terten persönlichen Fortkommen. 



Käme es in der Medicin blos auf die umfassende Ausbildung des Arztes 
und auf Befriedigung seiner wissenschaftlichen Neugierde an, so wäre durch 
die weite Entfallung der neueren Bestrebungen ihr Genüge gethan; aliein da 
das Heilen , Trösten ^ Aufrichten der Kranken ihre Aufgabe bleibt , so ist es 
mit der gepriesenen Vollkommenheit des erreichten Standpunktes nicht weit 
her. Die Aufschlüsse über die geheimen Vorgänge des Lebens , das Erkennen 
der Natur der Krankheiten ^ oder nur einzelner Veranlassungen derselben , wie 
z. B. die der AnsteckungsstolTe , die Art und Weise wie die Arzneimittel 
wirken etc., bestehen blos in Versprechungen. Trotz der vielsagenden neuen 
Worte y Vorstellungen und Untersuchungsmelhoden erscheint das Eindringen 
in das Innere der Natur als ein vergebliches Bemühen. Früher gestand man 
sein Unvermögen 9 jetzt wird auf die Allmacht der Wissenschaft und die zu 
Gebote stehenden Prüfungswege gepocht. 

Bedenken aber von ganz anderer Tragweite^ drängen sich auf. Dadurch 
nämlich I dass die Medicin aufhört eine Sache des Gefühls und Herzens zu 
seyn, um eine Aufgabe des Verstandes und der Berechnung zu werden, 
ändern sich ihre Mittel wie ihre Zwecke. Der Mensch ist nicht mehr Obj^ct 
des Arztes I sondern die Krankheit; dieser wird weniger die theilnehmende 
Empfindung, die rücksichtsvollste Beobachtung, die schonendste Behandlung 
entgegengesetzt, als der Versuch, die Probe, das Wagniss. Es soll gezeigt 
werden, dass eine Heilkunst existire, welche nicht mit Redensarten, sondern 
mit Naturgewalten umzugehen verstehe. Sicherheit, Gewissheil, mathematische 
Schärfe sollen errungen werden; daher das Erforderniss vielartiger physika- 
lischer, chemischer, mechanischer Apparate. Ohne eine solche Werkstatte 
wird das Erkennen und Tilgen der Krankheiten für unmöglich ausgegeben. 
Der Privatarzt, finanziell beschränkt, immer mehr zum Proletariat herabsinkend, 
ausser Stande jene sich anzuschaffen, muss als rechtlicher Mann die Kranken, 
wenn sie ihm ihr Vertrauen zuwenden, von sich weisen. Vor den Hospitä« 

Gg2 
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lern, wo alle jene Erfordernisse zar WiederfaersteUang sich beisammen finden, 
haben die Kranken meistens Scheu , und so bleibt ihnen nur die Wahl, ohne 
Arzt gesund zu werden oder zu Grunde zu gehen. Da nun für das letitere 
keine Liebhaberei herrscht, so ruft der Trieb der Selbsterhaltung die Afler- 
ärzte herbei. Die Pfuscherei , welche beschränkt und niedergekämpft wer- 
den sollte, droht wie eine höse Seuche sich auszubreiten, und die wissen- 
scbaflliche Medicin wenn nicht zu ersticken, doch zu beengen. 



Gesetze, Verordnungen, Warnungen werden das Ihrige nicht unteriassm, 
um die Aerzte in ihrem Rechte, das Publicum vor verkehrten Maassregeln 
und Beeinträchtigung der Gesundheit zu schützen; allein bei dem ungestümen 
Verlangen der Menschen, uncontrollirt der eigenen Eingebung zu folgen und 
der Vormundschaft der Au&ichtsbehördeo sich zu entziehen, ist von jenen 
Bemühungen keine Hülfe auf die Dauer zu hoffen. 

Der Wunsch, dass alle zur Praxis zugelassenen Aerzte Besoldung erhiel- 
ten, damit die ächte Hülfe Jedermann, den Bedürftigen unentgeltlich, znr 
Disposition gestellt werde, wird wohl ein frommer bleiben. 

Die Wahl der ärztlichen Hülfe hängt vom Grade der Bildung ab; nach 
ihr richtet sich das Bedürfniss der Medicin. 

Den unablässigen, umsichtigen Bemühungen des Staats für Erreichung 
befriedigender Zustände muss, soll es besser werden, jede Gemeinde, jede 
Genossenschaft, jeder Einzehie entsprechen. Von ihm allein die gewünschten 
Ergebnisse zu erwarten, ist Unüberlegtheit. 

Auch ohne unmittelbare Einwirkung des Staats geschieht durch seine 
Fürsorge und Einrichtungen nicht nur das Mögliche für Erhaltung der Gesund- 
heit, sondern auch dafiLr, dass die Aerzte und die Medicin immer mehr ent- 
behrlich werden, wie durch das Wachehalteu gegen eindringende Contagionen 
und Ausführung der Anordnungen der Medicinalpolizei, wodurch der Entstehung 
der Krankheiten vorgebeugt wird. Prophylaxis ist das Hauptmittel wt" Erlösung 
vom Krankheitsübel , und was zu ihrer Erwmtorung beiträgt , ein^ nicht ge^ng 
«n schätzende Vergünstigung. Daher kann auch die Lehre von der Ergräur 
düng der Ursachen und ursächlichen. Momente^ die AeUologie, von dem,^ der 
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als Wohlkbäter der Menschheit sich zu bewähren trachtet ^ nicht eifrig genug 
betrieben werden. Jede Verbesserung des Aufenthaltsorts, der Lebensweise, 
jeder Comfort ist mehr oder weniger ein Mittel zur Verhütung der Störung, 
mr Erhaltung der Gesundheit und zur Verlängerung des Lebens. Je mehr 
Vorsicht, Einsicht, Behaglichkeit der Existenz Gemeingut werden, desto we- 
niger bedarf es der örzllichen Vorschriften; je mehr Weisheit, Güte, Recht» 
lichkeit, desto weniger des ärztlichen ßeirathes. Das Herbeiziehen eines 
medicinischen Sachverständigen, um zu erfahren, ob ein von ihm zu beur* 
theilendes Verbrechen begangen worden sey, ob eine körperliche Züchtigung 
vertragen werde, ob eine das Wohlbefinden des Nachbars belästigende Anlage 
unternommen werden dürfe, wird dann von selbst unterbleiben. 



Beim Besuche und der Verordnung des Arztes ist wohl zu unterscheiden, 
ob wirkliche Gefahr, oder unrichtige Beurtheilung und Aengsllichkeit sie ver- 
anlassen. Im kindlichen Lebensalter, auch während der Pubertät, kann sein 
Einschreilen erforderlich werden; dagegen in der Zeit von der Vollendung 
des Wachsthums in die Länge bis zur rückbildenden Periode in der Regel gar 
nicht. Aber selbst der grösste Tbeil der für dringend erachteten Fälle würde 
wegfallen, wenn die Menschen mehr Einsicht, Ruhe, Consequenz in Befolgung 
zweckmässiger Rathschläge und richtiger eigener Beobachtungen , sowie Geduld 
besässen. Der Aufwand von Muth, Selbstbeherrschung, Entsagung für Erwer- 
bung jener Eigenschaften würde durch Ersparung des Arztes und Apothekers 
aui^ewogen und gedeckt werden. Wer übrigens auch von der geringen 
Noth wendigkeit, ja Entbehrlichkeit der ärztlichen Hülfe im gewöhnlichen Laufe 
des Lebens überzeugt ist, zeigt eine andere Ansicht beim Vorkommen ausser- 
ordentlicher Ereignisse. Doch auch in dieser Hinsicht kann durch Belehrung 
der wesentlichen Erscheinungen und ihrer ebenso fasslichen wie zweckmässi- 
gen Hülfeleistung Vieles geändert werden. 

Der Annahme, dass die Aerzte deswegen immer vorhanden seyn mttss- 
ten, weil durch ein Zusammentreffen ungewöhi^licber Begebenheiten neue 
Krankheiten entständen, widerspricht die strenge Forschung. Die anscheinend 
neuen sind, näher betrachtet, blosse Modificationen von alten. 
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Noch weniger hallbar ist die Meinung , dass die fortschreitende Civilisation 
neue körperliche und geistige Krankheiten erzeuge und so eine vermelirte 
Abhülfe fordere. Wahre Aufklärung beseitigt ebenso Krankheiten, wie das 
Licht die Dunkelheit. Je gebildeter die Menschen sind, desto mehr Achtung 
haben sie vor dem Daseyn und desto wacher bleiben sie, um jede Gefhhr, 
welche dasselbe bedroht, abzuhalten. Sie wissen, dass die Bestimmung des 
Lebens Freude und Glttck, daher auch geistige und leibliche Gesundheit sey, 
und dass eine Heimsuchung wie die Krankheit nicht als Strafe der Gottheit, 
sondern als Folge nachtheiliger Einflüsse, welche zu vermeiden und zu tilgen 
sind, genommen werden müsse. Die Erhebung, welche dem Gemüthe und 
Geiste durch die mannigfachen Gaben der höheren Bildung zu Theil wird, 
lässt nicht nur kleine Störungen übersehen und vergessen, sondern verleiht 
eine Schwungkraft, selbst grosse Leiden mit Ergebung zu tragen und Andern 
als aufrichtendes Musterbild vorzuleuchten. Wie im Einzelnen so regt sich 
in der Gesammtheit ein gewaltiger Trieb und ein bewusster Wille, ungestört 
zu bleiben, mit Weisheit die Krankheit abzuhalten und mit Kraft die höchsten 
irdischen Güter zu erringen und zu geniessen. 



In dem Grade, als die Zöglinge der Cultur, Verständniss der natürlichen 
Dinge sowie weise Anwendung derselben, heranwachsen, und ihre Anleitun- 
gen zu zweckmässiger Erziehung, Unterricht in dem, was nützt und schadet, 
angemessene Gymnastik, Reinlichkeit, Reinheit, umsichtige Tilgung vorhan- 
dener Krankheitsanlagen, Uebungen in Hülfeleistung, Gründung von Wohl«- 
thätigkeitsanstalten beglückende Tbaten und Werke werden; ebenso in dem 
Grade als das rechte Maass des Geniessens und Handelns zur Volkssitte sich 
erhebt — wird das Bedürfniss der Medicin weniger empfunden werden. 

Selbsterkenntniss , richtige Beurtbeilung des eigenen Könnens und fremder 
Einwirkung sind sichernde Stützen für das moralische wie physische Gleichge- 
wicht Je gesammelter und harmonischer das Gemüth, je regelmässiger Thun 
und Lassen, um so schwieriger und seltener finden nachtheilige Einflüsse Eingang, 

Durch das Gefühl der Theilnahme getrieben und aus Humanilftt wird die 
Menge in das Geschäft des Arztes sich theilen; der eine wird mit dieser. 
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Dadurch y dass die Sprache der Gelehrten ^ die lateinische, bei lien 
Aerzten ausser Cours gekommen ist, und alle ihre Arbeiten^ selbst sogar die 
Pharmacopöen, in der Landessprache veröffentlicht werden, bat schon jetst 
die Presse die Stelle der Lehrstühle übernommen. Jeder, der lesen kann, 
ist nun fähig sich zum Heilkünstler auszubilden. Die Medicin scheint eine 
ebenso leicht zu erlernende als freie Kunst zu seyn. Um das alte Wort zu 
bewahrheiten, dass das, was verwundet, auch zu heilen vermöge, bemüht 
sich die Presse durch Mittheilungen aller Art vor Misbrauch zu warnen, den 
rechten Weg zu zeigen und die seegensreichsten Mittel an die Hand zu 
geben. Kein Wunder, dass das Geschenk, welches früher die Aerzte durch 
die populäre Medicin darbrachten, zu ihrem Untergang insofern sich verwandelt 
zeigt, als die Medicin populär wird. Statt dass die Geheimnisse der Natur 
offenbar werden, werden es die der Schule; ein Trost nur ist, dass das 
bisherige Thun der Aerzte das öffentliche Gericht nicht zu scheuen braucht 
So sehr sie ihr Fach lieben, die Menschen lieben sie mehr. Findet eine 
Fortbildung der Menschheit Statt, so sind sie die Vorläufer und Prototypen 
der selbslvergessnen werkthätigen Menschenfreundlichkeit. Und wie der 
Einzelne nicht an sich denkt, sondern an den Kranken, wie er freiwillig der 
tödilichen Atmosphäre sich aussetzt, um ihn zu reiten, so ist das letzte Ziel 
der ärztlichen Kunst nicht ihre unbedingte Behauptung und wissenschaftliche 
Vollendung, sondern ihre Auflösung in eine weite Zahl leicht fasslicher Kennt- 
nisse, ihr Uebergehen in das allgemeine Bewusstsein und in die Sicherung 
des Wohlgefühls der Gesammtheil. 



Die Aerzte einzeln Wie iu Gesellschaften mögen überlegen, ob das in 
Aussicht gestellte Ende der wissenschaftlichen ärztlichen Kunst ihren Erwar- 
tungen entspricht, ob sie es für wahrscheinlich, aus der gegebenen Lage 
und der Natur der Umstünde sich entspinnend erkennen, oder ob es ihnen 
blos als leere Drohung und Phantasmagorie erscheint. Halten sie die ge- 
schilderte Gefahr für eine blos eingebildete, für ein Missverstehen und eine 
verkehrte Auslegung der Begebenheiten, für «ine ängstliche Uebertreibung, 
so wird es ihnen nicht in den Sinn kommen , subjectiv und objectiv eine 



FR. BACON UND DAS LETZTE ZIEL DER ÄRZTUCHEN KUNST. 241 

genaue Prüfung anzustellen , die verhüllten Anfänge in ihren Zielpunkten sich 
klar zu machen und ernstliche Vorkehrungen dagegen zu treffen. Sie werden 
unbekümmert um solche Bedrohungen ^ wie bisher^ fortleben und gleichgültig 
abwarten I was kömmt Werden dagegen die ertheilten Winke und War- 
nungen, nach ihrem Inhalte wie ihrer Absiebt, als richtig herausgefühlt , und 
eingeräumt, dass zur Erhaltung der Selbständigkeit der Medicin ein blos 
ruhiges Abwarten nicht ausreiche, sondern dass mit Weisheit und Consequenz 
dahin gestrebt werden müsse, sie zu retten und zu behaupten, dann steht zu 
hoffen, es werde sich eine ruhige Discussion einleiten, um durch überzeu- 
gende Gründe Gewissheit über die erhobenen Zweifel und die geeigneten 
Mittel zu erlangen. 

Eine mit Wohlwollen und Eifer durchgeführte Untersuchung wird er- 
geben, dass die drohende Gefahr abgewandt, wenigstens in eine sehr weite 
Ferne gerückt werden könne, wenn in der Schule, im Leben und in der 
Wissenschaft der Aerzte dasjenige mit Freudigkeit und Nachdruck geschähe, 
was versäumt, oder nicht gehörig beachtet wird. Nicht um grosse Reformen 
wird es sich handeln, sondern um die Bestimmung des rechten Maasses für 
Thun und Lassen, für Schonung und Aufrechthaltung der einfachen natürlichen 
Verhältnisse und Beziehungen, für das, was als vergänglich oder dauernd, 
für Schein oder Wahrheit gehalten werden müsse. Gelänge es Mittel und 
Wege anzugeben, wie die Ergründung der Ursachen und des Zusammenhangs 
der Erscheinungen der Krankheiten, das Auffinden von Naturgesetzen und 
Heilmaximen ermöglicht werden könne, ohne die Rücksichtnahme auf die rein 
menschlichen Gefühle und Empfindungen zu beeinträchtigen, so würde mit 
dem Glauben an die Kunst der Aerzte auch das Vertrauen auf ihre Vorsorge 
wachsen und zunehmen. 
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Geschichte der Stadt Medina. 



Iffl Auszage aus dem Arabischen des Samhüdi 

TOD 

Ferdinand fVüstenfeld. 



Der Königlichen Societät am 14. April 1860 eingereicht. 



Vorwort. 

Jlür ed-Dtn Abul-Hasan 'All ben (jamfti ed-Dtn Abdallah ben Schihdb ed-Din Ahmed 

el-Hasani el-Scbdfi'i eUSamhüdi, aus der Aegyp tischen Stadt Samhüd gebürtig, hatte 
sich, nachdem er in Aegypten unter Zcin ed-D!n Kdsim ben Kotlübogä seine Stadien 
beendigt hatte, im J. 870 (1465) in Medina niedergelassen und erhielt hier vermulhlich 
eine Anstellung als Lehrer an einer der hohen Schulen. Gleich bei seiner Ankunft 
war es ihm aufgefallen, dass die im J. 654 (1256) abgebrannte grosse Moschee nicht 
voUstftndig wieder hergestellt, ja seit langer als zweihundert Jahren die Brandstätte 
nicht einmal vom Schutt ganz gereinigt worden war. Zwar hatte man gleich nach 
dem Brande wegen des Wiederaufbaues eine Vorstellung an den Chalifen von Bagdad 
gerichtet, dieser war aber damals schon von den Tataren hart bedrängt und liess die 
Medinenser ohne Antwort, und als nicht einmal zwei Jahre nachher Hulägu dem 
Ghalifenreiche ein Ende machte, schwand jede Aussicht auf eiiie kräftige Unterstützung, 
und die Moschee wurde nur nothdürftig wieder aufgebaut. Nachdem el-Samh(id( über 
alle Umstände und Verhältnisse genaue Erkundigungen eingezogen hatte, schrieb er 
eine Abhandlung über die Nothwendigkeit , die Moschee von dem Schutte zu reinigen, 
und bald darauf eine zweite in drei Capiteln, deren erstes die Erzählung jenes Brandes 
enthält, im zweiten zeigt er die Nothwendigkeit, die Brandstätte zu reinigen und im 
dritten führt er aus, dass die Medinenser allein hierzu nicht im Stande gewesen seien'). 

1) Diese iweite Abhandlung erwähnt Samhüdi selbst unter demselben Titel wie Hf^i Khalfm^ 
lexic. bibliogr. ed. FlügeL Nr. 14293 ^ftlualt Sy^^ ww^ U 13^^ ^ sie beßndet sich im 
Eacttrial, Caahri bibliotb. Cod. 1702, und in Lejden, Doi^^ Calalog. Nr. 804, wo Tor dem 
Titel noch B^^3 steht; nach Haji Kkalfa T. III. p. 234. Nr. 5117 wire jene erste Ab- 

A2 
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el-Samhüdi verfolgte nun seinen Plan, bis im J. 879 von Cdjitbäi, dem Sultan von 
Aegypten, der Berehl und die Mittel zum Wiederaufbau der Moschee eintrafen, und 
er wurde zu deft.BcntHMgren,;it46;lie: diQilErii^^^ hinzugezogen. 

Als dann im J. 884 der Sultan selbst nach Medina kam, suchte el-Samhüdl sich ihm 
zu nähern, und in Folge einer Unterredung mit ihm verordnete der Sultan mehrere 
Uebelsiände abzustellen, namentlich die Eingangsabgaben von Lebensmitteln abzuschaffen 
und die Betrügereien zu verbieten, welche mehrere Medinenser damit trieben, dass sie 
Wohnungen und Utensilien, welche im Besitz Muhammeds und seiner Familie gewesen 
sein sollten, den Pilgern zeigterf; um von ihnän Geld zu erpressen. Der Sultan setzte 
dann seine Wallfahrt nach Mekka fort und eI-Samhüd( folgte ihm dahin einige Tage 
nachher. 

Bis zum J. 886 hatte el-Samhüdi nur die grosse Pilgerfahrt im Dsül-Higga ge- 
macht und zur Zeit der kleinen Wallfahrt im Ramadhftn Medina nie verlassen, sondern 
diesen Monat vom ersten bis zum letzten Tage .mit Fasten and Gebet Tag und Nacht 
in der Moschee zugebracht. In dem genannten Jahre aber machte er die kleine 
Wallfahrt-, er verliess Medina am 1. Ramadhän und während er am 13. seinen Einzug 
in Mekka hielt, brannte in Medina die grosse Moschee ab, und mit seiner eigenen 
Wohnung, welche gleich dahinter lag und die er s^t ^^die Einsiedelei^ nennt, wurde 
damals auch seine Bibliothek von beinahe 300 Bänden ausgezeichneter Werke ein 
Raub der Flammen (Gap. 4. Abscbn. 29). Als er von der Wallfahrt zurttckkam und 
während die Vorbereitungen zum Wiederaufbau der Moschee gemacht wurden, erwachte 
in ihm die Sehnsucht nach seiner Heimath, um nach einer Abwesenheit von 16 Jahren 
seine alte Mutter noch einmal zu sehen und seine Angehörigen zu besuohen. Zehn 
Tage nach seiner Ankunft in Saaihüd starb seine Mutter, und nachdem er in CähiriBi 
für seine verbrannten Bücher sieh die niHhigsten wieder .angeschafft hatte, kehrte; er 
am Ende des J. 887 nach Medina zurück, indem ihm zugleich ein Transport von 
Büchern übergeben wurde, welche de^ Sultan als Ersatz für die abgebrannten öfibnl^ 
liehen Bibliotheken bestutimte. In der Audienz, die er damals bei dem Sultan hatte, 
kam auch die Rede wieder auf die Abstellung der Gelderpressungen für die Besichtl'» 
gung der angeblichen Wohnung Muhammeds, and da die früheren Befehle noch nicht 
ausgeführt waren, erhielt Samhüdi darüber neue AuAräge. Die Rückreise machte er 
über Jerusalem und sah und bewunderte die grossen Bauwerke und Stiftungen an 
Moscheen, hohen Schulen, Brückenanlagen u. d. gl., welche der Sultan C^itbfti .m 
verschiedenen Städten hatte anlegen lassen. 

Zu diesen in seinem Werke zerstreuten Bemerkungen kommt nur noch die eine. 



handlofig Dor ein AosBOg aus einem Werke des 'Gamll ed-Dtn Mohammed el-Oeimi 
gewesen. 
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und 14293 richtig angegeben']^ indem er zugleich an der ersten Stelle nach Auf- 
zählung der übrigen Geschichten von Medina das Urtheil fallt, dass das Werk des 
Samhüdl das beste von allen sei, was schon daraus leicht erklärlich ist, daiüs er alle 
seine Vorgänger fleissig benutzt und verglichen und bei Widersprüchen zuweilen Unter- 
suchungen an Ort und Stelle angestellt hat. Denn sowie der zu beschreibende Zeit- 
raum neun Jahrhunderte umfasst, so sind auch von dem ältesten Chronisten bis auf 
Samhüdi 700 Jahre verflossen, und dieser hat mehrmals sehr richtig bemerkt, dass 
das, was ein älterer sagt, sich im Laufe der Jahrhunderte sehr wohl so und so ver- 
ändert haben könne, und daraus die Widersprüche sehr leicht begreiflich seien. 

Diese Vorgänger, deren Schriften er benutzte, sind zunächst für die Special- 
Geschichte von Medina 

1. Muhammed ben el-Hasan Ibn Zabala^)^ ein Schüler des Mälik ben Anas, 
schrieb seine Geschichte von Medina im J. 199, wie Ibn el-Naggär und Samhüdi 
angeben. 

2. Abu Zeid Omar Ibn Schabba el-Bagri starb im J. 263. Vergl. Ibn Challik, 
Vit. illustr. virorum. Nr. 502. 

3. Jahjä ben el-Husein ben 'Ga'far oder Jahjä el-Huseini starb nach Samhüdi 73 
Jahre alt im J. 277 und wird von ihm Stammvater der Emire von Medina genannt; 
Haji Khalfa nennt ihn jahja ben 'GaTar el- Abidi. 

4. Abul-Hasan 'Ali ben el-Hasan Ibn 'Asäkir gest. im J. 571 betitelte seine Ge- 
schichte ß\^\ u^' nach Samhüdi, oder ^\ß ^l^\ bei Haji Kh. Nr. 47. 

5. Mubibb ed-Dtn Abu Abdallah Muhammed ben Mahmud Ihn el-Naggdr gest. 
im J. 643, schrieb nach Samhüdi seine Geschichte schon im J. 593. Meine Abschrift 
des Gothaer Codex Nr. 359 hat Hr. Prof. Amari mit dem Pariser Codex A. F. 724 
verglichen. 

6. Abu Bekr Muhammed ben Ahmed Cutb ed-Dln el-Castaläni, gest. im J. 686, 
über den vulkanischen Ausbruch und den Brand der Moschee. Haji Khalfa Nr. 81 19. 
Vergl. unten Cap. 2. Abscha. 16 und Cap. 4. Abschn. 26. 



1) Voo den neu« Werken, welche Htui* Khalfa ausserdem anfuhrt (Tcrgl. den Index unter 
Nur ed->Din Nr. 7097j, ist eins im J. 891, ein anderes im J. 897 verfasst und es kommeo 
dasu noch iwei aus seiner frühereu Zeit, welche er in seiner Geschichte selbst citirl, nämlich 

und eiae dritte, di^ nicht vor dem J. 898 verfasst sein kann; Tergl. Cap. 4. Abschn. 29 
am Ende. 

2) Diese Aussprache, nicht ZubAla, ist so bnchstabirt in einer Randbemerkung des Mänchener 
Codex des Samhddi, die aus den Glossen des Schumunoi xum *lj4dh genommen isL Vergl. 
Hinji Kk. Tom. IV. p. 59. ZubAla ist der Name eines Ortes bei Medina« 
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7. Abb Mubanmed Abdallab ben Abu Abdallah el-Cortubi el-Margdm starb im 
J. 690, iU^t^Lp-t 

8. JGramftl ed-Dln Muhammed ben Ahmed el-Mätarf schrieb sein Bach im J. 766, 
wie Samhädf bemerlit; nach Baß Kh. Nr. 2302 soll er schon im J. 741 gestorben sein. 

9. Abul-Fath Abu Bekr ben ei-Husein Zein ed-Din el-Mardgf gest. im J. 816 
fast 90 Jahre alt, schrieb seine Geschichte nach Haji Kh. Nr. 2713 im J. 766, nach 
Samhüdi im J. 797. 

10. Magd ed-Din Abul-Tfthir Muhammed ben Ja'cüb el-Schirdz( el-Feiruzabädi, 
Verfasser des Cämüs^ gest im J. 817, schrieb auch eine Topographie von Medina 
und der Umgegend. 

Hieran schliessen sich die Werke über die heiligen Gebräuche m5^1ju welche 

meistens auch historisch -topographische Notizen enthalten, von 

11. Abu Abdallah Muhammed ben Ahmed el-AsadI aus dem dritten Jahrhundert, 

12. Abu Abdallah Muhammed ben Ahmed ben Amin el-Akschahiri, gest im i. 
739; Bqji Khalfa Nr. 13163; auch dessen nParadiesgarten" Nr. 6661 wird öfter citirt. 

13. Ibrfthtm ben 'Ali Burhän ed-Din Ihn Farhün, gest. im J. 799. 

14. Abu Abdallah Muhammed ben Abu Bekr Izz ed-Dtn Ibn bamA'a, gest. im 
J. 819. 

Ferner die Lebensbeschreibungen Muhammeds von 

15. Abd el-Malik Ibn Hischäm, gest. im J. 218; mit dem Commeniar des Abd 
el-Rahman el-Suheili^ gest. im J. 581. 

16. Abu Hdtim Muhammed Ibn Hibbdn, gest. im J. 354. 

17. Abul-Farag Abd el-Rahman ben *AI( Ibn el-tiauzi, gest. im J. 597, Ea^i 
KhaifaTSit, 7556, 14296 und ^l^rt? (jsob^ 

Geographische Werke und Reisebeschreibungen von 

18. Abu 'Obeid Abdallah ben Abd el-'Az!z el-Bekri, gest. im J. 487. 
19.: Abul-CAsim Mahmud ben Omar e^Zamachschari, gest. im J. 538. 

20. Abu Abdallah Jäcüt ben Abdallah el-Hamawi, gest. im J. 626. 

21. Muhammed ben Ahmed Ibn bubeir, reiste in den Jahren 579 und 580, gest 
im J. 614. 

22. Abu Abdallah Muhammed ben Muhammed el-Himjarf, gest. im J. 900, Eaji 
Khalfa Nr. 6597; Samhüdi hat das Werk dieses seines Zeitgenossen erst bei dem 
Auszuge in dem Verzeichnisse der Ortschaften benutzt. 

Hiensa kommen noch die älteren Geschichtswerke von Ibn Sa'd,. e!-Wflkidi und 
Ibn Cvteiba, ein neueres von Badr ed-D!n Ibn Farhün, gest. im J. 769, über die Ge- 
schichte seiner Zeit, die verschiedenen Traditionssammlungen nebst dem Commentar 
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des IjMhy gest im J. 544, Haji Khalfa Nr. 12051, dei^ Abu!-. Cteim Suleim&n el- 
Tabarftni, gest. im J. 360, grösseres und mittleres Werk über die. . Tradiiion^leliretf, 
zwei ^chrinen des Muhibb ed-Din Ahmed elrTabari, gest. im Jt694, Hqji Kh. T.II. 
p. 435 und Nr. 6735, und mehrere Schriften des Nawawi. . . ., 

■ Den .nachfolgenden Auszügen liegt der -Hünchener Codex des. Samhüdi zum 
Grunde mit Benutzung des Compendium aus Berlin und Leipzig. 



Im Namen Gottes des barmherzigen und erbarmenden! 

Gottes Heil und Segen über unseren Herrn Muhammed, seine F^miliei M!^^ 

seine Anhänger ! 

Gelobt sei Gott für seine Wohltbaten ! nnd Heil und Segen über unseren 
Herrn Mubammed, den vorzüglichsten seiner Propheten, un4 über seine 
Familie y seine Anbänger und seine Auserwählten! — Ein Mann, dem zu 
gehorchen (^ijd. Gewinn ^ -dem zu widerstreben ein Veriust i^t, hat/micl| ge- 
beten, dass ich aus meiner Schrift betitelt ^^die Verfolgung des Versprecbenii 
über die Geschichte des Hauses des Auserwählten«' einen Auszog machen 
mochte, nfcht zn iimfässend und nicht %ik kurz, nnd da nun jene Schrift wohl 
nie ganz zu Ende geführt werden kann, weil ich darin einen Weg betretet 
habe, wonncb ich Alles umfassen und Alles sammeln wollte, was in den 
verschiedenen Chroniken von Medina, deren ich habhaft geworden bi^, z,e^ 
streut enthalten ist, so habe jcb seinem Wunsche entsprochen, ziunfd als ich 
sah, dass. ' ihm isoi viel daran gelegen-, und ich im. Stande irar, ,yielw zu 
bieten, was man in den bisherigen Oompendien, ja selbst in den- ausfühiilchen 
Werken nicht Ändei: -^ Ich "habe nan in diesem Bnchi^' Alles mit Fleiss 
geordnet tüd ihin'den Titel gegeben ^^ Erfüllung des Versprecbenä über die 
Geschichte des Hauses des Auserwählten ^ , und habe es in acht Capitet 
getheilt ^). 



l)Hielr folgt! 6hl 'MisfllhHfehes'^tnfialtsTertelöhniss der ^Csj^ilel wM» • ^isMliiM Ab- 
schnitte, welshttli wir hier : weglilsseh ; -dei» die U^b^rsdiriftcin im Vertafirf) ied 
' Werkes 'voHtbmm^n. '• ■•■'-• f ^-'---^-yi . . ./..«i:.'-- 
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36. iUAAO^t g^^vxit der feste Panzer. — 37. j^' o^3 die von Steinen umgebene. — 
38. j^j^^ o^i die von Steinfeldern umgebene. -- 39. J^«^^ o!3 die von Pal- 
men umgebene. — 40. käI-nJI die Ebene. — 41. o^^^t^^ »->•*-• die Herrin der 
Länder. — 42. suäLÄJi die heilende. — 43. i^^ 44. '^ 45. y^ und 46. 
^-^Lb die liebliche. — 47. LIaI? das lange Feld. — 48. X4^UJ| die schützende 
oder die beschützte. — 49. sAyXai\ die Jungfrau d. i. die unbesiegte. — 

50. ^^J«it die Jungfrau. — 51. ü^jj«^^ der Engpass. — 52. s^\]*j\ die be- 
rühmte. — 53. j^t^ die siegreiche.— 54. K^ti-'i die beschimpfende, welche 
andere mit Schimpf bestehen lässt. — 55. ^«^Lfiif die zerbrechende, welche 
die Macht ihrer Feinde bricht. — 56. fi^'i^ ^i» die Kuppel des Islam. — 
57. ^,/^\ die Stadt. — 58. ^Uoi^« '^^ die Stadt der Helfer. — 59. *Ut J^.^ iü^ 
die Stadt des Gesandten Gottes. — 60. o^i^' v^'» das sichere Herz. — 61. 
KJU^lt die gläubige. — 62. i^^W« die gesegnete. — 63. ^^yi^^ S^\ |^t^ die 
Wohnung des Erlaubten und des Verbotenen. — 64. f^y^^^ S^^ c&t^ die 
Unterscheidung des Erlaubten und des Verbotenen. — 65. ^^^^ die berei- 
cherte. - 66. ii-^l, 67. ^t^\ und 68. ic^» die geliebte. — 69. s^^l die 
erfreute. ~ 70. x^^i die geheiligte. — 71. w^i^l die behütete. — 72. 
K^^ft^l die beschützte. — 73. ^J^\ die auserwählte. — 74. ^^^ J.>Ju der 
Eingang der Wahrheil, Sure 17, 82. — 75. '^.^l^ eUMe^na d. i. die Stadt. — 
76. Jy- Ji i^^x^ die Stadt des Gesandten. — 77. v^j^ji^ die begnadigte. -^ 
78. wjj^t die beglückte. — 79. ^*a9i\ iX?v-Ul die entfernte Moschee. — SO. 
iUAim» die bedürftige. — 81. iUiUi« die gläubige. — 82. A^i« d^^j f^?^^ die 
Ruhestätte des Gesandten Gottes. — 83. iU^Ui die liebliche. — 84. iujüai 
die geheiligte. — 85. j^^ die sichere. — 86. o^^i^ das zweite Mekka. — 
87. iu^t die feste. — 88. aU? J^^ j>1^ die Zuflucht des Gesandten Gottes. — 
89. M^^ die zuverlässige.— 90. Kä^uJ! die befreite. — 91. 1^:^-3 die voll- 
kommene. — 92. j^^ der Anfang, wegen der Hitze, sowie man sagt: An^ 
fang des Mittags. — 93. ^\j^^ die heisse. — 94. v;^ Jathrib, siehe Nr. 1. — 
95. '^^^i von ^ Ambraduft oder Hügel — 96. />^ verschiedene Lesart 
des vorigen. 



12 FERDINAND WÜSTENFELD, 

10. Abschn. Traditionen , durch welche die Gränzen des heil Gebietes 
weiter hinaus gerückt werden. 

Das heil. Gebiet ist eine Station lang und eine Station breit; eine Station 
ist 4 Parasangen, eine Parasange 3 Meilen , eine Meile 3500 Ellen , eine Elle 
24 Zoll 9 ein Zoll 6 Gerstenkörner neben einander gelegt. Muhammed be- 
stimmte in einem Ausspruche den Umfang des heil. Gebietes , innerhalb desäen 
kein Baum gefallt werden solle ^ auf eine Station ins Gevierte und Kai) ben 
Mälik setzte danach die Gränzsteine auf der Höhe von Dsät el-äeisch, bei 
Muscheiriby auf den Höhen von Machtdh, bei ^^^ Theib und bei el-Hafjft; in 
emer anderen Tradition werden als GrSnzen genannt Wa'tra bis zum Hügel 
el-Muhaddith bis zu den Höhen von Machtdh bis zum Hügel el-Haf)ft bis 
Madhrib el-Cubba bis Dsät el-Geisch. 

1 1 • Abschn. Erklärung der in dieser Gränzbestimmung vorkommende^ 
Namen. 

Dsät el-6eisch ist eine Schlucht am Hügel el-Haftra zwischen Mekka und 
Medina sechs Meilen von Dsül-Huleifa; Omar ben Abd el-'Aztz liess dort 
einen Brunnen und eine Cisteme anlegen und in der Folge wurden daselbst 
auch einige Häuser und eine Moschee errichtet. — Muscheirib liegt zwischen 
Bergen nördlich von Dsät el-6eisch zwischen diesem und den Brunnen von 
el-Dhabü'a, welches ein Lagerplatz bei Jaijal ist. — Machtdh {J^hs^ ist ein 
Berg auf der Hauptstrasse nach Syrien; -|a^I und j*o^\ in anderen Traditio- 
nen sind Tür Schreibfehler zu halten. — el-Hafjä kurz hinter el-Gäba etwa 
sechs Meilen nördlich von Medina. — Theib, ein Berg beinahe eine Station 

nördlich von Medina; man findet auch v^ Theiab geschrieben, dagegen f^ 
Teim ist falsch. — Wa Ira ein Berg östlich von Thaur. — Der Hügel el» 
Muhaddith ist jetzt nicht mehr bekannt. — Madhrib el-Cubba, zwischen dem 
Berge Adhma' und Syrien, etwa sechs Meilen von Medina. 

12. Abschn. Der Grund, warum dies Gebiet in dieser Ausdehnung 
heilig ist. 

13. Abschn. Rechtsfragen, welche hiermit in Verbindung stehen. 

14. Abschn. Anfang und Fortgang der Stadt. 

Nachdem Gott Mekka erschaffen hatte, erschuf er Medina , dann Jerusalem 
und 1000 Jahre nachher die ganze Erde auf einmal. 
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Ketten vor ihm erscheinen solle und er werde ihn zu sich holen lassen. Man 
wollte nun Ibn e!-Zubeir bereden, sich silberne Ketten machen zu lassen und 
sein Kleid darüber zu ziehen, so werde Jaztd seinen Schwur halten und er 
mit ihm Frieden schliessen können; Ihn el-Zubeir verwarf diesen Vorschlag 
und erliess vielmehr eine Aufforderung, ihm selbst zu huldigen. 

Ibn el-'Gauzi: Im J. 62 ernannte Jaztd den OthmAn ben Muhammed ben 
Abu Sufjfin zum Statthalter von Medina und dieser schickte dann eine Ge- 
sandtschaft von Medinensem an Jazld. Als die Gesandten zurückkamen, 
schmähten sie öffentlich auf Jaztd und sagten: »Wir kommen von einem Men- 
schen, der keine Religion hat, der Wein trinkt, zur Ctlher singt und mit 
Hunden spielt; wir erklären ihn für abgesetzt. << el-Mundsir erhob sich und 
sprach: »Freilich hat mir Jaztd ein Geschenk von 100,000 Dirhem gemacht, 
aber dies hält mich nicht ab, euch beizustimmen, bei Gott! er trinkt Wein 
und berauscht sich, so dass er das Gebet vergisst.<t Sie huldigten hierauf 
dem Abdallah ben Handhala el-Gastl und vertrieben den Stallhalter Othmte 
ben Muhammed. Ibn Handhala redete zu dem Volke: j^Ihr Leute! wir haben 
uns nicht eher gegen Jaztd erhoben, bis wir fürchten mussten, vom Himmel 
mit Steinen geworfen zu werden; bei Gott! wenn ich auch keinen Menschen 
auf meiner Seite hätte, würde ich doch glauben, mir bei Gott ein grosses 
Verdienst dadurch zu erwerben. <^ Die Schlacht bei eUHarra war im J. 63. 

et-Wakidi erzählt in seinem Buche über die Schlacht von el-Harra: 
j^Die erste Veranlassung hierzu war, dass Ibn Htnft Verwalter der Staatsgüter 
in Medina wurde; es gab dort damals sehr viele Staatsgüter, so dass Mu'fiwia 
in Medina und seiner Umgebung jährlich 150,000 Last Datteln und 100,000 
Last Getraide emdtete. Zugleich hatte Jaztd den OthmAn ben Muhammed ben 
Abu SuQfln zum Statthalter von Medina ernannt. Ibn Mtnft besuchte nun auf 
seinem Kamel von el-Harra aus die Besitzungen, von denen Mu'äwia Ein- 
künfte bezogen hatte, und eilte von einer zur anderen, ohne dass ihn Jemand 
verhindert hätte , bis er zu den BalhArith ben el-Chazrag kam , deren Oberhaupt 
sich ihm widersetzte, indem er sagte: das kommt dir nicht zu, das ist eine 
Neuerung, die uns zum Schaden gereicht Ibn MtnA machte hiervon dem Emir 
Othmän ben Muhammed Anzeige, welcher zu dreien von den Balhärith schickte, 
die sich auch bereit erklärten, ihm den Eintritt in ihr Gebiet zu gestatten. 
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Tbeil genommen habe; wenn Muslim, der sehr leidend war, sterben sollte, 
so solle Hu9ein ben Numeir el*Saküni das Commando übernehmen. Als die 
Medinenser hiervon Kunde erhielten , gestatteten sie zunächst den eingeschlos« 
senen Omajjaden freien Abzug unter der Bedingung, dass sie keinerlei FeiHd- 
Seligkeiten gegen sie unternehmen wollten, und diese begaben sich nach Wftdil- 
Curä. Marwän schickte indess seinen Sohn Abd el-Malik zu Muslim und Hess 
ihm den Rath geben, auf der Seite von el«-Harra gegen Medina vorzurückeiL 
Von hier erwarteten aber auch die Medinenser den Angriff, wie Wdkidi be- 
richtet, und verschanzten sich hier hinter einem Graben, den sie in 15 Tagen 
aufwarfen, indem die Cureiscb den mittleren Theil von Rätig bis zur Moschee 
der Rotten, die-Medinenser von hier bis zu den Wohnungen der Banu Salima 
und das Corps der Freigelassenen die andere Seite von Rätig bis zu den 
Wohnungen der Banu Abd el-Aschhal übernahmen ^). Muslim lagerte sich bei 
Wäkim und nachdem er drei Tage lang vergebens zur Uebergabe aufgefordert 
hatte und den Angriff beginnen wollte, machten die Belagerten selbst am 
vierten Tage einen Ausfall. Der kranke Muslim liess sich auf einem Sessel 
mitten zwischen die beiden feindlichen Partheien tragen und forderte dann 
seine Truppen auf, nun für ihren Feldherm zu kämpfen. Die Medinenser er^ 
rangen mehrere Vortheile, namentlich drängte Ihn Handhala die Syrische Rei- 
terei zurück, und sie waren nahe daran, die Syrer gänzlich in die Flucfit zn 
schlagen, als sich im Innern der Stadt ein Geschrei erhob, das sie zum eiligen 
Rückzuge veranlasste. Nämlich Marwän hatte einen der Banu Häritha über- 
redet, einer Abtheilung Syrer den Durchgang durch sein Haus zu gestalten, 
auf diese Weise kamen sie zunächst zu den Wobnungen der Banu Abd el- 
Aschhai und nun nahm der Kampf und das Blutbad innerhalb der Stadt semra 
Anfang. Die Anführer der Medinenser eilten von verschiedenen Seiten herbei : 
Abdallah ben Handhala stand mit seinem Corps bei el-9&urein, Abdallah ben 
Mutf bei Dsubäb, Ihn Abu Rabfa bei Butbän, Ibn Hurmuz suchte mit dem 
Corps der Freiwilligen den Graben zu decken; Ibn Mutl' kämpfte, bis er mit 
sieben seiner Söhne getödtet wurde ^}. Den verrätherischen Banu Häritha 

1] Hierzu ist besonders Cap. 5. Abschn. 4. zu vergleichen. 
2] Dies ist ein Irrthum des Berichterstatters bei Ibn el-&auzi, vielleicht eine Ver- 
wechslung mit Ibn Handhala, denn Ibn Mutf war nachher noch Statthalter des 
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Dann setzte er hinzu: o wüsste ich doch, wann das Feuer im Lande Jemen 
vom Berge el-Wirftk ausgehen wird, welches die Nacken der Kamele^ die 
bei Bo^rli lagern , erhellen wird wie das Tageslicht ! — Der Berg el-WirAk 
liegt nach elSekri im Gebiete der Banu Asad etwa 16 Meilen von Medina 
nach Mekka zu; nach anderen wird er für einerlei mit Warc&n oder Waricta 
erklärt, der in derselben Gegend liegt; in einer anderen Tradition wird dafär 
Raküba genannt, welches ein Hügel in der Nähe des Warc&n ist; in einer 
dritten Tradition kommt dafür Rflmän vor, welches durch den Brunnen Rttma 
in der Nähe von Medina erklärt wird. 

Dieser Ausruf Muhammeds wird nun auf ein Ereigniss bezogen, wel* 
ches über 600 Jahre später stattfand. Am letzten Tage des ersten (jomAd< 
im J. 654 (1. März 1169) wurde zu Medina ein Erdbeben verspürt, anfangs 
nur gelinde, so dass manche nicht einmal etwas davon merkten, ungeachtet 
sich die Stösse am folgenden Tage mehrmals wiederholten, bis am Dienstag 
den dritten des zweiten Gum&dä (4. März) die Stösse so zunahmen, dass sie 
von Jederman deutlich empfunden wurden. Im letzten Drittel der nächsten 
Nacht erfolgte dann eine so heftige Erschütterung, dass alle Menschen in die 
höchste Angst und Aufregung versetzt wurden, und dies dauerte die Nacht 
hindurch bis zum Freitag und war von einem Getöse begleitet heftiger als 
der Donner; die Erde bewegte sich wellenförmig, die Mauern wankten und 
es wurden an einem Tage, die Nacht ungerechnet, achtzehn Bewegungen 
wahrgenommen, wie el-Castaläni erzählt. Nach el-Corlubi ging das Feuer 
von Higftz von Medina aus und begann mit einem heftigen Erdbeben in der 
Nacht auf den Mittwoch, welches bis zum Freitag Mittag dauerte, wo es ruhig 
wurde. Das Feuer war sichtbar nach den Wohnungen der Banu Cureidha so 
seitwärts von el-Harra und erschien in der Gestalt einer grossen Stadt von 
emer Mauer umgeben mit Zinnen, Festungsthürmen und Kirchlhürmen und 
man sah Männer, welche darin Befehle ertheilten; kam es an einen Berg, so 
ging es darüber hinweg und zerschmelzte ihn; aus der Mitte kam es wie ein 
Strom heraus, roth und blau, mit einem Getöse, wie das Getöse des Donners; 
es trieb Felsen vor sich her bis an den Lagerplatz der Caravane von 'Irflk, 
wo es davon einen Damm aufhäufle, der sich zu einem grossen Berge ge- 
staltete und so kam das Feuer bis in die Nähe von Medina; und bei alle dem 
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fühlte man in Medina einen kalten Luftzug. Das Feuer war von einem Toben 
begleitet^ wie das Toben des Meeres und ein Augenzeuge versichert , dass 
er es in einer Entfernung von fast fünf Tagereisen habe in die Luft aufstei- 
gen sehen und dass er gehört habe^ es sei auch zu Mekka und auf den 
Bergen von Bo9rä beobachtet worden. el-Nawawl, der damals 23 Jahre alt 
in Damascus seinen Studien oblng^ berichtet, dass die Kunde von dem Er- 
scheinen dieses Feuers sich unter allen Bewohnern von Syrien verbreitet habe. 
Abu Schflma erzählt aus einem Briefe des Scherlf Sinän, Cftdhi von Medina, 
dass in der Nacht auf den Mittwoch am dritten des zweiten Gumädä im letzten 
Drittel der Nacht ein heftiges Erdbeben entstanden sei , das alle in Bestürzung 
gebracht habe; es währte diese Nacht hindurch und an dem nächsten Tage 
erfolgten 10, oder nach anderen 14 Stösse; einmal, fährt er fort, als wir 
bei dem heiligen Grabe versammelt waren, kam ein solcher Stoss, dass die 
Kanzel davon erbebte und wir von dem Eisen, welches daran ist, einen Ton 
hörten, und die Leuchter des Heiligtbums schwankten. ei-Cäschfini setzt 
hinzu: am dritten Tage, den Freitag, wurde die Erde so stark erschüttert, 
dass der Ruheplatz der Moschee erbebte und vom Dache derselben ein hef- 
tiges Krachen gehört wurde. — Culb ed-Dtn berichtet : Freitag Mittag erliob 
sich an dem Orte, wo das Feuer entstanden war, ein dicker Rauch in die 
Luft, der die ganze Gegend mit seiner Schwärze bedeckte, und als die Fin* 
sterniss recht dicht geworden war und die Nacht anhub, ergossen sich die 
Strahlen des Feuers und zeigten das Bild einer grossen Stadt nach Süden 
hin. Der Cädhi Sinftn erzäblt weiter: Ich begab mich hierauf zu dem Emir 
'Izz ed-Dtn Munlf ben Scheicha und sprach zu ihm: »Jetzt naht sich nna die 
Strafe , wende dich zu Gott 1 ^ Da schenkte er allen seinen Sklaven die 
Freiheit und gab allen Leuten das mit Unrecht genommene zurück. el-Cftschfinf 
setzt hinzu: und er hob den Zehnten auf. Dann ging der Emir zu dem Grabe 
des Propheten hinab und verweilte die Nacht auf den Freitag und die Nacht 
auf den Sonnabend in der Moschee mit allen Einwohnern von Medina. selbst 
den Frauen und Kindern, keiner blieb in seiner Wohnung, alle kamen in den 
Tempel, verweilten hier die Nacht, warfen sich zur Erde und weinten, wan- 
•delten um das beilige Grab mit entblösstem Haupte und bekannten ihre Sünden, 
indem sie Gott anriefen und ihren Propheten um Schutz anflehten. el-Cutb 

C2 
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berichtet: Als dies der Emir von Medina sah, legte er sein hartes Wesen ab 
nnd wurde nachdenklich; er gab das mit Unrecht genommene znrück, liess 
sich durch die innere Stimme leiten^ zeigte Reue nnd Bekehrung nnd schenkte 
allen seinen Sklaven die Freiheit; auch die Medinenser nahmen sich emstiicb 
vor^ von ihrem Misstrauen und sündhaften Treiben abzulassen, und sie nah* 
men ihre Zuflucht zu Gott^ indem sie sich vor ihm niederwarfen und seine 
Gnade anflehten. Der Emir kam von dem Schlosse herab in Begleitung des 
Cddhi Sinän und der Vornehmen der Stadt , sie flüchteten zu dem heiligen 
Grabe und verweilten die Nacht insgesammt, selbst Frauen und Kinder^ in 
der Moschee. Da wandte Gott dieses grosse Feuer von ihnen ab gen Norden 
und sie wurden von der Angst befreit So zog dieses Feuer von seinem 
Ausgange und floss in ein grosses Feuermeer und wandte sich in das Thal 
Oheilijjtn und die Einwohner von Medina sahen es von ihren Häusern , als 
wenn es, vor ihnen wäre; es wandte sich von seinem Ausgange nach Norden 
hin und dauerte , wie die Historiker sagen , drei Monate lang. 

Cutb ed-Din el-Caslaldni . welcher über dieses Feuer ein besonderes 
Buch geschrieben hat, lebte zu jener Zeit, hielt sich jedoch in Mekka auf, 
sodass er nicht dabei zugegen gewesen ist. Er sagt: Das Feuer fing an 
Freitag den 6. des zweiten Gumftdä und dauerte bis zum Sonntag den 27. 
Ragab, wo es zu flammen aufhörte, die ganze Dauer betrug also 52 Tage«i 
Weiterhin sagt er aber, dass es auf einige Tage verlöscht^ dann aber wieder 
erschienen sei und sich dies noch mehrmals wiederholt habe, dass man aber 
nun glaube, es werde nicht wieder anfangen, wiewohl es noch im Verhör-* 
genen brenne. Er fährt dann fort nach dem Berichte glaubwürdiger Personen: 
Der Emir von Medina schickte eine Anzahl Reiter nach jenem Feuer aus, nm 
Nachricht über dasselbe einzuholen; die Pferde wagten indess nicht ihm nahe 
zu kommen, die Mannschaft ging also zu Fuss und suchte sich ihm zu nähern; 
aber es warf Funken aus wie dickes Holz und sie konnten seiner wahren 
Beschaffenheit nicht auf den Grund kommen. Der Emir suchte sich darauf 
selbst eine genauere Kenntniss davon zu verschaffen und soll sich ihm auf 
zwei Steinwurfweiten genähert haben ^ dann konnte er aber nicht weiler voe-i 
drmgen wegen der Hilze des Erdbodens, weg^n der Steine, die wie eiserne 
Nägel waren, unter denen das Feuer sich hinzog, und wegen der aufstei- 
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genden Flammen, die ihm entgegen kamen; aber er sah ein Feuer wie un- 
bewegh'che Berge und eine Menge beweglicher Hügel , welche Schaum von 
Steinen auswarfen, wie wenn die Wogen des Meeres unter sich zusammen- 
stürzen. Zu der Hitze kam noch ein schwarzer Staub, der die Gegend er* 
fiillle, sodass man hätte glauben sollen, dass Sonne und Mond verfinstert 
wären, wenn ihnen die Pracht über die Länder zu leuchten genommen wird, 
und wäre Gottes Schutz nicht gewesen, so hätte es Thiere, Pflanzen und 
Steine, die es erreicht hätte, verzehrt. 

Diesem widerspricht in etwas der Bericht des öamäl ed-Din elr-Matari^ 
welchen er aus dem Munde des 'Um ed-Dtn Sangar el-Izzf, eines der Frei- 
gelassenen des Emir 'Izz ed-Dln Munif ben Scheicha, Herren von Medina, 
hörte, der ihm folgendes erzählte: Einige Tage nach dem Erscheinen des 
Feuers sandte mich mein Herr, der Emir 'Izz ed-Dtn, mit einem Araber aus, 
(wir waren beide beritten}, und sagte zu uns: nähert euch diesem Feuer 
und sehet zu, ob einer ihm nahe kommen kann, denn die Leute fürchten sich 
vor ihm wegen seiner Grösse. Ich zog also mit meinem Begleiter hinaus, 
bis wir in die Nähe des Feuers kamen, aber wir empfanden keine Hitze 
davon; ich stieg vom Pferde ab und ging weiter, bis ich nahe dabei war, es 
verzehrte Felsen und Steine; da nahm ich einen Pfeil aus meinem Köcher 
und hielt mit ausgestrecktem Arm die Spitze ins Feuer, aber ich empfand 
davon weder Schmerz noch Hitze, und die Spitze brach ab, ohne dass das 
Holz verbrannte; hierauf kehrte ich den Pfeil um und steckte die Federn 
hinein, da verbrannten die Federn und das Holz blieb unversehrt. — Vorher 
hat el-Matarl erzählt, dass das Feuer alles verzehrte, was es erreichte, Berge 
und Steine, nur Bäume verzehrte es nicht; und, setzt er hinzu, ich erkläre 
mir dies daraus, dass der Prophet die Bäume Medinas für heilig erklärt hat, 
so dass es also die Bäume nicht verzehrte, da alle erschaffene Dinge ihm 
gehorsam sein müssen. 

el-CMtaläni berichtet ferner: Dieses Feuer iiess sich in seinem Laufe 
mcht aufhalten, bis es nach el-Haira und Wädil-Schadhflt kam, es vernichtete, 
was es traf und schmelzte , was ihm vorkam , grüne Bäume und Steine , durch 
die Stärke der Flamme; seine östliche Seite reichte zwischen die Berge, wo 
es sich wandle und dann still stand, seine Nordseite, welche dem heiligen 
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Gebiete zugekehrt war^ reichte bis an den Berg Wa'tra in der Nähe der Ost- 
seite des Berges Ohod und ging bis nach Wftdil-Schadhdt an der Seite des 
Wddi Hamza und setzte dann seinen Weg fort, bis es dem Heiligthume des 
Propheten gegenüber still stand und verlöschte. 

Abu Schftma berichtet nach dem Briefe des Cädhi Sinftn el-Huseinf, dass 
der Fluss des Feuers in dem Wädil - Schadhät herabkam ^ bis er dem Berge 
Ohod gegenüber war; das Feuer kam dem Steinfeld eU'Oreidh ganz nahe, 
so dass die Menschen vor ihm in grosse Furcht geriethen^ dann blieb seine 
nach Medina gekehrte Spitze stehen und es verlöschte auf der Seite von eU 
'Oreidh und wandte sich wieder nach Osten. Dies dient zur Bestärkmig 
dessen y was Cutb ed-Dtn erzählt, und wird durch die noch vorhandenen 
Spuren bestätigt. Eine Frau erzählte, dass sie bei dem Scheine dieses Feuers 
bei Nacht oben auf den Dächern der Häuser gewebt hätten. Es wird ver- 
sichert, dass dieses Feuer von Mekka aus und in der ganzen Wüste bis nach 
Janbu' hin gesehen sei, und Abu Schäma hörte von einem glaubwürdigen 
Manne ^ dass man zu Teimft bei seinem Lichte (Nachts) habe schreiben kön- 
nen, und er selbst versichert, dass es zu Damascus wie bei einer Sonnen- 
oder Mond-Finstemiss gewesen sei und dass sie dort darüber sehr verwundert 
waren, bis sie die Nachricht über jenes grosse Feuer erhielten. 

Die Geschichtschreiber sagen ^ dass dies Feuer vom in einem Thale 
Namens Wftdil-Oheilijjtn zuerst erschienen sei. Badr ed-Dm lim Farktn 
erzählt: Es floss von Wädil-Oheilijjtn, weiches östlich von Medina auf dem 
Wege nach el-Suwfirika liegt , in einem fort von früh Morgens bis Nachmit- 
tags. el-Culb el-CastcUäni giebt an: Es nahm seinen Anfang eine miltel- 
mässige Tagereise östlich von Medina bei einem Orte Namens Cft' el-HeUA in 
der Nähe der Wohnsitze der Banu Cureidha östlich von Cubd, zwischen den 
Cureidha und einem Orte Namens Oheilijjtn und breitete sich von diesem 
Ca' (Feld) in der Richtung nach Osten aus bis in die Nähe von Ohellijjtni 
dann wandte es sich gegen Norden fliessend, bis es an einen Ort Namens 
Curein el-Amab (kleiner Hasenberg} kam nahe bei der Gränze (des heiligm 
Gebietes}, hier stand es still, verlöschte und kehrte um. Die Geschicht- 
schreiber melden: So lange dieses Feuer sichtbar war, verzehrte es Steine 
und Berge und nahm einen raschen Lauf in einem Bette, dessen Länge vier 
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Parasangen^ dessen Breite vier Meilen beträgt ^ in einer Höbe von andertbalb 
Manneslängen; wäbrend es über die Oberfläche der Erde hinfloss, schmolzen 
die Felsen ) dass sie Mie Blei wurden, und wenn sie nicht mehr brannten, 
wurden sie schwarz ^ nachdem sie roth gewesen waren. Von diesen ge- 
schmolzenen Steinen sammelte sich am Ende des Thaies, wo es an el-Harra 
reicht, eine solche Menge, dass sie das Wftdil-Schadhftt bis an die Seite des 
Berges Watra in der Mitte durchschnitten, so dass dieses Thal von einem 
hohen Damme von Steinen, die in dem Feuer geschmolzen und geformt 
waren, eingeschlossen wurde, ähnlich dem Damme des Dsül- Gar nein, den 
Niemand zu beschreiben vermag und der für Menschen und Thiere unzu- 
gänglich ist. el-Castaläni sagt: Mehrere Personen, auf deren Aussage man 
sich verlassen kann, haben mir erzählt, dass die Steine, welche das Feuer 
auf der Erde zurückliess, von dem ursprünglichen Boden die Höhe einer 
langen Lanze erreichten. Hierdurch wurde, wie die iSeschichtschreiber mel- 
den, Wftdil-Schadhftt abgeschnitten und die Fluth, als sie bei Regenwetter 
eintrat, hinter jenem Damme eingeschlossen, so dass ein See entstand, so 
weit das Auge reichte. Im Jahre 660 brach der Damm wegen der Menge 
des Wassers, welches sich dahinter gesammelt hatte, und es ergoss sich in 
das erwähnte Wddi zwei volle Jahre lang, im ersten Jahre füllte es beide 
Seiten des Wftdi, im zweiten weniger. Ebenso brach der Damm im ersten 
Zehnt nach dem Jahre 700 und das Wasser floss ein volles Jahr und darüber, 
und noch einmal inj. J. 734, als es in el-Higftz anhaltend heftig geregnet 
halte, wo dann das Wasser zu beiden Seiten des Dammes und weiter hin bis 
an den Berg Wa'tra eine bedeutende Höhe erreichte, und es hätte nur noch 
einen Fuss zu steigen brauchen, so wäre Medina überschwemmt worden; die 
Leute standen vor dem Thore von el-Baki' auf einer Anhöhe und beobachteten 
und hörten das Brausen des Wassers. 

Wunderbar, dass in demselben Jahre, wo dieses Feuer entstand, nach- 
dem es erloschen war, die grosse Moschee abbrannte und der Tigris so sehr 
anschwoll, dass der grösste Theil von Bagdad unter Wasser gesetzt und der 
Pallast des Wezirs zerstört wurde. Im Anfange des nächstfolgenden Jahres 
ereignete sich dann das grosse Unglück, dass Bagdad von den Tataren einge- 
nommen und der Chalif el-Musta'^im ermordet wurde; über 30 Tage dauerte 
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das Gemelzel in Bagdad, dabei wurden die kostbarsten Bücher den Thieren 
unter die Füsse geworfen; die iiohe Schule eI-Muslan9iria ward zu Pferde- 
ställen eingerichtet und die Bücher gleich Backsteinen verwandt, um Wände 
zu erriditen. 

Der Verfasser führt hier zur Vergleichang^ die Stelle aus Ibn bubeirs Reisen an, 
welche vom Ätna handelt, the travels of Ibn Jubair , ed, by Wrighty p. 331 fg., wo 
das fehlende Wort pag. 332, 1 \öym^ zu ergänzen ist; in der fllnftcn Zelle lauten die 

Worte bei Samhadl kä^^ksoc ^a ^,i\h iü^ v^y^^ ~ Sowohl die oft erwähnten 
schwarzen Steine, als auch mehrere Namen von Orten und die daran geknüpften Sagen 
scheinen darauf hinzudeuten, dass in früheren Zeiten in Arabien mehrmals vulkanische 
Ausbrüche stattgefunden haben, und es ist wahrscheinlich, dass an solchen Orten der 
Feuerdienst seinen Ursprung hatte. Hierher gehört z.B. die Erzählung von den Jüdi- 
schen Priestern, welche nach der Bekehrung des Tubba' das in Jemen verehrte Feuer 
auslöschten, und die im folgenden von Samhüdi und von anderen Schriftstellern in 
verschiedener Weise erzählte Begebenheit, welche sich zu Muhammeds Zeit in der 
Nähe von Medina zutrug. 

Als die Tochter des Chälid ben Sinän zu Muhammed kam, sagte er: 
Dies ist die Tochter des Propheten, den sein Volk gesteinigt hat. Ibn Schabba 
erzählt die Geschichte in folgender Weise: In el-Higftz war ein Feuer, welches 
das Feuer von el-Hadathän genannt wurde, in einem Steinfelde im Gebiete 
der Bann 'Abs^ bei dessen Scheine die Kamele Nachts in einer Entfernung 
von acht, nach anderen von drei Tagereisen auf die Weide geführt werden 
konnten; öfter kam daraus eine Schlange hervor, welche alles, was ihr vor- 
kam, verzehrte und dann zu ihrem Orte zurückkehrte. Da sandte Gott den 
Chldid ben Sinän hin, der sprach zu seinem Volke: Gott hat mir befohlen, 
dieses Feuer auszulöschen, welches euch so viel Schaden zufügt, aus jeder 
Familie soll ein Mann mich begleiten. Er ging dann mit ihnen hinaus, bis 
er an das Feuer kam; hier zog er um sie eine Linie und sprach, wenn einer 
von euch diese Linie überschreitet, so wird er verbrennen, auch dürft ihr 
mich nicht bei Namen rufen, sonst muss ich sterben. Er fing nun an auf 
das Feuer loszuschlagen, indem er einen Zauberspruch sprach, bis es dahin 
zurückkehrte^ woher es gekommen war, und er folgte ihm, bis er es in der 
Mitte des Steinfeldes in einen Brunnen hineintrieb, aus dem es seinen Aus- 
gang hatte. Chälid stieg hinab, einen Stock in der Hand, da kamen ihm 
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theilte sieb in 72 Sprachen; das Arabische lehrte Gott dem 'Amitk und Tamiy 
Söhnen des Lud ben Säm, dem 'Ad und 'Abtl, Söhnen des 'Au^ ben Iram 
ben Säm, dem Thamüd und öadts, Söhnen des 6dnik ben Iram ben Sdm, 
und dem Cantür ben 'Äbir ben Schälich ben Arpachschad ben SSan. 'Abfl 
liess sich in Jathrib nieder; Jathrib war der Name eines Sohnes des 'Abtl; 
und als sie von dort durch die 'Amalikiter vertrieben wurden, zogen sie nach 
Mahja'a auf dem Wege nach Mekka sechs Meilen vom Meere, wo sie von 
einem Platzregen überfallen wurden, der die Gegend unter Wasser setzte, 
wesshalb der Ort den Namen el-äuhfa d. i. der Pfuhl erhielt. — Jäcüt nennt 
als die ersten Bewohner Medinas, welche dort das Feld bestellten, Palmen 
pflanzten und Häuser und Burgen bauten, die 'Amalikiter, Nachkommen des 
'Amläk ben Arpachschad ben Sftm ben Nüh; sie breiteten sich dann aus und 
nahmen das Land zwischen el-Bahrein und 'Omftn und ganz Higäz bis nach 
Syrien und Aegypten in Besitz und die Tyrannen von Syrien und die Pha- 
raonen von Aegypten stammten von ihnen ab. Ein Stamm von ihnen Namens 
(jftsehim lebte in el-Bahrein und 'Omftn; zu Medina wohnten von ihnen die 
Banu Haf und ßanu Matrawtn}, und ihr König in el-Higftz war el-Arcam 
ben Abul-Arcam. — Als Moses mit mehreren Israeliten die Pilgerfahrt nach 
Mekka machte, blieben einige von ihnen auf der Rückreise in Medina, da sie 
hier den Ort zu erkennen glaubten, wo nach der Beschreibung der Thora 
der letzte der Propheten auftreten werde; sie Hessen sich an der Steile des 
nachherigen Marktplatzes der Banu Keinukft' nieder und es gesellten sich zn 
ihnen mehrere Araber, welche zu ihrer Religion zurückkehrten. — In diese 
Zeit gehört noch eine andere Sage. Moses machte mit seinem Bruder Härün 
die Pilgerfahrt; als sie an Medina vorüberkamen, fürchteten sie sich vor den 
dortigen Juden; sie zogen heimlich vorüber und lagerten am Berge Ohod. 
Hier ereilte Hdrün der Tod; Moses grub ihm ein Grab und sprach zu ihm: 
»lieber Bruder! siehe, du musst sterben <<. Hftrün stand auf, legte sich in das 
Grab und verschied , worauf ihn Moses mit Erde bedeckte. — Die vorherr«* 
sehende Meinung ist aber, dass die Amalikiter die ältesten Bewohner von 
Medina waren. Zwei Stämme derselben, deren einer verschieden q^uo ^'n 



1) i^Ji^j^^ weiter anten und in dem Auszüge nur ^Lm Meter. 
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oder J^ÄO Qa'l, der andere Fälech genannt wird, wurden von David bekriegt, 
der ihnen 100,000 Weiber abnahm, sie starben aber an einer Wurmkrankheit 
am Halse und ihre Gräber sind die in der Ebene und am Berge in der Gegend 
von el-Gurf drei Meilen von Medina. Nur eine Frau Namens Zuhra blieb 
am Leben, starb aber auch in derselben Gegend und an derselben Krankheit, 
als sie später in ihre Heimath zurückkehren wollte. 

Nach einer anderen Ueberlieferung wohnten die Banu Haf, Matar und 
el-Azrak zwischen den Bergen Machtdh, Guräb el-Dhft'da, el-Ca9d9tn und 
Oh od und hier sind noch Ueberreste ihrer Wohnungen; bei Gammft Umm 
Chftlid in Wädil-'Akik wurde ein Grab gefunden mit einer Inschrift, die ein 
Mann aus Jemen also las: ^^Ich bin Abdallah, der Gesandte des Gesandten 
Gottes Salomo Sohn Davids an die Bewohner von Jathrib.^ 'Omeir ben Suleim 
el-Zureki erzählt: Als wir el-Gammä hinaufzogen, fanden wir ein Grab und 
daneben zwei Steine mit Inschriften, die wir nicht lesen konnten; wir wollten 
sie mitnehmen, aber der eine war zu schwer und wir liessen ihn liegen, den 
anderen nahm ich mit mir und zeigte ihn den Juden und Christen, aber auch 
sie konnten die Schrift nicht lesen. Ich behielt ihn bei mir, bis zwei Männer 
aus Mäh nach Medina kamen, die fragte ich und sie lasen die Schrift: ^^ich 
bin der Diener Gottes el-Aswad ben Sawäda, der Gesandte des Gesandten 
Gottes 'hi ben Marjam (Jesu, Maria's Sohn} an die Bewohner der Ortschaften 
von 'Oreina. 

Ibn Zabdla überliefert nach 'Orwa ben el-Zub'eir: Die Amalikiter hatten 
sich ausgebreitet, bewohnten Mekka, Medina und ganz Higftz, waren aber 
sehr übermülhig geworden; als nun Gott dem Moses den Sieg über Pharao 
schenkte, unterwarf er Syrien und rottete die Kananiter aus, dann schickte 
er ein Heer nach Higftz gegen die 'Amalikiter und befahl, keinen von ihnen 
am Leben zu lassen, der das mannbare Alter erreicht habe. Sie tödleten 
nun alle, selbst den König el-Arcam ben Abul-Arcam, und liessen nur einen 
seiner Söhne am Leben, den sie wegen seiner Jugend und Schönheit ver- 
schonten, indem sie Moses selbst über ihn entscheiden lassen wollten. Sie 
nahmen ihn desshalb mit sich, allein Moses war unterdess gestorben und die 
Israeliten erklärten: ihr seid ungehorsam gewesen, da ihr dem Befehle unseres« 
Propheten zuwider gehandelt habt, wir werden euch nie wieder in unser 

D2 
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Land hineinlassen. Die Truppen erwiederten: wenn ihr uns zurückweist, so 
giebl es kein besseres Land als das, wober wir eben kommen. Higäz war 
nämlich damals sehr bäum- und wasserreich, sie kehrten also wieder um 
und Hessen sich in Higäz nieder. — el^-Tabari dagegen ist der Meinung, 
dass die Israeliten erst nach Higdz gekommen seien, nachdem Bucht Na^r 
(Nebukadnezar) ihr Land unterjocht und Jerusalem zerstört hatte. 

JäcM erzählt, dass der Beherrscher von Rüm, nachdem er die Israeliten 
besiegt und Syrien unterworfen hatte, um eine Frau von den Banu Hdrün 
angehalten habe; wiewohl nun nach ihrer Religion die Verheirathung mit 
Christen verboten ist, willigten sie doch aus Furcht ein, und baten ihn, ihnen 
die Ehre zu erzeigen und zu ihnen zu kommen. Als er dann kam, über- 
fielen sie ihn mit seinem Gefolge und flohen nach Higäz, wo sie sich nieder- 
liessen. Der Stamm der Cureidha behauptet, dass sie, als die Griechen 
Syrien erobert hatten, mit ihren Verwandten el-Nadhtr und Hadal aus Syrien 
geflüchtet seien, um sich mit den Israeliten in Higäz zu vereinigen. Der 
König von Rüm Hess ihnen nachsetzen, die Truppen konnten sie aber nicht 
einholen, kamen vielmehr bei Thamad vor Durst um, woher dieser Ort zwi- 
schen Syrien und Higäz den Namen Thamad el-Rüm d. i. Hungerquelle der 
Rüm erhielt. 

Ibn Zabäla fährt nach der obigen Stelle fort: Die Israelitischen Truppen 
nahmen von Medina Besitz, soviel sie Lust hatten, d. h. sie breiteten sich aus 
und bauten sich an; der grösste Theil wohnte in Zuhra, sie hatten aber auch 
Besitzungen in el-Säfila (der Niederung); Zuhra ist ein ebenes Feld zwischen 
el-Harra (dem Steinfeld} und el-Säfiia, wo es an el-Caff gränzt; ihre Haupt- 
niederlassung war aber Jathrib am Zusammenflusse der Wasserstrassen, wo 
es an Zagäba gränzt. Jathrib war ein langer Lagerplatz, wo der Vortrab 
des Heeres sich sammelte und Abends pflegten sie in einem Dorfe von Jathrib 
70 braune Kamele, ausser denen von anderen Farben, zu versammeln. Nach 
diesen zogen die Cureidha aus mit ihren Verwandten den Banu Hadal und 
'Amr, Söhnen von el-Chazra^ ben Dharfh ben el-Sabt ben el-Jasa' ben Sa'd 
ben Läwi ben öabar ben el-Nahhäm ben 'Äzar ben 'Aizar ben Härün ben 
Imrän und el-Nadhtr ben el-Nahhäm ben el-Chazrag ben el-Dharih; sie folg- 
ten ihren Spuren und Hessen sich in dem Hochlande nieder in den beiden 
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Thälern Mudseinib und Mahzür. Die Banu el-Nadhir nahmen Mudseinib in 
Besitz und waren die ersten^ welche dort im Hochlande Brunnen gruben and 
Grundstücke anbauten; bei ihnen siedelten sich einige Stämme der Araber an, 
nahmen sich Grundstücke und bauten sich Burgen und Wohnungen. — Die 
Cureidha behaupten Nachkommen des Propheten Schu eib (Jethro) zu sein. 

Ibn Zabäla sagt: Zu den Arabern , welche in Medina bei den Juden 
wohnten y bevor die Stämme el-Aus und el-Chazrag aus Jemen dorthin kamen, 
gehören die Banu Oneif, ein Zweig der Bali, nach anderen indess Ueber- 
bleibsel der 'Amalikiter; ferner die Banu Muzeid^}, ein Zweig von Bali, die 
Banu Muä.wia ben el-Hä.rith ben Buhtha ben Suleim und die Banu Gradsmft 
aus Jemen. Die Stärke der Medinenser bestand in ihren Burgen, worin sie 
sich gegen ihre Feinde vertheidigten ; die Banu Oneif besassen in Cubä die 
Burg el-Agaschsch bei dem Brunnen Läwa, zwei Burgen zwischen den Gütern 
el-Mäja und el-Cääm und mehrere Burgen bei dem Brunnen 'Adsk. 

Zu den Jüdischen Stämmen, welche zu der Zeit, als die Aus und Chazrag 
nach Medioa kamen, dort ansässig waren, gehören die Banu eUCa9!9 und die 
Banu Nägipa, welche in Cubä bei den Banu Oneif wohnten. In Cnhk wohnte 
ein Jude von den Banu el-Nadbtr, welcher die Burg 'Ä9im besass an der 
Stelle des nacbberigen Hauses des Buw.eima ben Husein ben el-SMb ben Abu 
Lubäba; darin war der Brunnen Cubä. Nach anderen waren die Banu Nägi9a 
ein Jemenischer Stamm, der seinen Wohnsitz in dem Thale der Banu Hartoi 
hatte, bis sie Omar ben el-Chatläb nach der Moschee el-Falh versetzte. — 
Die Banu Cureidha hatten mehrere Burgen, wie die des Zabtr ben Bütä ei- 
Curedhf an der Stelle der nachherigen Moschee der Banu Cureidha, und die 
Burg des Ka'b ben Asad mit Namen BalhS,n auf der Besitzung el-Schagara, 
später el-Schugeira genannt. Bei den Cureidha lebten ihre oben erwähnten 
Verwandten, die Banu Hadal und 'Amr; Hadal hatte seinen Namen daher, 
weil er die Lippe lang hängen Hess, er hatte zwei Söhne Sachtt und 
Hunabbih, und zu seinen Nachkommen gehören Thalaba und Oseid, die Söhne 
des Sa ja, Asad ben 'Obeid und Riffta ben Samuel — Die Banu el-Nadhtr in 



1) Diese Aussprache ist an einer Stelle durch die Vocalzeichen angegeben, an 
anderen Stellen kommt dafür \XajA Marthad und iAj^ Jaztd vor. 
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el-Naw&'im (d.i. Gärten), von denen Ka b ben el-Aschraf abstammt, hatten eine 
Burg auf dem Gute Fddhiga, eine Burg in der Gasse el«-Hdrith hinter dem Schlosse 
des Ibn Hischftm unterhalb der Banu Omajja ben Zeid, die dem 'Arar heü 
(jih&sch gehörte, und die Burg el-Buweila. Nach Wäkidi waren die Nieder- 
lassungen der Banu el-Nadhtr in der Gegend von el-Gars; dies ist so zu 
verstehen, dass sie in el-Nawft'im wohnten und ihre Besitzungen sich bis in 
die Gegend von el-Gars und el-^dfia ausdehnten; auch in Gifäf hatten sie 
Niederlassungen, weil Fddhiga dazu gehört. Ich selbst, sagt Samhüdf, habe 
in el-Harra östlich von el-Nawä'im Ueberreste von Burgen und einem Dorfe 
gesehen in der Nähe von Mudseinib, die offenbar zu ihren Niederlassungen 
gehörten; was südlich davon liegt und östlich von el-Ahn, gehört zu den 
Niederlassungen der Banu Omajja ben Zeid. — Die Banu Muzeid bewohnten 
die nach ihnen benannte Burg mit einem Brunnen, die nachher die Bann 
Chatma inne hatten und wo der Garten des Ibrahim ben Hischäm ist. — Die 
Banu Mu äwia bei den Banu Omajja ben Zeid. — Die Banu Mftsika in der 
Nähe der Stiftung des Marwdn ben el-Hakam, wo sie an die Stiftung des 
Propheten gränzt; sie hatten zwei Burgen in dem Dorfe el-Caff, wovon man 
westlich von el-Huseinijjät noch Ueberreste sieht. — Die Banu Muhamman in 
dem nach ihnen benannten Orte besassen das Gut Chunftfa; einer von ihnen 
hatte zur Zeit des Heidenthums einem anderen die Hand abgehauen und der 
Verstümmelte verlangte als Sühne für seine Hand dieses Gut Chunäfa; der 
Thäter wollte sich indess darauf nicht einlassen, sondern machte ein Loch in 
die Wand seiner Wohnung, steckte seine Hand hindurch und rief dem anderen 
zu: hau zu! da hieb er ihm gleichfalls die Hand ab. — Die Banu Za'flrä 
bei der Tränke der Mutter des Ibrahim, Muhammeds Sohn, besassen dort 
eine Burg; eine andere auf dem Gute öahhäf gehörte einem dortigen Juden. — 
Die Banu Zeid el-Lät, zu denen Abdallah ben Saläm gehört, wohnten in der 
Nähe der Banu Gu9eina. — Die Banu Keinukä' an der Gränze der Brücke 
von Buthftn, wo das Hochland beginnt; hier war eins der Märkte von Medina; 
sie hatten zwei Burgen am Ende der Brücke zur Rechten, wenn man von 
Medina nach dem Hochlande geht und die Brücke betritt; sie sollen Nach- 
kommen Josephs sein. — Die Banu Hugr bei der Tränke an der Brücke; 
ihre Burg ist unter ihrem Namen bekannt — Die Banu Tha laba und die 
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2. Absch. Wie die An9är (el-Aos und el-Chazrag} nach Medina kamen. 
Die Juden blieben im ungestörten Besitz von Medina bis zu dem grossen 

Dammbruch von Märib und der dadurch veranlassten Auswanderung der Je* 
menischen Stämme ^3. Von ihnen wandte sich Tha'iaba ben 'Amr Muzeikia 
mit den Seinigen nach Higg^ und besetzte das Land von el-Thalabia , welches 
von ihm den Namen erhielt , bis nach Dsü Fär, indem er immer die Plätze 
aufsuchte, wo es geregnet halte ; bis seine Nachkommen sich vermehrt und 
gekräftigt hatten , da zogen sie nach Medina , wo sich der grösste Tbeil von 
ihnen unter den Cureidha und ei-Nadh!r niederliess, die übrigen gingen nach 
Cheibar, Teimä und Wädii-Curä. 

3. Abschn. Geschlechtsregister der An9är. 

Die von Muhammed so genannten An9ftr d. i. Helfer begreifen die Nach- 
kommen von el-Aus und el-Chazrag, den beiden Söhnen des H&ritha ben 
Thalaba ben 'Amr und der Eeila. el-Aus hatte nur einen Sohn Mälik, dieser 
aber vier Söhne 'Amr, 'Auf, Murra und (juscham, welche zusammen Ausallah 
genannt werden; sie heissen auch el-6a'ädira d. i. die kleinen, weil sie meist 
von kleiner Statur waren ^3. Als el-Aus dem Tode nahe war, kamen seine 
Angehörigen zu ihm und sprachen: Du siehst, was dir bevorsteht; wir haben 
dir in deinen jungen Jahren oft zugeredet, dich (nochmals) zu verheirathen, 
aber du wolltest nicht; dein Bruder el-Chazrag hat fünf Söhne und du nur 
den einen Mälik. Da erwiederte er: Wer einen Sohn wie Mälik hinterlässt, 
dessen Stamm erlöscht nicht; der, welcher aus dem Feuerzeug das Feuer 
kommen lässt, kann auch dem Mälik Nachkommenschaft und tapfre Männer 
schenken; sterben müssen alle. Dann wandte er sich an Mälik, gab ihm 
noch gute Ermahnungen und verschied. Die Bann 'Amir ben 'Amr ben 
Mälik ben el-Aus sind nach 'Oman gezogen und keiner von ihnen in Medina 
geblieben, so dass sie auch nicht zu den An9är gerechnet werden. — Die 
fünf Söhne des Chazrag sind 'Amr, 'Auf, (juscham, Ka'b und el-Härith; auch 
von ihnen ist eine Familie el-Säib ben Catan ben 'Auf ben el-Chazrag nach 



1] Dies Ereigniss wird von Samhüdf in bekannter Weise ausführlich erzählt. 

2] Vergl. das Register zu meinen genealog. Tabellen unter dem Worte und unten 
im 5. Abschn. 
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'Otnftn ausgewandert; so dass sie nicht zu den An9&r gerechnet wird. Da- 
gegen kamen von den Banu öafna beii 'Amr Moseilda einige aus Syrien znrück 
und werden in Medina zu den An^är gezählt. 

4. Abschn. Wie sich die An9^ in Medina festsetzten und über die 
Juden die Oberhand gewannen, und was ihnen mit dem Tubba' begegnete. 

Als die Aus und Chazrag nach Medina kamen, zerstreuten sie sich in 
dem Ober- und Niederlande; einige Hessen sich bei den Israeliten in deren 
Dörfern nieder, andere blieben für sich allein, ohne sich den Israeliten, noch 
den Arabern, die sich zu ihnen gesellt hatten, anzuschliessen. Die Israeliten 
waren ihnen aber nicht nur an Zahl überlegen, sondern auch im Besitz der 
Grundstücke, Burgen und Palmenpflanzungen. So währte es einige Zeit, bis 
die Aus und Chazrag den Israeliten den Wunsch ausdrückten, sich unter ihren 
Schutz zu stellen und durch ein förmliches Bündniss sich zur gegenseitigen 
Sicherheit und zur Hülfe gegen ihre Feinde zu verpflichten; dies geschah und 
dies Verhältniss bestand längere Zeit Als aber die Cureidha und el-Nadhtr 
sahen, wie die Aus und Chazrag immer zahlreicher wurden und Grundbesitz 
erwarben, fürchteten sie, einst von ihnen überholt und aus ihrem Besitz ver* 
drängt zu werden; sie fingen deshalb öfter Streit mit ihnen an, bis endlich 
das Bündniss aufgelöst wurde. Noch waren die Cureidha und el-Nadhtr die 
zahbeicheren und die Aus und Chazrag hielten sich ruhig in ihren Wohnsitzen 
aus Furcht von den Juden vertrieben zu werden, bis Mälik ben el- A^l&n aus 
der Familie S&lim ben 'Auf ben el-Cbazrag unter ihnen auftrat und von beiden 
Stämmen Aus und Chazrag zum gemeinschaftlichen Oberhaupte erwählt wurde. 
Damals war el-Fttaun König der Juden; er residirte in Zubra und hatte das 
Recht geltend gemacht, dass alle Bräute der Aus und Chazrag erst zu ihm 
geführt wurden, bevor sie ihrem Manne folgten. Nun wollte sich die Schwester 
des Hälik ben el-'A^län mit einem Manne aus ihrem Stamme verheirathen 
und während Mälik mit seinen Angehörigen in Gesellschaft sass, kam seine 
Schwester nachlässig aus ihrer Wohnung, so dass die versammelten Männer 
sie sahen. Dies war dem M&lik sehr unangenehm, er ging ins Haus und 
schalt und tadelte sie; sie aber erwiederte: was thut das? Morgen geht 
etwas viel schlimmwes vor sich, da werde ich zu einem Manne geführt, der 
nicht mein Ehemann ist. Am anderen Morgen gürtete Malik sein Schwerdt 

HisL'PhU.Cla$se. IX. E 
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um und ging verkleidet mit den Frauen zu Fttaun, und als er auf diese Weise 
leicht Zutritt erhielt, stürzte er sich auf ihn und tödtete ihn; dann eilte er m 
seine Wohnung zurück und schickte einen Boten an ihre Verwandten in Syrien 
und liess sie benachrichtigen, in welcher Lage sie sich befänden und was sie 
von den Bedrückungen der Juden zu erdulden hätten. Dieser Bote war el- 
Ramac ben Zeid ben Amrul-Keis aus der Familie Sälim ben 'Auf ben el- 
Chazrag, ein kleiner unansehnlicher Mann, aber ein guter Dichter; er begab 
sich zu Abu Gubeila, dem Oberhaupte eines Stammes von (juscham ben el- 
Chazrag, der von Jathrib nach Syrien gezogen war und schilderte ihm die 
Lage seiner Verwandten in Medina. Da er auch einige seiner Gedichte vor- 
trug, die Abu (jubeila sehr bewunderte, wozu seine äussere Gestalt einen 
auffallenden Gegensatz bildete, sagte dieser: jy Süsser Honig in einem schlech- 
ten Geftss!^ el- Ramac erwiederte: )»Vom Manne hat man nur seiner zwei 
kleinsten Dinge nöthig, Zunge und Herz.<( Du hast Recht, antwortete Abo 
6ubeila. Er sammelte dann ein zahlreiches Heer und that, als wenn er damit 
nach Jemen marschiren wolle. Als er in der Nähe von Medina bei Dsü 
Hurudh lagerte, liess er einige der Aus und Chazrag zu sich kommen, und 
da ihm diese bemerklich machten , dass die Juden , wenn sie seine feindseligen 
Absichten merkten, sich in ihre Burgen zurückziehen würden, nahm er zur 
List seine Zuflucht. Er liess den Juden sagen, dass er Geschenke unter sie 
austheilen wolle, sie möchten zu ihm kommen; alsbald begaben sich dann 
auch die Vornehmsten mit ihren Familien und Verwandten zu ihm hinaus, er 
hatte einen Verschlag errichten lassen, wo sie von den dahinter aufgestellten 
Männern in Empfang genommen und sogleich umgebracht wurden. Hierauf 
nahmen die Aus und Chazrag von den Wohnungen, Grundstücken und Burgen 
der Juden Besitz. 

Nach anderen Berichten war M&lik nach der Ermordung des Fttaun zu 
dem Tubba' nach Jemen geflüchtet und dieser zog nach Medina und unterwarf 
die Juden, nachdem er 350 derselben hatte umbringen lassen; er wollte 
auch die Stadt zerstören, wurde aber von einem alten Juden gewarnt, dass 
er dies nicht werde ausführen können, da sie zur Zufluchtsstätte eines Fh>- 
pheten bestimmt sei, der aus den Nachkommen Ismä'i'ls hervorgeben werde ^}. — 
1) el-Samhudi hat hier ein längeres Citat aus /An Coieiba p. 310, 3—17. 
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eUSambüdf sucht die beiden Erzählungen dadurch zu vereinigen, dass er an- 
nimmt , M&lik habe den Tubba' in Syrien getroffen und sei sowohl von ihm, 
als von Abu (zubeila unterstützt worden. 

Die Juden verfluchten den M&lik in ihren Synagogen und Bethäusern 
uid als er dies erfuhr , sprach er: 

IfJi^^l, ^^-.^t ^i^- i4il«lxi o^i\ ^i^ 

Die Juden vertheidigen sich mit Fluchen , die Himjar mit ihrer grossen Zahl. 

Was kümmert es mich; dass sie fluchen , da vom Schicksal ihre Unter- 
werfung bestimmt ist. 

Abu (jubeila kehrte nach Syrien zurück , nachdem er Hig&z und Medina 
unterjocht und den Aus und Chazrag unterworfen hatte. — Der Tubba' Hess 
einen seiner Söhne in Hedina zurück und unternahm einen Zug nach Syrien 
und von da nach 'Ir&k; hier erfuhr er, dass sein Sohn hinterlislig umgebracht 
sei und kehrte um mit dem Vorsatze die Stadt zu zerstören. Er lagerte sich 
am Fusse des Berges Ohod, wo er einen Brunnen anlegen liess^ und schickte 
einen Abgesandten tu den Angesehensten von Medina, um sie zu sich ein«* 
znladen; sie meinten, er wolle ihnen eine besondere Ehre erweisen und ihnen 
die Herrschaft über ihr Volk übertragen, aber ihr Oberhaupt Oheiha sagte: 
er lässt euch nicht in guter Absicht rufen. Indess ging er selbst mit ihnen, 
nahm eine Sängerin, Wein und ein Zelt mit sich und Hess sich zuerst bei 
ihm einfuhren; die Unterredung, die er mit ihm hatte, bestärkte ihn in seinem 
Verdachte und er bat in sein Zelt zurückkehren zu dürfen, da seine Begleiter 
vorgelassen zu werden wünschten. Während er nun selbst wenig trank, iiess 
der Tubba' den anderen ein Gastmahl bereiten und mitten in der Nacht schickte 
er hin und Iiess sie umbringen. Oheiha hatte das geargwohnt und desshalb 
zu der Sängerin gesagt: Ich will zu meiner Familie zurückkehren und wenn 
der König nach mir fragen lässt, so sage, ich schliefe; und wenn sie zu- 
dringlich werden, so sage: Oheiha ist zurückgekehrt, nun räche dich an 
seiner Sängerin oder lass sie frei und ziehe ab. Er eilte dann zurück, schloss 
sich in seine Burg ein und wurde hier drei Tage lang belagert; bei Tage 
vertbeidigte er sich und Nachts warf er mit Datteln und rief: das ist euer 
Gastmahl! Der Tubba' wurde benachrichtigt, dass er in einer festen Burg sei, 
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worauf er befahl , seine Palmen zu verbrennen , und es entstand ein aHge*- 
meiner Krieg zwischen dem Tubba' und den Medinensern^ sowohl den Aus 
und Chazrag, als auch den Juden, die sich in ihren Burgen einschlosseo. 
Einer aus der Begleitung des Tubba' kam in den Garten eines der Bann 'Adf 
ben el-Naggär, erstieg eine Palme und fing an, die Früchte abzupfltfcken ;^ da 
kam der Eigenthümer hinzu, lödtete ihn, zog ihn zu einem Brunnen und warf 
ihn hinein^ indem er sagte: 

Kam einer zu uns, der unsre Palmen aberndten wollte; 

Aber die Erndte ist für den, der die Palmen gepflanzt hat. 
Dies vermehrte noch den Zorn des Tubba' und er sandte gegen die 
Banu el-Nagg&r eine Abtheilung Reiter, denen sie sich aber, unter ihrem 
Anführer 'Amr ben Talha aus der Familie Mu äwia ben M&lik ben el*Naggftr 
zur Wehre setzten. Die Feinde beschossen die Festungen der Anpär mit 
Pfeilen, die man noch zur Zeit des Isl^m daran sehen konnte. Des Tubba' 
dgenes Pferd wurde im Kampfe verwundet, da schwur er iiicbt zu ruheir, 
bis er die Stadt zerstört habe. Dies erfuhren einige Jüdische Gelehrte, be« 
gaben sich zu ihm und redeten ihn an: no König! diese Stadt steht UDt«r 
höherem Schutze, wur haben ihren Namen Teiba in der Schrift gefunden; 
sie ist der Zufluchtsort eines Propheten, der von den IsmA'Uiten ausgehen 
wird, und sie wird seia Wohnort sein; du wirst sie nicht bezwingen. <^ Der 
Tubba' wunderte sich über ihre Rede, wurde, anderes Sinnes und befahl den 
Medinensern mit seinen Truppen in Verkehr zu treten. Das Wasser aus dem 
Bronnen, den er hatte graben lassen, war ihm schlecht bekommen und er 
erkrankte; da kam zu ihm eine Frau der Bann Znreik Namens Fakiha mit 
einem Schlauch voll Wasser aus dem Brunnen Rüma, woran er sich sehr 
erlabte ; desshalb sprach er zu ihr bei seiner Abreise : a Fakiha I was wir an 
diesem Platze bei unsrer Abreise zurücklassen, das gehört alles dir. Sie 
sammelte auch alles und wmrde dadurch sehr reich. Der Tubba' trat dann 
die Rückreise nach Jemen an und nahm zwei oder drei der gelehrten Joden 
mit sich, Sachtt und Munabbih werden besonders genannt^ die ihn von der 
Zerstörung der Stadt abgemahnt hatten, und nachdem er sieh von iboto 
weiter hi der Schrift hatte unterrichten lassen, trat er aum Jndenthum Hber. 
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Er soll auch das Haus des Abu Ajjüb zu Medina erbaut haben ^ welches 
Hubammed bei seiner Ankunft daselbst zuerst bewohnte. 

5. Absch. Die Wohnungen der Anp^r nach der Unterwerfung der Juden; 
etwas über ihre Burgen und über die Kriege, die sie unter sich führten. 

Nachdem Abu (jubeila abgezogen war, theilten sich die An^ar in das 
Ober- und Unterland von Medina und nahmen die Landgüter und Burgen in 
Besitz. Die Banu Abd el-Aschhal ben (zuscham nahmen die Wohnungen in 
der östlichen Ebene und dehnten sich bis in das nachher so genannte Feld 
Dnscbm aus in der Nähe der Burg el-Scheichftn ; die von ihnen erbaute Burg 
Wflkim , nach welcher jene Gegend benannt wurde , war die Residenz des 
Hudheir ben Simäk, des Oberhauptes der Aus und Anführers in der Schlacht 
von Bu'äth; die Burg el-Ri'l errichteten sie auf dem Grundstücke, welches 
nach Qachra ihrer Stammmutter Wäsit el-Qachra genannt war; der Name 
ihrer dritten Burg ist nicht bekannt Bei ihnen wohnten ihre nächsten Ver- 
wandten die Banu Häritha ben el-Härith, welche sich die Burg el-Museir 
bauten, sie wurde jedoch bald von den Abd el-Aschhal in Besitz genommen, 
als die H&ritha von dort wegzogen und sich westlich von dem Grabdenkmai 
des Hamza niederliessen an dem Orte, der noch heute den Namen Jathrib 
führt. Indess geht aus den Nachrichten des Wdkidf und Ibn Zabftia hervor, 
dass sie beim Beginn des Islftm nördlich von den Banu Abd el-Aschhal im 
östlichen Harra wohnten; dazu stimmt die Angabe, dass Muhammed den Gra-* 
ben zur Vertheidigung Medinas von der Anpflanzung bei der Burg el*SchdchAn 
an den Wohnungen der Bann Hiritha vorbei zog, diese Burg lag aber an 
dem längs eUHarra nach Ohod fuhrenden Wege auf der Ostseite. Hier bauten 
sich die Banu Ma^a a ben HAritha die Burg el-Rajjfln an der Stelle der nach- 
herigen Moschee der Banu Häritha. Der Grund, wesshalb die Banu HAritba 
ihre Wohnungen verliessen, war ein Streit mit den Abd el-Aschhal; diese 
hatten sich zwar mit den Banu Dhafar verbündet, wurden aber von den 
Qjiritha in die Flucht geschlagen und ihr Anführer Simiik ben R4fi', ein Ober* 
mttthiger Mensch, von Mas'üd ben Ka b getödtet. Die Abd el-Aschhal mnssten 
das Gebiet gänzlich räumen und zogen zu den Banu Soleim, und von diesen 
antersttttzt griflf dann Hudheir ben Sim&k die Banu Hiritha wieder an, tödtete 
mehrere von ihnen und belagerte sie in der oben genannten Burg eUMoietr. 
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'Atijja ben Zeid ben Keis in dem Qaartier Qafna bauten die Burg ScbIbB Ar 
Scbfts ben Keis zur Linken an der Hauptstrasse der Moschee von CtAt, 
Diese drei Brüder Wiä\y Om^jja und 'Atijja, Söline des Zeid, werden al- 
6a'&dira genannt, wdl sie zu jedem Fremden, der sieb in ihren Sohuis be#* 
gab, sagten: gtfdir d. l »gehe, hin <<, wohin du willst ^ dir geschieht niclrta SQ 
Leide ^). — .Die Banu Chatma d. i. Abdallah ben Guscham ben MAlik ben 
el-Aus bauten. in dem ihren Namen führenden Quartiere mehrere Bürge», wie 
die Dha' dswr' bei ihrem Brunnen Dsar';- sie war nicht zu Wohnungen, sqih 
dern nur als Festung zur Vertheidigung eingerichtet und gehörte allen Chatma 
gemeinschaftlich; die Banu Omajja ben 'Amir ben Chatma errichteten sidi eine 
eigene Burg auf der Besitzung el-Mft^aschün. Soviel ttber die Wohnungen 
der Banu el-Aus. ; 

Von den Banu el-Chazrag wohnten die Balhärith d. i. die Banu el*Härith 
ben Chazrag, welche meistens mit jenem zusammengezogenen Namen benannt 
werden I ihr Quartier in dem oberen Theile der Stadt östlich ron Wftdi Buthftn 
und dem. Hügel Qu eib; sie bauten sich eine Burg, welche sie den Bano 
Amrul-rKeis ben M&lik ben eUAus überliessen, und tiuscham und Zeid, die 
beiden Söhne des HSrith ben el-Chazrag, g^enannt el-Tauaroän d. i. die ZwiU 
linge, zogen nach dem benachbarten el-Snnh eine Meile von der Moschee 
des Propheten; dort wohnte auch Abu Bekr mit seiner Frau Hablba bint ChA- 
riga. 'Otba ben 'Amr ben Chadtg ben 'Ämir ben (juscham ben el-H&rith sog 
nach el^Sohaat und Kftma Abul^Hamrä, kehrte aber später nach el-Sunh zurück. 
Die Banu Öid&ra ben 'Auf ben el^Hfiritb bezogen ihr Quartier (jirär Sa'd gemnol, 
welches an den Markt gränzte. Ihre Brüder die Banu eUAbhar odw Banö 
Chudra ben 'Auf ben el-Hgrith bauten in dem ihren Namen führenden Qu»" 
tiere die Burg el*-Agrad dem Brunnen eUBi9a gegenüber; sie gehörte dem 
Mftlik l>en Sin&n, dem Grossvater des Abu Sa'd eUChudrf. Die Banu Ka'b 
ben el-Chazrag ben el-Härith zogen zu den Gassaniden nach Syrien und ge* 
hören nicht zu den Anpdr. — Die Kawäkil d. L Sftlim und Ganm , die Söhne 
des 'Auf ben 'Amr ben 'Auf, bewohnten das Haus Sälim auf der Westseite 
von el-Harra westlich von dem Thale, worin die Moschee el-Gam'a liegt im 



1) Vergl. oben Cap. 3. Abschn. 3. 
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Dislrict Ränünfi, und bauten unter anderen die Burg el-Muzdalif, die Residenz 
des Mfliik ben el-Agl&n und des llbftn ben Mälik, die Burg el-Schammftch 
hinter den Häusern der Banu Sälim auf der Südseite und die Burg el-Kawdkil 
seitwärts von ihren Häusern^ wo die Gegend el-'A9ba angränzt. Ihre Schutz- 
genossen Gu^eina von Bal( wohnten neben der Moschee, die ihren Namen 
führt. ~ Die Banu el-Hublä d. i. S&lim ben Ganm ben 'Auf halten ihren SHz 
neben den 'Atijja ben Zeid und den Banu Sä'ida; in der Mitte ihrer Häuser 
bauten sie die Burg Muzähim, weiche Abdallah ben Obeij ben Salül bewohnte, 
eine andere Burg zwischen die Besitzung des 'Omgra ben Nu eim el-Bajftdhf 
und die des Ihn Rommäna und eine dritte im Hintergrunde ihrer Häuser. — 
Die Banu Salima ben Sa'd ben 'Alf ben Asad ben Särida ben Tazld ben 
(juscbam ben el-Chazra^ wohnten zwischen der Moschee der beiden Kibia 
und el-Madsftd, der Burg der Banu Haräm; der Name ihres Hauses Chnrbft 
(Ode} wurde von Muhammed in Talha verändert; so findet sich dieser Name 
bei Ibn Zabäla und den Schriftstellern, die ihm folgen; vielleicht ist Quiha das 
richtige y oder Qäliha, wie el-Feiruzabädi im Cämüs schreibt. — Die Bann 
Sawäd ben Ganm ben Ka b ben Salima wohnten bei der Moschee der beiden 
KibIa, die ihnen gehörte , bis zu dem Grundstück des Ibn 'Obeid el-Dlnftri 
und bauten sich die Burg el-Aglab auf dem Plane, wo die Steine liegen, an 
denen die Wasserträger vorüberziehen, wenn sie von der Gasse Rüma nach 
Buthän gehen; dann die Burg Htt östlich von der Moschee der beiden Kibla 
auf der Höhe von el-Harra, und eine dritte Burg Munf genannt rechts von 
jener Moschee hinter el-Harra rechts von dem freien Platze, der auf dem 
Grundstücke des Ibn Abän ist, oder etwas weiterhin. — Die Banu 'Obeid 
ben 'Adf ben Ganm ben Ka'b ben Salima wohnten bei der Moschee el-Chariba, 
die ihnen gehörte, bis an den Berg el-Duweihil, den Berg der Banu 'Obeid 
und bauten sich die Burg el*Aschnaf jener Moschee gegenüber, welche eU 
Bar& ben Ma'rür ben Qachr ben Chansä ben Sinän ben 'Obeid besass, und die 
Burg el-Atwal südlich von der genannten Moschee oder zur Linken von 
derselben. — Die Banu Haräm ben Ka'b ben Ganm ben Ka b ben Salima 
wohnten neben der kleinen Moschee der Banu Har&m bei der Burg el-C&' 
2wischen dem Grundstück des Gäbir ben 'Attk und dem des Ma bid ben M&lik 
^nd von der Grabstätte der Banu Salima bis an die Burg el-Madsäd, die 
Hisi.-PhU.Claise. IX, F 
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ihnen gehörte und der Gegend den Namen gab; auch bauten sie die Borg 
öfthis in der Ebene zwischen dem Grundstück des (j&bir ben 'Al!k und zw^^ 
sehen der Quelle , welche Muftwia ben Abu Sufjan anlegen liess; diese Burg 
gehört dem 'Amr ben el-Gamüh, dem Grossvater des Gäbir ben Abdallah beo 
'Amr. Vielleicht, setzt Samhüdf zu dieser Beschreibung des Um Zabäla hiDZUi 
ist dies die Quelle , von der Ibn el^ Naggär sagt, dass sie zu den Palmen 
hinunterfliesse, die in der Niederung von Medina um die Moschee eUFatl^ 
stehen; der Ort heisst eUStii; wie el-Matari sagt. — Die Banu Muri ben 
Kab ben Salima, Schutzgenossen der Banu Harftm, bauten sich die Burg 
Achnas; dies ist die schwarze Burg, welche westlich von dem Gehege des 
öabir ben 'Attk steht , wo es an den Berg der Banu 'Obeid stösst. — Diese 
verschiedenen Zweige der Banu Salima, welche hier zusammen wohnten, 
hatten den Ama ben Harftm zu ihrem gemeinschaftlichen Oberhaupte gewählt, 
der diesen Posten längere Zeit bekleidete, bis einer der Banu 'Obeid starb 
und ein grosses Vermögen und nur einen Sohn Namens Qachr hinterliess. 
Nun wollte Ama ihm einen Theil seiner Grundstücke abnehmen und unter die 
Banu Salima vertheilen; Qachr war darüber sehr aufgebracht und beklagte 
sich bei den Banu 'Obeid und Banu Sawdd und sagte: wenn Ama das that, 
so wird ihn mein Schwerdt treffen; er bat sie zugleich, ihn für diesen Fall 
in Schutz zu nehmen, und sie sagten es zu. Als nun Ama seinen Plan aas- 
führte, drang Qachr mit dem Schwerdte auf ihn ein und schlug ihm die 
Hals -Sehne durch; die Banu 'Obeid und Sawdd aber hielten ihr Versprechen. 
Da gelobte Ama, dass in seinem ganzen Leben kein schützendes Dach ibn 
unter seinen Schatten aufnehmen solle, bis die Banu Salima den Qachr getödtet, 
oder zu ihm gebracht hätten, damit er sein Schicksal entscheide. Auf dem 
freien Platze oberhalb der Moschee el-Fath, wo er an el-Gurf gränzt, setzte 
sich Ama in die Sonne, da kam ein junges Mädchen, welches Holz geholt 
hatte, bei ihm vorüber und sprach: was machst du, o mein Herr! hier in 
der Sonne? Er antwortete in Versen: 

Mein Volk hatte mir insgesammt die Herrschaft übertragen. 
Dann haben sie Qachr mir zugesellt, der hat zugeschlagen. 

Nun hab' ich geschworen, dass mich kein Dach 
gegen brennende Hitze schützen mag, 
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So lange noch ^acbr unter ihnen am Leben, 
und mir nicht der Tod zu schmecken gegeben. 
Das Mädchen ging und gab seinen Angehörigen hiervon Nachricht; da banden 
sie ^acbr und führten ihn zu ihm, er verzieh ihm und liess ihn im Besitz 
der Grundstücke, die er ihm hatte abnehmen wollen. — Die Banu Salima 
hatten Muhammed ihre Absicht zu erkennen gegeben, dass sie ihre Häuser 
verkaufen und in seine Nähe ziehen wollten, weil sie durch das Anschwellen 
des Baches öfter verhindert würden, zu ihm zu kommen. Muhammed rieth 
davon ab, indem er sagte: bleibt auf jener Seite, ihr seid die Hauptstütze 
derselben; kein Diener Gottes thut einen Schritt zum Gebet, ohne dass ihm 
Gott den Lohn dafür anschreibt. Auf seinen Rath zogen die Banu Sawfld 
und 'Obeid an den Fuss des Berges Sal' und die Banu Haräm in das dortige 
Thal; hier sind noch Ueberreste ihrer Wohnungen und ihrer Moschee westlich 
von dem Berge Sal' zur Rechten, wenn man auf dem südlichen Wege nach 
den Moscheen el-Fath geht^ und zur Linken auf dem Wege nach Medina; 
gegenüber im Westen liegt das Schloss Hall. Nach anderen sollen die Banu 
Harfim von Omar ben el-Chattäb veranlasst sein, wegen des hohen Wassers, 
welches sie hinderte in die Moschee herüber zu kommen, in jenes Thal zu 
ziehen, indem er den dort ansässigen Jemenischen Stamm Banu Nägi9a bere- 
det^, seinen Wohnsitz nach dem Thale unterhalb der Moschee el-Fath zu 
verlegen. Die Banu Ilaräm kauften sich dann für ihren Kriegssoid einen 
Griechischen Sklaven, welcher ihnen von el-Harra Steine herbei holte und 
behaute, wovon sie in dem Thale ihre Moschee bauten mit einem Dache von 
Balken und Palmästen; Omar ben Aid el- Aztz machte sie um zwei Steinlagen 
höher, setzte ein festes Dach darauf und richtete hier eine Niederlage ein, 
in welcher das Öl für die Moschee des Propheten aufbewahrt wurde. Über- 
reste von zerbrochenen Säulen und von den Muscheln daran findet man noch 
an jener Stelle. 

Die Banu Bajädha und Zureik, Söhne des 'Amir ben Zureik ben 'Abd 
Hdritha ben Mälik ben Gadhb, die Banu 'Odsra d. i. Ka'b ben Mälik ben Gadhb, 
die Banu el-Lein d. i. 'Ämir ben Mälik ben Gadhb und die Banu Agza' d. i. 
Mu äwia ben Mälik ben Gadhb bewohnten das Haus der Banu Bajädha zwischen 
der Wohnung der Banu Sälim ben 'Auf ben el-Chazrag bei der Moschee el- 
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zog bis an das Haus, welches Ishä^ ben 'Obeid ben Rifä'a bewohnte. Jener 
Räfi' hatte den Beinamen el-Kämil d. i. der yollkommene (ji^ein ganzer Mann«}, 
wie im Heidenthum derjenige genannt wurde , welcher lesen und dichten 
konnte. Die übrigen Banu 'Amr ben 'Amir wanderten nachher aus, nachdem 
sie einen Theil ihrer Häuser und Gerechtsame an die Banu 'Auf ben Zureik 
verkauft halten; aber auch die 'Auf ben Zureik zogen kurz vor dem Islftm 
nach Syrien, wo sich noch Nachkommen von ihnen finden sollen. — Zwi- 
schen den Banu Bajädha und Banu Habtb kamen die Feindseligkeiten längere 
Zeit nicht zum Ausbruche, die Unterhändler gingen hin und her und die Banu 
Zureik wünschten Frieden zu schliessen und waren bereit eine Stthne za 
bezahlen; sie machten den Banu Habtb das Anerbieten, ihnen einen Theil 
ihrer Wohnungen abzutreten, dies wurde angenommen und der Krieg bei- 
gelegt. Die Strasse, welche sie ihnen übergaben, beisst davon die Strasse 
der Sühne und in diese abgetretenen Häuser zogen die Banu Mälik ben Zeid 
ben Habtb ben 'Abd H^itha und bauten eine Burg, welche an die Banu el- 
IMuallä ben Laudsän kam; die Banu el-Qimma ben H4ritha ben el-H&rith ben 
Zeid ben Habtb blieben bei den Bann Baji^dha zurück. Nachdem die Bann 
el-Muallä ben Laudsän schon längere Zeit unter den Banu Zureik gelebt 
hatten, tödtete 'Obeid ben el-Muallä den Hi9n ben Ch&lid el-Zurekf und die 
Banu Zureik wollten dafür den 'Obeid wieder umbringen, zogen es dann aber 
vor, die Besitzungen des 'Obeid als Sühne anzunehmen, so dass die Zureik 
die Wobnungen der Banu Bajädha wieder verlassen mussten und der Vertrag 
mit ihnen aufgehoben wurde. — 'Amir ben Zureik ben 'Abd Häritha, der 
Vater des Zureik und Bajädha, hatte bei seinem Tode seinen Sohn Baj&dha 
^ur Ausdauer im Kriege und Unglück verpflichtet und ihm die Sorge für sei- 
nen jüngeren Bruder Zureik übertragen, daher sagt einer ihrer Dichter: 

Zur Ausdauer hat Amir den Bajädha verpflichtet; 
und über die Aus und Chazrag beisst es: die langsamsten unter ihnen zur 
C^lucht und die schnellsten zur Rückkehr in den Kampf sind die Banu BajAdha, 
Znreik und Dhafar, auf allen Schlachtfeldern, wo nur el-Aus und el-Cbazrag 
erschienen , haben jene Stämme sich vor den übrigen ausgezeichnet. — Die 
fianu Gud^ra ben MAlik ben Gadhb ben (juscham waren unter den Zweigen 
der Banu MMik ben Gadhb die am wenigsten zahlreichen, aber sehr streit« 
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süchtig und hartnäckig; sie hatten einen Mann aus einem Zweige der Ban« 
M^ik^ entweder von den Banu ei -Lein oder den Banu Agda' getödlet nnd 
die Verwandten des Ermordeten wollten die angebotene Sühne nicht anneh- 
men, sondern sich rächen, und gingen zu den Banu Bajl^dha, um sie um 
Hülfe gegen die Banu Guddra zu bitten. Die Banu Bajadha suchten nun die 
Banu Gudira zu bereden, den Mörder auszuh'efern , und da diese darauf sich 
nicht einlassen wollten, beabsichtigten jene, ihn mit Gewalt zu holen. Dess- 
halb verliessen die Gudara die Wohnsitze der Banu Bajadha und zogen nach 
Cubi zu den Banu 'Amr ben 'Auf, mit denen sie sich verbündeten und ver- 
schwägerten, so dass sie vor den Banu Bajadha sicher waren. Indess war 
zwischen den Banu Gudara und den Banu 'Amr ben 'Auf kurz vor dem IsiAm 
etwas vorgefallen, was jene veranlasste, von ihnen fortzuziehen und sich zu 
den Banu Zureik zu begeben, da sie nicht wieder zu den Banu Bajddha zurück- 
kehren wollten. Die Banu Zureik gingen auf ihren Vorschlag ein und nahmen 
sie bei sich auf, wiewohl Abu 'Obada Sad ben 'Othmdn el-Zurekf, als sie zu 
ihm kamen, nachdem er sie bewillkommt und ihr Ansehen und ihre Vorzüge 
erwähnt hatte, ihnen rieth, zu ihren angeheiratheten Verwandten, den Bänu 
'Amr ben 'Auf zurückzukehren, da die Zureik eben so streitsüchtig wären, 
als sie selbst. Sie blieben dort, bis der Chalif el-Mahdi im J. 160 den An^Ar 
befahl, die Banu Gudara in der Steuerrolle zu den Banu Bajadha zu rechnen. 
Unter den Familien der Banu Mälik ben Gadhb, welche bei den Banu 
Bajadha lebten, waren zwei, wahrscheinlich die von el-Lein und von Agza' ^^7 
die sich im Heidentbum beerbt hatten; darüber entstand unter ihnen ein Streit 
und da sie sahen, dass er im Guten nicht würde geschlichtet werden, for- 
derten sie sich zum Kampfe heraus; sie kamen sämmtlich in einem Garten der 
Banu Bajadha zusammen und fochten gegen einander, bis von den Banu Agza' 
kein einziger, von den Banu el-Lein nur zwei übrig blieben, die aber auch 
ohne Nachkommen verstarben; der Garten erhielt davon den Namen Garten 
des Todes. Die Banu M4Iik ben Gadhb konnten schon im Heidentbum ohne 
die Banu Zureik 1000 Streiter stellen. Nach Ihn Hazm hatte Zeid ben Habtb 
ben 'Abd Haritha einen Bruder Namens Abdallah ben Habtb, welcher der 



1) So hier und weiter hin, wofür oben Agda'. 
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Tode seiner Mutter Wasser holten. Nach Ibn Zabäla lag der Markt von 
Medina der Breite nach zwischen dem Betplatz nnd der Schenke des Sa'd 
ben 'OhAda; diese lag also am Markte und zwar entweder auf der Ostseite 
desselben und der Betplatz machte die Gränze der Westseite, welche Annahme 
dadurch bestätigt würde, dass noch jetzt die Leute der Strasse eUSuweica 
jene Stelle als die Halle der Banu Sft'ida^} bezeichnen, — wenigstens kann 
die Angabe des Matari nicht richtig sein, dass diese Halle in dem erstge- 
nannten Quartiere der Banu Sä'ida bei dem Brunnen Budhfi'a gelegen habe, 
weil Sad ben 'Obäda nicht hier, sondern bei seiner Familie wohnte und die 
Halle an seiner Wohnung war, — oder die Schenke des Sa'd lag auf der 
Nordseite des Marktes, sodass der Betplatz die Südseite bildete, und diese 
Annahme hat am meisten für sich, weil auf jener Ostseite nur die Woh- 
nungen der Banu Zureik lagen. Die Burg, welche die Bann S&'ida hier 
hatten, hiess Wäsh^y — Die Banu Waksch ^) und Banu 'Infin, Söhne des 
Thaiaba ben Tarir ben el-Chazrag ben S&'ida, bewohnten das Haus Bann 
S4'ida, auch Banu Tarif genannt, zwischen el-HummA9a und GirAr Sa'd nörd- 
lich von der Moschee der Lanze. 

Die Banu M41ik ben el-Naggfir bewohnten das unter ihrem Namen be- 
kannte Quartier und die Banu Ganm ben MAlik bauten sich die Burg Fuwein', 
an deren Stelle das Haus des Hasan ben Zeid ben Hasan ben 'Alf ben Abo 
Tälib errichtet wurde, dem Hause des (la'far el-^Adik gegenüber südlich von 
der hohen Schule Schih&bia. — Die Banu MagSJa d. i. 'Adf ben 'Amr ben 
Mälik (Mag&la war die Mutter des 'AdQ bauten die Burg ¥kn den Hünaem 
der Banu Talha ben Obeidallah gegenüber; sie wurde in der Folge zn den 



1) Diese Halle ist merkwürdig durch die Ereignisse, welche dort einige Stunden 
nach Muhammeds Tode vorfielen, als die Banu Sä'ida den genannten Sa*d ben 
'Obftda zu seinem Nachfolger ausrufen wollten und Omar ihnen noch eben 
zuvorkam, indem er rasch dem Abu Bekr huldigte. 

2) In dem alphabetischen Oerterverzeichnisse Cap. 7. Abschn. 6 unterscheide! Sam^ 
küdi zwei Burgen des Namens Wäsit, von denen die eine den Banu bidAra, 
die andere den Banu Uaztma gehörte^ welche nach dem obigen wohl in eint 
zusammen fallen. 

3] In dem Auszuge Wäkisch. 
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Hause des Ga far ben Jahjä ben Cbdlid ben Barmak gezogen ; so Ibn Zabäla. 
Nach eU-Zem el-Mardgi gehörte diese Burg dem Thäbit, Vater des Hassan 
ben Tbäbit, und wurde zu dem Hause der 'Atika hinzugenommen. Diese beiden 
Angaben widersprechen sich nicht^ da das Haus der 'Atika einen Theil der Woh- 
nung des Ga'far ben Jahjä ausmachte. In dieser Burg Pari' befand sich HassAn 
ben Tb^bit mit Muhammeds Tante Qafijja während des Treffens am Graben ^). — 
Die Bann Hudeila d. i. Muä,wia ben 'Amr ben Mälik ben ei-Naggä.r bauten 
sich die Burg Masch'ajt westlich von ihrer Moschee, welche den Namen des 
Obeij ben Ka'b führte; an ihrer Stelle ist das Haus des Abu Nubeih errichtet. 
Man pflegte in Sfedina zu sagen: Wenn irgendwo die Pest ist, so ist sie im 
Schatten von Masch'at. Mu'dwia ben Abu SuQfin Hess die Burg herstellen, dass 
sie als Pestung gebraucht werden konnte; sie hatte zwei Thore, eins nach der 
Strasse der Bann Hudeila, das andere an der südlichen Ecke bei dem Hause 
des Muhammed ben Talha el-Teimf; in der Mitte war der Brunnen Bfrhä. — 
Die Banu Mabdsül d. i. 'Ämir ben Mälik ben el Naggär bauten sich die Burg 
el-Falag, eine andere, den Banu Mälik ben Mabdsül gehörig, in der Wohnung 
der Familie Hujeij ben Achtab, und eine dritte in der Wohnung des Sargis, 
Freigelassenen des Zubeir^ welche einen Theil von dem Bakf des Zubelr 
ausmachte. Diese Burg gehörte dem 'Obeid ben el-Nu'män aus der Pamilie 
ei-Nu'mfin ben 'Amr ben Mabdsül. Aus mehreren Stellen, worin das Bakf 
des Zubeir erwähnt wird, muss man schliessen, dass es bis an die Südseite 
der Moschee des Propheten und bis an die Banu Zureik, Banu Ganm und den 
£ohlmarkt reichte. — Die Banu 'Adf ben el-Naggdr bewohnten das unter 
ihrem Namen bekannte Haus westlich von der Moschee des Propheten und 
baaten sich hier die Burg el-Zdhiria, so benannt nach einer Frau, welche dort 
^^obnte, in der Behausung des Nftbiga. — Die Banu Mäzin ben el*Naggär be* 
'^eohnten das ihren Namen führende Haus südlich von dem Brunnen el-Bi9a; 
die Gegend heisst jetzt Abu Mä.zin; sie bauten sich dort zwei Burgen, von 
€ienen die eine Wäsit heisst. Aus den Worten des Ibn Schabba muss man 
3cbliessen, dass die Banu MAzin ihren Wohnsitz im Süden von Medina hatten, 
<S8tHch von den Wohnungen der Banu Zureik und in deren Nähe. — Dje 
fianu Dtnär ben el-Naggllr bewohnten das unter ihrem Namen bekannte Hans 

I) Vergl. Ibn HitcMm, Leben Muhammeds S. 680. 
Hut. - Phil. Claue. IX. G 
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hinter BathSn und bauten hier die Burg el-Munff bei ihrer Moschee. Früher 
wohnten die Banu Dlnd.r, wie sie behaupten^ bei dem Gbuse des Abu (jabm 
ben Hudseifa el- Adawf: einst war eine Frau von ihnen zu ihrem Brunnen 
gegangen, der im Hause des Abu 6ahm war, und h'ess ihren silbernen Kamm 
in den Brunnen fallen; sie rief ihre sieben Brüder herbei und der erste stieg 
hinab, um ihn heraus zu holen, als er aber nahe am Ertrinken war, rief er 
den zweiten zu Hülfe, dem ging es ebenso, und so stieg einer nach dem 
anderen hinunter, bis alle sieben umkamen. — Die Banu Schadhijja, die aus 
Syrien zurückkamen, Hessen sich am Berge Meitän nieder, da ihnen aber der 
Platz nicht gefiel, zogen sie in die Nähe von Gudsman und zuletzt nach Rdti^. 

6. Abschn. Die Schlacht von Bu äth zwischen den An9S.r. 

Die Aus und Chazrag lebten in Medina lange Zeit einträchtig bei ein- 
ander, dann aber entstanden unter ihnen viele Kriege, wie sie nicht zahl- 
reicher und von längerer Dauer bei einem anderen Volke vorgekommen sind, 
da sie mit kurzen Unterbrechungen 120 Jahre lang währten. Der erste war 
der Krieg Sumeir, geführt wegen eines Mannes von den Banu Tha'iaba 
Namens Sumeir, Schutzgenossen des Mälik ben el-Aglä,n, der von einem 
Manne von Aus war gelödtet worden. — Hierauf folgte der Krieg Ka'b 
ben 'Amr, dann die Schlacht bei el*Sarrära, einem Orte zwischen den Baou 
Baj&dha und el-Hummlt^a, dann die Schlacht bei dem Orte el-D!k, femer 
der Tag von Färi', der Tag von el-Rabl', der Krieg des Hudheir ben el- 
Aslat, der Krieg des H&tib ben Keis und zuletzt die Schlacht von Bu'&th, in 
welcher die Anführer und Häupter der Aus und Chazrag umkamen. 

In den früheren Treffen hatten fast immer die Chazrag den Sieg über 
die Aus davon getragen, so dass diese endlich den Entschluss fassten, sich 
durch ein Bündniss mit dem Jüdischen Stamme Cureidha zu verstärken. Dies 
wussten indess die Chazrag zu hintertreiben, indem sie selbst zu den Cureidha 
schickten qnd ihnen androhen Hessen, dass wenn sie sich mit den Aus ver- 
bündeten , sie einen Krieg von ihrer Seite zu gewärtigen hätten. Die Cureidha 
sandten nun zu den Chazrag und Hessen sie versichern, dass sie mit den 
Aus kein Bündniss schUessen würden, die Chazrag verlangten aber zu ihrer 
völligen Sicherheit, dass die Juden ihnen Geissein stellen sollten, und auch 
hierzu verstanden sie sich, indem sie ihnen vierzig junge Leute überlieferten, 
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welche die Chazrag in ihren Familien verlheilten. Nachdem die Ans hiernach 
auf die Hülfe der Juden nicht rechnen konnten, suchten einige Stämme^ wie 
die Banu 'Aror ben 'Anf^ sich mit den Chazrag auszusöhnen, andere dagegen 
erklörten: bei Gott! wir werden keinen Frieden machen, bis wir uns gerächt 
haben. Sie setzten also die Feindseligkeiten fort, wiewohl auf ihrer Seile 
immer die meisten Todten blieben, da sie nun auch von ihren eigenen Ver* 
wandten verlassen waren; ihr Anführer Sad ben Mu'äds el*Aschhali wurde 
verwundet, indess nahm ihn 'Amr ben el-(jamüh el-Harämf unter seinen 
Schutz. Schon waren die Ans soweit herunter gekommen, dass sie nur noch 
daran denken konnten, ob sie als Schutzgenossen der Chazrag in Medina 
bleiben könnten, da wurde ihnen der Rath gegeben, einen Versuch zu machen 
sich mit den Cureisch zu verbünden. Sie stellten sich also, als wollten sie 
die kleine Wallfahrt nach Mekka machen; es war aber herrschende Sitte, 
dass Jemand, der die grosse oder die kleine Wallfahrt machte, während der 
Zeit nicht angegriffen wurde. In ihrer Abwesenheit nahm noch dazu el-Barä 
ben Ma rür von el-Chazrag ihre Besitzungen unter seinen Schutz und in Mekka 
angekommen, schlössen sie alsbald ein Bündniss mit den Cureisch ab. Indess 
war Abu (jfahl nicht dabei zugegen gewesen und dieser wusste es durch 
allerlei Ränke dahin zu bringen, dass es wieder aufgehoben wurde. Nach 
Ibn Schabba war es eUWalld ben el-Muglrä, welcher, als das Bündniss 
schon abgeschlossen war, den .Cureisch vorstellte, dass noch immer ein Volk, 
welches sich bei einem anderen niedergelassen habe, dessen Ansehen auf 
sich übertragen und dessen Land in Besitz genommen habe, sie möchten also 
von diesem Bündniss wieder loszukommen suchen; und auf die Frage: auf 
welche Weise? antwortete er: Die Medinenser sind sehr ehrsame Leute, darum 
sagt ihnen: wir haben vergessen, euch noch etwas bemerklich zu machen, 
es herrscht bei uns die Sitte, wenn ein Mann eine Frau in einem Hause sieht, 
die ihm geföllt, so küsst er sie und streichelt sie mit der Hand. Dies wurde 
also den Aus gesagt und sofort traten sie zurück und baten das Bündniss 
aufzuheben, was denn auch geschah. — Die Medinenser müssen in grosser 
Zahl und in ganzen Familien nach Mekka gekommen sein, denn die Familie 
el-Nabtt d. i. Banu Haritha ben el-Hfirith ben el-Chazrag ben 'Amr el-Nabtt, 
kehrte nicht mit den übrigen nach Medina zurück, sondern wandte sich nach 

G2 
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Cheibar und blieb dort ein Jahr lang. Da während dieser Zeit nur eine alte 
Frau bei ihnen starb, sagten sie: ;^ das Unglück ist noch zu ertragen , in einem 
Jahre nur eine alle Frau zu verlieren <<; und diese Redensart ist zum Sprich- 
wort geworden^). 

Als nun die Chazrag sahen, dass sie die Aus gänzlich unterdrückt hät- 
ten, wurden sie übermüthig und verhöhnten sie noch in ihren Gedichten^ und 
'Amr ben el-Numfin el-Bajfidhf sagte sogar zu seiner Familie: i^ihr Lente! 
ji^, die Bajadha haben euch einen schlechten Wohnsitz überlassen, aber bei 
Gott! meinen Kopf soll kein Wasser wieder berühren, bis ich euch die Wohn- 
sitze der Cureidha und el-Nadbtr verschafft und ihre Geissein getödtet habe«; 
diese hatten nämlich reichlich Wasser und die edelsten Palmen. Dies kam 
den Cureidha zu Ohren und zugleich erfuhren es die in Medina noch anwe- 
senden Aus, welche sich nun zu Ka'b ben Asad el-Cureidbf begaben und ihn 
aufforderten, mit ihnen ein Bündniss gegen die Chazrag zu schliessen. Dies 
erfolgte dann mit den Cureidha und el-Nadhtr und auch die Nahtt wurdoi 
davon benachrichtigt und kamen aus Cheibar zurück. Jetzt fingen die Chazrag 
an, die Geissein zu tödlen; da schickten die Juden zu den Aus und liessen 
ihnen sagen: kommt eiligst zu uns, wir wollen sie vereint angreifen. Die 
Chazrag gingen zu Abdallah ben Obeij und sprachen: was ist dir, du tödteat 
die Geissein nicht ? Er antwortete : ich werde niemals an ihnen zum Verräther 
werden, wenn ihr auch frevelhaft handelt; ich habe erfahren, dass die Ans 
gesagt haben: ;)Sie wehren uns zu leben, nun mögen sie uns wehren u 
sterben <<; bei Gott! sie werden nicht sterben, ohne euch insgesammt mit zu 
Grunde zu richten. Ihm erwiederte 'Amr ben el-Nu'män: bei Gott! du strengst 
deine Lunge sehr an. Da entgegnete jener: ich werde nicht mit euch ge- 
meinschaftliche Sache machen; aber mir ist, als sähe ich dich getödtet und 
es trügen dich vier Männer in einem Tuche. — Die Chazrag wählten nun 
den 'Amr ben el-Nu'm4n zu ihrem Anführer, die Aus befehligte Budheir Iroii 
Simäk , genannt v^l-^t jts'so^ Hudheir mit den Kriegsschaaren ; sie trafen bei 
Bu'äth oberhalb Caurä zwei Meilen östlich von Medina auf einander, es ent- 



1) Nicht so deutlich und ohne Angabe dieser Veranlassung bei Meidini^ Arab. 
prov. ed. Freytag. T. IL p, 88if. Nr. 150. 
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spann sich ein mörderischer Kampf und schon waren die Aus im Zurück* 
weichen; da durchhohrte sich Hudheir selbst den Fuss mit der Lanze, heftete 
sich so an den Boden fest und focht, bis er gelödtet wurde. Dadurch hatte 
er aber die Seinen zum Stehen gebracht und ein erneuter Angriff der Aus 
führte eine gänzh'che Niederlage der Chazrag herbei , wobei auch ihr Anführer 
'Amr ben el-Nu'mfin das Leben verlor, der dann, wie ihm Abdallah ben Obeij 
vorhergesagt holte, von vier Männern nach Medina getragen wurde. Dies 
geschah fünf Jahre vor der Flucht Muhammeds nach Medina, nach anderen 
indess 40 Jahre vorher^}. 

Zur Zeit, als Muhammed nach Medina kam, standen die Chazrag und 
Aus unter einem gemeinschaftlichen Oberhaupte, dem genannten Abdallah ben 
Obeij, was bis dabin noch nie der Fall gewesen war; die Medinenser waren 
im Begriff ihn zum Könige auszurufen, als sie durch Muhammeds Ankunft auf 
lindere Gedanken gebracht wurden. Desshalb Mrar Abdallah auf Muhammeds 
Srfolge neidisch und wiewohl er zum Schein den Islftm annahm, suchte er 
doch Muhammed und seiner Sache auf alle Welse zu schaden und er war 
das Haupt der Heuchler. Ihm zur Seite betrachtete sich Abu 'Amir ben Qeiff 
ben el-Nu'mln aos der Familie Dhubei'a ben Zeid als das Oberhaupt der Aus, 
der aber geradezu erklärte, bei seinem Glauben beharren zu wollen, als seine 
Familie den Islam annahm. Er kam zu Muhammed und fragte: was ist das 
für eine Religion, die du bringst? Er antwortete: ich komme mit dem rech- 
ten Glauben Abrahams. — »Den habe ich auch«. — Du hast ihn nicht. — 
jyDu hast zu dem rechten Glauben Dinge hinzugesetzt, die nicht dazu ge- 
höTen(f. — Das habe ich nicht gethan, sondern ich bringe ihn lauter und 
i-ein. — r) Der Lügner ! möge ihn Gott vertrieben in der Fremde allein sterben 
lassen!« — Ja, dem, der lügt, möge Gott das thun! — Und so geschah 
«8 dem Feinde Gottes. Man nannte ihn den Mönch und er trug einen groben 
IMantel; aber Muhammed sagte: nennet ihn nicht den Mönch, sondern den 
Crottlosen. Er trennte sich von dem Islfim und ging nach Mekka, und als 

1) Bringt man hiermit in Zusammenhang, dass Muhammed mit den Gesandten der 
Medinenser in Mekka eine Unterredung hatte, und sie für seine Lehre zu ge- 
winnen suchte, so kann man nicht zweifeln, dass die Angabe von fünf Jahren 
die richtige ist. 
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hinaus auf die Ebene von el-Harra um ihn zu erwarten , und blieben dort^ 
bis die Mittagsbitze sie nöthigte, sich in ihre Wohnungen zurttcksusiehen. 
Eines Tages, als sie schon zurückgekehrt waren , bemerkte ein Jude von der 
Höhe seiner Burg, dass Muhammed mit seinen Begleitern in der Feme heran-* 
komme, und er konnte nicht unterlassen mit lauter Stimme zu rufen: o Bann 
Keila ^) ! da kommt euer Alter , den ihr erwartet ! Sie eilten nun hinaus und 
fanden Muhammed bei der Burg Schuneif im Schatten einer Palme sitzen, 
neben ihm Abu Bekr; da sie ihn bis dahin noch nicht gesehen hatten und 
beide gleich gekleidet waren, so wussten sie nicht, welcher von beiden 
Muhammed sei, und blieben von weitem stehen, bis Abu Bekr aufstand und 
seinen Mantel ansbreitete, um Muhammed Schatten zu machen, da die Sonne 
weiter gerückt war. Hieran merkten sie, welcher Muhammed sein müsse, 
gingen auf ihn zu, grüssten ihn und begleiteten ihn in das Haus des Kulthttm 
ben el-Hidm aus der Familie 'Amr ben 'Auf in der Vorstadt CubA. Die 
Angaben über die Zeit, wielange Muhammed hier yerblieb, schwanken zwi- 
schen 3, 5, 8, 14 und 22 Tagen. Die nächste Sorge Muhammads war, die 
alte Feindschaft, die noch immer zwischen den Aus und Chazrag herrschte, 
gänzlich zu unterdrücken. As ad ben Zur&ra von Chazrag hatte in der Schlacht 
bei Bu'Mh mehrere der Aus erlegt, und wagte es bis jetzt nicht, sich unter 
diesen blicken zu lassen; Muhammed aber, der ihn als einen seiner eifirigsten 
Anhänger kannte, fragte sogleich nach ihm, und so kam er denn in der 
Dämmerung verkleidet zu ihm. Auf Muhammads Zureden nahm ihn Sa'd ben 
Cheithama von Aus unter seinen Schutz, ging hin und holte ihn in die Ver- 
sammlung der Banu 'Amr ben 'Auf, die nun einstimmig erklärten, dass sie 
alle ihn unter ihren Schutz nähmen. — Neben der Wohnung des Kulthüm 
war ein eingehegter freier Platz, wo Datteln getrocknet wurden ; diesen wählte 
Muhammed, um daselbst eine Moschee zu bauen, und wiewohl. die Medinenser 
schon vorher Bethäuser errichtet hatten, so war doch die Moschee zu CubA 
die erste, in welcher Muhammed betete. 



1) Keila bint Hftlik war die Stammmutter der An^ftr, die Mutter von el-Aos um 
el-Giiazrag. 
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über, wir sind sehr zahlreich und mächtig. Er aber sprach: Gott segne euch! 
lasst das Thier los, es hat seinen Auftrag. Bei den Banu BajAdha kamen 
ihm Zij4d ben Labtd und Farwa ben 'Amr mit den Worten entgegen: o Ge- 
sandter Gottes! hierher zu uns! bei uns findest du Unterstützung und Hülfe, 
wir sind zahlreich^ kräftig und angesehen. Er wiederholte: lasst das Tbier 
loSy es hat seinen Auftrag. Dann bei den Banu 'Adi ben eUNagglür^ die 
seine Verwandten waren, standen Abu Saht und ^^r"^^ ^^^ ^^^ Oneis an 
der Spitze ihrer Familien und sprachen: o Gesandter Gottes! hierher zu unsl 
WUT sind zahlreich und mächtig und noch dazu deine Verwandten; geh' nicht 
an uns vorüber zu anderen, es ist keine Familie deiner würdiger als wir, 
wegen unsrer Verwandtschaft mit dir. Er aber erwiederte: lasst das Tbier 
los , es hat seinen Auftrag. — Bei anderen ist die Reihenfolge der Quartiere, 
zu denen Mubammed kam: zuerst das der Banu Bajädha, dann Bann Silino, 
dann wandte er sich zu Abdallah ben Obeij, dann zu den Banu 'Adf ben el- 
Naggär, bis er zu den Banu Mälik ben el-Naggär kam. Neben anderen An- 
gaben wird auch die betreffende Stelle aus Ibn Hischäm p. 335 angefahrt. — 
Endlich in dem Quartiere der Banu Mälik ben ei-NaggAr legte sich das Kamel, 
dem Mubammed die Zügel freigelassen hatte , sprang dann wieder auf und 
legte sich einige Schritte weiter hin, erhob sich aber nochmals und kehrte 
zu der ersten Stelle zurück, und nun stieg Mubammed ab. Er erkundigte 
sich nach dem Besitzer des nächsten Hauses und Abu Ajjüb trat vor und 
sprach: dies ist mein Haus, hier meine Thür; wir haben dein Thier bereits 
in den Stall geführt. Mubammed erwiederte : »^»-^ ^ <jXt der Mann bleibt bei 
seinem Tbiere; diese Worte sind seitdem zum Sprichwort geworden. Abo 
Ajjüb bezog nun mit seiner Frau die oberen Räume seines Hauses und überw 
iiess Mubammed die unteren. Dieses Haus, welches von dem Tubba' von 
Jemen erbaut sein soll, vermachte Abu Ajjüb seinem Freigelassenen Ibn Afla^ 
welcher es dann für 1000 Dinare an el-Mugtra ben Abd el-Rahman verkaoAe, 
der es zu öffentiichen Zwecken vermachte. In der Folge kaufte es el-Malik 
el-Mudhaffar Schih&b ed-Dtn Gäz! und baute auf der Stelle eine hohe Schule 
für die vier orthodoxen Sekten und stiftete zu ihrem Unterhalte Vermächtnisse 
in seiner Residenz Majj4f4riktn und zu Damascus; auch in Medina selbst iiess 
er Palmenpflanzungen zu diesem Zwecke ankaufen. Es war auch eine scbdne 
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Büchersammlung damit verbundea^ die aber durch schlechte Aufsicht verloren 
gegangen y sowie die ganze Anstalt durch schlechte Verwaltung in Verfall 
gerathen ist. — Muhamroed blieb in dem Hause des Abu Ajjüb sieben Monate, 
bis die grosse Moschee und ein eigenes Haus für ihn gebaut worden war. 
Während dieser Zeit stiftete er auch die Verbrüderung zwischen den aus 
Mekka Geflüchteten und den An9Är, von jeder Seite 40 bis 45, indem er je zwei 
verpflichtete y sich auf Leben und Tod gegenseitig zu helfen und zu unterstützen. 

Ueber diese Erfolge Muhammeds waren die Juden neidisch und beson- 
ders ein alter Greis Schäs ben Keis liess es sich ungelegen sein, das gute 
Einvernehmen, welches jetzt unter den An92ir herrschte, zu stören, indem 
er einen jüngeren Juden beredete, in ihre Versammlung zu gehen und sie 
gesprächsweise an ihre früheren Kämpfe zu erinnern und die darauf gemachten 
Gedichte vorzutragen, um sie gegen einander aufzubringen. Dieser Plan 
gelang fast vollkommen; Aus ben Keidhi von el-Aus und CfabbAr ben Qacbr 
von el-Chazrag geriethen in einen heftigen Wortwechsel, in welchen bald 
von beiden Seiten mehrere andere verwickelt wurden, so dass zuletzt die 
beiden Partheien sich zum Zweikampfe herausforderten und die Ebene von 
el-Harra zum Kampfplätze bestimmten. Sie waren schon hinausgezogen, als 
Muhammed Kennlniss davon erhielt; er eilte ihnen sogleich nach mit einigen 
der Mekkanischen Flüchtlinge und es gelang ihm durch seine Vorstellungen 
den Frieden herzustellen, so dass die Aus und Chazrag sich gegenseitig um- 
armten und vollständig ausgesöhnt nach House gingen. Auf diese Vorgänge 
bezieht sich die Stelle im Cor4n Sure 3, 93 — 09. 

12. Abschn. Kurze Geschichte der Begebenheiten bis zu Muhammeds Tode. 

el-Bara ben Marür war kurz vor Muhammeds Ankunft in Medina ge- 
storben; während des Baues der grossen Moschee starb As'ad ben Zur&ra 
und war der erste Muslim, welcher auf dem Begräbnissplatze el-Bakf beerdigt 
wurde; von den Flüchtlingen starb 'Othmftn ben Madh'ün zuerst; nach einigen 
soll Kulthüm ben el-Hidm vor diesen beiden gestorben sein. — Männer und 
Frauen brachten zu Muhammed Geschenke und eine Frau, die nichts besass, 
führte ihren achtjährigen Sohn Anas ben Mftlik zu ihm und Muhammed nahm 
ihn in seine Dienste. — Hier folgt eine gedrängte Uebersicht der Streifzüge 
und Schlachten Muhammeds. 

H2 
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Viertes CapiteL 

Geschichte der grossen Moschee und des heiligen Grabes, der 

umliegenden Häuser, des Steinweges, des Marktes von Medinai 

der Wohnungen der Flüchtlinge und der Stadtmauer. 

In 36 Abschnitten. 



1. Abschnitt. Die Wahl des Platzes und der Bau der Moschee. 

Neben dem Hause des Abu Ajjüb, in welchem Muhammed eingekehrt 
war, lag eine Tenne, welche zweien Waisenknaben, Sahl und Suheil, Söhnen 
des Räfi' ben Abu 'Amr, gehörte, die anter der Vormundschaft des As'ad 
ben Zurfira standen; dieser Platz schien Muhammed geeignet, um darauf eine 
Moschee zu bauen, vielleicht hatte As ad hier auch schon ein kleines Bethaus 
errichtet. Muhammed weigerte sich indess, das Grundstück als Geschenk an- 
zunehmen, sondern Hess durch Abu Bekr zehn Dinare dafür auszahlen; dann 
wurden die darauf stehenden Pahnen abgehauen, mehrere Gräbpr, die sich 
dort befanden, ausgegraben, die Gebeine nach einem anderen Orte gebracht 
und der Platz geebnet. Hierauf ward das Gebäude von Backsteinen aufge- 
führt ^) , die Palmen als Säulen verwandt und ein hölzernes Dach darüber 
gelegt. Der Lehm zu den Backsteinen war in der Gegend des Brunnens 
Abu Ajjüb ber-el^Manäpi' (den Latrinen) östlich von der nacbherigen Stadt- 
mauer und nördlich von Baki' eT-^arcad gegraben, an der Stelle, welche 
nach dem Namen eines dort wachsenden Baumes in verschiedener Ueber- 
lieferung Bakf el-Chabgaba oder el-(jabgaba oder el-Chabchaba hiess. 
Spätere beschreiben die Lage des Brunnens Abu Ajjflb in dem Garten el-Ribdtia 
nördlich von dem Garten el-Rümia. Die Moschee hatte drei Eingänge, einen 
auf der Rückseite, dann das Thor der 'Atika, auch bM el-^ahma Gnadenthor 
genannt , und das Thor , durch welches Muhammed zu gehen pflegte , später 
Othmäns Thor genannt. Anfangs richtete sich Muhammed beim Gebet nadi 



1) Das Legen der Backsteine wird so beschrieben: hi:r-,^k «U^ dy^j «X^Uu« <U| ^ 
JüAlkJ^ Ji^t^ ^ t^^'^ /^^ ^®r?'- '^ Jubair y travels p. 195. 
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Sechzehn his siebenzebn Monate verrichtete Mubanimed das Gebet, indem 
er mit dem Gesiebte nach der Gegend von Jerusalem hingewandt war, um 
sich die Juden geneigt zu raacben; da begab es sich, als er eines Tages in 
der Moschee der Banu Salima das Nachmittagsgebet verricblete und schon lii 
zwei Verbeugungen gebetet hatte, dass ihm der göttliche Befebl zukam ^ sich 
beim Gebete nach Mekka ^ nach der Ka'ba hinzuwenden; augenblicklieb drehte 
er sich um, die ganze Versammlung folgte seinem Beispiele, die Männer und 
die Frauen mussten ihre Plätze wechseln , da diese immer hinter jenen stan- 
den, und nun wurde das Gebet fortgesetzt und in den beiden noch rückstän- 
digen Verbeugungen beendigt. Jene Moschee erhielt davon den Namen der 
doppelten Kibla cfti^^^ cX^^u»^ d. h. Richtung beim Gebet ^ und auf diesen 
Vorgang bezieht sich die Stelle im Goran Sure 2, 139; das darauf folgende 
Abendgebet war das erste, welches in der grossen Moschee in der Richtung 
nach der Kaba verrichtet wurde. — Die Stelle, wo Muhammed beim Gebete 
stand y war neben der glatten Säule , die jetzt an der Ecke seines Grabes 
steht; gerade gegenüber wurde später , man weiss nicht von wem, eine 
kostbare Muschel in die Wand eingefügt von der Grösse eines Kindesschädels, 
welche die Trinkschale eines Königs gewesen sein soll. Der Reisende Ihn 
äubeir sah sie im J. 578 noch an dieser Stelle ^). 

4. Abscbn. lieber den Baumslamm, welchen Muhammed als Stütze be- 
nutzte, und was nach dem Brande an seine Stelle kam. 

Da Muhammed das lange Stehen beschwerlich wurde, setzte man neben 
seinen Platz in der Moschee einen Stamm von einer Palme, auf den er sich 
stützen konnte, bis die zur Andacht Versammelten sich in Reihen geordnet 
hatten; denn er sah es sehr ungern, wenn Jemand ausser der Reihe stehen 
blieb. Später machte man ihm den Vorschlag, einen erhöhten Sitz ^^ minbat 
an die Stelle zu setzen, und da er dies billigte, wurde ein solcher angefertigt; 
als er nun zum ersten Male diesen Sitz bestieg, seufzte der Stamm, der 
daneben stehen geblieben war, sehr vernehmlich, und Muhammed stieg wieder 
herunter, streichelte ihn mit der Hand und beruhigte ihn durch das Versprechen, 
dass er ihn in das Paradies versetzen wolle, wo er wieder grünen und 



1) The travels of Ibn Jubair. pag. 196. 
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« 

ihn^ wie der Sitz mit einer losen Platte von Ebenholz bedeckt war^). — 
Nachdem die Moschee im J. 654 abgebrannt war, schickte el-Malik d* 
Hudhaffar, Beherrscher von Jemen ^ im Jahre 656 einen neuen Minbar mit 
Knöpfen von Sandelbolz; dieser war zehn Jahre im Gebrauch, bis im J. 666 
Bibars aus Aegypten einen anderen sandte; er war im Ganzen etwas Aber 
sieben Ellen hoch^ der Sitz, zu welchem neun Stufen führten, vier EUen 
vom Fussboden, mit zwei Tbüren, jede mit einem silbernen Knopfe; auf der 
linken Seite stand der Name des Verfertigers Abu Bekr ben Jüsof, einea 
sehr geschickten Schreiners, der ihn selbst aus Aegypten brachte und auf- 
stellte. Dieser Hinbar stand über 130 Jahre, bis er von Würmern zerfressen 
war und am Ende des J. 797 von el-Täbir Barkflk, Sultan von Aegypten, 
durch einen neuen ersetzt wurde. Schon 23 Jahre nachher im J. 820 sandte 
der Sultan el-Muwajjid Scheich einen neuen Minbar; dieser war ursprüngHcb 
von den Syrern als Geschenk an den genannten Sultan für die von ihm in 
Cfthira gestiftete hohe Schule Muwajjidia bestimmt, als sie aber damit nach 
Cfthira kamen, war schon ein Minbar in der hohen Schule aufgestellt und der 
Sultan schickte den Syrischen als Geschenk nach Medina. Samhüdf hatte diese 
Nachricht von dem Scheich el-(jamdl Abdallah, Sohn des Obercädhi Abd el- 
Rahmftn ben Qdlih, welcher bei der Aufstellung desselben zugegen gewesen 
war. Nach dem grossen Brande im J. 886 wurde der Minlftir von Backsteinen 
aufgebaut und mit Kalk fiberzogen; zwei Jahre nachher im Ragab 888 brach 
man ihn wieder ab, legte den alten noch vorhandenen Unterbau von Marmor- 
platten wieder bloss und baute den Minbar ebenso von Backsteinen wieder 
anf. — Zar Zeit der Chalifen wurde jährlich eine neue Decke für den Hinbar 
aus Bagdad geschickt, unter den Sultanen kam nur alle secbs oder siebäd 
Jahre und noch seltener eine neue Bekleidung. 

5. Abschn. Die Vorzüge der heiligen Moschee. 

6. Abschn. Vortrefflichkeit des Minbar und des heiligen Gartens. 

Die Bezeichnung iU0>; ;? Garten« für das Grab Mubammeds ist aus dessen 



1) Travels p. 194 Z. 21 bei Samhüdi: (jm^aj'^I ^ .^ a^ fjJa Jüi ^Lb «^ifit er 
9^ ^^aaXA j^ — und p. 195, 2 4JU ^\ L^il )t mu^I ^ ohne die dazwischen 
stehenden Worte. 
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HauptsIrasse, wo Muhammed sass^ wenn er Gesandte empfing, auch die State 
nSiü\ des Schmuckes genannt, weil dort die Zierden, die Angesehensten der 
Banu Häschim zu sitzen pflegten. — Die Säule im Viereck des Grabes 
jaÜ\ jUjyi also im Hause der 'ijfscba, ehe es zur Moschee gezogen wurde an 
der Stelle , wo Gabriel zu erscheinen pflegte , daher auch d^.f^ (JJU Gabriels 
Stand genannt. 

8. Abscbn. Die Bank neben der Moschee und wer sie einnahm. 
Hinter der Moschee liess Muhammed einen bedeckten Verschlag anbaven, 

'iUual\ die Bank genannt , wo die ärmeren seiner Anhänger von ausswärls^ 
welche in Medina keine Familie hatten, ein Unterkommen fanden; die Anzahl 
derselben wechselte und Abu Nu eim hatte in seinem Werke •UJ^'it M> ein 
Verzeicbniss ' von mehr als 100 Personen aufgestellt, welche nach und nach 
dort gewohnt und von der Mildthätigkeit der Medinenser gelebt hatten; einei^ 
der berähmtesten ist Abu Hureira. Ibn (jubeir hat sich geirrt, wenn er den 
Platz nach Cubä verlegt^}. 

9. Abscbn. Die heil. Gräber, und wie sie, mit Ausnahme der Westseite, 
jetzt ganz von der Moschee umschlossen sind. 

Nach der Vollendung der Moschee baute Muhammed daneben zwei 
Häuser fUr seine beiden Frauen 'Ä]fscha und Sauda ebenso von Backsteinen 
und Palmenboiz; das Haus der 'Ä'techa hatte eine Thür von Cypressen- oder 
Platanen-Holz. Mit der Zahl seiner Frauen mehrte sich die Zahl der Häuser 
auf neun vom Hause der 'Äischa bis gegenäber dem Propheten Thore, wo 
Häritha ben el-Numftn Wohnungen besass, der ihm einen Platz nach dem 
anderen ttberliess; nach dem Tode der Zeinab bezog Umm Salima deren Haus». 
Muhammed, Abu Bekr und Omar wurden in deni Hause der 'Älscha begrabäü, 
Sauda vermachte ihr Haus der 'Älfscha und ^afijja bint Hujeij verkaufte das 
ihrige an Mu'äwia für 180,000 Dirhem; nachher kaufte Mu'ftwia die Häuser 
dJBr 'Älscha für eine gleiche Summe mit der Bedingung, dass sie die Zeit 
ihres Lebens darin wohnen bleiben solle. Nach anderen vermachte 'Älscba 
ihr Haus dem Ibn el-Zubeir, nachdem er ihr das der Sauda abgekauft und 



1] Travels of Ibn Jubair ed. by Wright, p. 199; es ist also kein Fehler der Hand- 
schrift, wie der Herausgeber mit Recht vermuthen konnte. 
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der F&liina w^r, konnte er durch jenes Fenster sehen , was bei deffBAtina 
vorging« Einstmals sagte Ffttima tu Alf: jvunsre beiden Jnngeil (^HasanjiBd 
Husein} Und heute Al>eud krank , sieb doch , dass du etwas Ol .anschäffirt, 
damit wir die Naebt Liebt brennen können. <^ Er ging* alsd ^taf iden Maok^ 
kaufte Ol und FAtima Hess die Nacht -das Licht bneiinen. Um Mitternacht hatte 
'Äiscba ein Bedürfiniss und bemerkte von dem Abort das Licht; sie trat dana 
an das Fenster und fing eine Unterredung an, wodurch FA|ima gestört wwdei 
Diese bat dessrhaib am anderea Morgen Muhammed, das Fenster zumauern -ra 
lassen y und er erfiülte diese Bitte. 

11. Abschn. Muhammeds Befehl, die Thore der Moschee zu sohliesMOü 
In seiner letzten Krankheit^ befahl Muhammed , die Eingünge in die Moschee 

zuzumauern, mit Ausnahme des Thores^ durch welches Abu Bekr einzutr^^ii 
pflegte. Dieser besass nämlich ausser seiner Wohnung vor der Stadt auch 
ein Haus bei der Moschee, dem kleinen Hause des Othmän gegenüber; er 
verkaufte es, als er einst einer Gesandtschaft eio Geschenk machen woltte 
und k^ Geld hatte, und Haf9a, Muhammeds Frau, gab ihm dafür 40,000 
Dirbeni. 

12. Ahschn. Erweiterung der Moschee durch Omar ben el-Cbattftb. 
Als unter Abu Bekr die Säulen der Moschee schadhaft wurden, lieae 

er sie durch neue aus Palmstämmen ersetzen, ohne die Moschee selbst so 
vergrössern. Zu Omars Zeit nahm aber die Zahl der frommen Besucher w 
zu, d^s die Moschee sie nicht alle fassen kannte und dessbaU^ eine Vw-« 
grösserung nöthig war; zu- dem .berief sich Omar noch auf euien Ausspracji 
Mühanuneds, dass sie vergrössert werden milsse. Omar kaufte a^o 4ie ma 
die Mopfchee liegenden Häuser, .ausgen>(Nnmeo die der Frawen MubainmedB, 
dje er nicht antasten wollte,, und das des 'Abb^ ben Abd el-Muualib, weJMb#r 
das seine nicht verkaufen wollte, wieweU Omer io ihn drang und ihgi'dlpe 
Wahl Hess zwischen drei Vorschlägen: entweder dasseUi^iZU einem beliebi(en 
Preise, den er ihm: aus dem öffenjAiqheii Sphatze zahlen wollte, zH . verkaufen, 
oder: gegen einen anderen Platt, den er abkaufen woUe^. zu,:vertauischeii| 
oder es'<als ein V0rmächtniss m schenken, um selbst den Rubtti m ImbMt/ 
die Jttqschee zu vergnössern. Da eK'Abbäa auf keineA dieser. VeirscUABe^ 
eingehen wollte, verlangte Omar, dass die Sache durch eia^n Schiedaricliler 
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13. Abscho. Die breite Strasse vor der Moschee and das Verbot, j6^^ 
dichte vorzutragen und laut zu rufen. 

Um störendes Geräusch und proranen Verkehr aus der Moschee z» venft» 
fernen y baute Omar längä derselben eine breite Strasse ^l^^i und verordnete^ 
dass wer lärmen ^ laut rufen oder Gedichte vortragen wolle, dahin )gdiM 
solle. Einst hörte er Kaufleute über ihre Geschäfte in der Moschee mit eüB^ 
ander reden, da sagte er: die Moscheen sind nur gebaut, dmnil Gottes darin 
gedacht werde, wenn ihr über eure Geschäfte und weltliche Dinge verbaadeln 
wollt, so gehet hinaus nach el-Bakf. Indess hatte Hassan ben Thäbit den 
Muth, sich dieser Anordnung zu widersetzen; als er einst in der Moschee 
ein Gedicht vortrug und Omar an ihm vorüberging und ihn von der Seite 
ansah, sagte er: Ich habe in der Moschee Gedichte vorgetragen in Gegenwart 
eines, der besser war als du. In der That soll ihm Muhammed in der 
Moschee einen erhöhten Sitz haben machisn lassen, von welchem herab er 
seine Schmäfagedichte gegen die Ungläubigen vortrug. Das Verbot gegen den 
Vortrag von Gedichten in der Moschee ist also wohl auf Gedichte aus der 
Heidenzeit und profanen Inhalts zu beschränken. 

14. Abschn. Erweiterung der Moschee durch Othmän. 

Schon bei. Othmän s Regierungsantritt im J. 24 stellte sich wieder du 
Bedürfniss heraus, die Moschee zu vergrössern, da sie die Gläubigen, die 
besonders bei dem allgemeinen Gottesdienste am Freitage herzuströmteii, isiolA 
fassen konnte , und viele auf der Strasse stehen bleiben mussten , mid ee 
wurden ihm desshalb Vorstellungen gemacht / Indess gab es auch eine Partbei, 
weiche eine Vergrösserung nicht wünschte und Othmftn hielt es desshalli fitt 
ttöthig , eines Tages nach dem Nachmittagsgebete den Minbar zu be^lgen 
und folgende Ansprache an die Versammelten zu halten: ; »Es ist meine Abaichl 
diese Moschee abzubrechen und zu erweitern,: und ich bezeuge, dass ich' dao 
Gesandten Gottes habe sagen hören: wer eine Moschee baut, dem iiaut Gott 
ein Haus im PfH?adiese. Ich habe aber dafür einen Vorgänger und fiathfeber, 
Omar ist mir hierin vorangegangen und die Einsichts volleren unter d^o Qb^ 
fährten des Propheten stimmen mir bei.« Die Menge gab ihre EinwiH^tuif 
zu verstehen, indess verzögerte sich die Sache und erst im Monat RaW L 
des J. 29 wurde mit dem Abbruch der Anfang gemacht, der Neubau dann 
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aber in zehn Monaten bis zum 1. Muharram 30 vollendet. Andere setzen deki 
Bau erst in das J. 35, wahrscheinlich wurde aber da nur eine geringe Ver^ 
änderung oder Ausbesserung gemacht* Auch damals wurde die Moschee 
wieder nur nach drei Seiten erweitert und den grössten Zuwachs erhielt sie 
auf der Nordseite, um 50 Ellen« Man baute diesmal fast nur mit behauenen 
Steinen und Gyps und Balken von Palmen; die Wände wurden mit Gyps 
Überzogen. Unter den Häusern, welche abgebrochen wurden, befand sich 
das des Abu Sabra ben Abu Ruhm und das des 'Amm&r ben Jäsir. 

15. Abschnitt. Die MakQÜra. 

Um gegen einen plötzlichen Anfall gesichert zu sein, wie ihn Omar 
erfahren hatte, der in der Moschee mit Dolchstichen durchbohrt wurde, hatte 
OthmAn eine Mahpüra d. i. einen abgeschlossenen Sitz mit einetn Fenster von 
Backsteinen machen lassen, und als Aufseher und Wächter bei derselben 
wurde el^SAKb ben Chabbib mit einem monatlichen Gehalt von zwei Dinaren 
angestellt, nach dessen Tode seine drei Söhne Muslim, Bukeir und Abd el-^ 
Rahman diesen Posten fttr dieselbe Summe bekladeteh, die dann fortwährend 
fiör drei Wächter aus dem Fiscus ausbezahlt wurde. — Marw4n ben Abd 
el-Hakam hatte einen Steuereinnehmer nach Tihftma geschickt, welcher sich 
gegen einen Mann Namens Dubb eine grosse Ungerechtigkeit zu Schulden 
kommen liess. Dubb begab sich nach Medina und stellte sich in der Moschee 
neben Marwftn's Platz und als dieser das Allah cMcrr sprach, stiess er nach 
ihm mit einem Messer , traf ihn jedoch nicht gefährlich. Er wurde ergriffen 
und bekannte vor Marw&n auf dessen Frage, was ihn zu der That veranlasst 
habe: Du hast einen Verwalter geschickt, der hat mir auf einmal meine ganze 
kleine Heerde Kamele weggenommen und mir und meiner Familie nichts übrig 
gelassen, wovon wir leben können; da sagte ich zu ihm: ;^ich werde zu 
dem gehen, der dich geschickt hat und ihn umbringen, denn der ist Schuld 
daran <<; so ist es gekommen, wie du siebst. Marw&n liess ihn einige Zeit 
ins Gefängniss einsperren und dann heimlich Ober die Seite schaffen. Dieser 
Vorfall war die Veranlassung, dass Marw&n die Mak^üra von bebauenenr 
Steinen aufführen und mit einem Fenster versehen liess. Zu noch grösserer 
Sieherheit erhöhte sie Omar ben Abd el- Azlz, so dass sie zwei Ellen über 



i 
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den Fussbodert emporragte, indess liess sie eUMahdi in dar froheneo W^tte 
wiederherstellen und mit dem Brdboden gteicb BMchen. . • - 

16. Abscbn, . Erweiterung der Moschee durch el-WaÜd ben Abd elt'Milliic; 

Von Otbm&D. bis elrWalid wurde nichta^an der Moschee geändert. Im 
J. 91 macbte el^^Waltd die Wällfahrt, und wahrend er von dem Minbar herab 
SU der versammelten Menge redete, hörte er eine Stimme eU sich herfihdr 
schallen, und als er binbliclite, bemerkte er i Hasan beti Hasan ben/Aii b#n 
Abu T&lib in dem Hause der Fätima einen Spiegel in der Hand, iQ.wekhMi 
er sich besah. Das schien ihm doch zu anstössig und er liess nach der 
Predigt seinen Statthalter Omar ben Abd el* Aste zu sich rttfets und sprach 
zu ihm: Mir scheint, dies doch nicht länger so bleiben zu können; kaufe diese 
Plätze,, ziehe sip zur Moschee a^id maure die Fenster zu. Omar tregana 
sogleich die Unterhandlungen, aber Hasan, und F&tima, die Tochter 4*i 
Husein, wollten ihr. Hous nicht hergeben; de Hess ibnea el-Waltd aagon: 
wenn ihr es nicht räumen wollt, lasse ich es über euren Köpfen oinreiraeii. 
Sie weigerten sich hartnäckig und es wurde mit dem Abbruch der Anfang 
gemacht, während sie mit ihren beiden Kindern noch darin waren, uad erat 
als die Grundmauern eingerissen wurden, yerliessen sie das Haus nnd togaii 
in das des 'Ali -r Andere erzählen den Hergang auf folgende WeisA: el-» 
Walid schickte jährlich einen verl,rauten Beamten nach Medina, welcher die 
dortigen Zustände ausforschen und ihm darüber Bericht abstatten nra»te. 
Dieser machte nun einst nach. seiner Rückkehr eine Beschreibnng^ die den 
Unwillen des ChaHfen im höchsten Grade erregte, indem er begann: leih hab^ 
bei Gottl etwas gesehen, was kein Herrscher, der noch einige Macht bäsital^ 
dulden kann^ 4^tt ^so etwas ist mir nofih picht vorgekommen»*^ . Was ist.ad 
denn? — • leb war in der Moschee des Propheten und bemerkte ewän vPteti 
mit einem Vorhange; als nun die Zeit des Gebetes kam, wurde der Variuuig 
aufgezogen, es erschien der Besitzer des Zimmers mit seiner Familie, betoti 
nach dem Vorgange des Imäm und dann wurde der Vorhang wieder äuge 
zogen. Am. anderen Tage kam ich wieder und es wiederholte sicbidiadeU 
Scene, nur, sah ich. noch, wie der Mann einen Spiegel nahm und sioh:*iif 
Augen färbte.; . Auf meine Erkundigung erfuhr ich, dass es HasM. ben Häs 
sei. — , web! was soll ich anfangen? es ist sein Haus und daall 
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sriMW Motter, was ist dagegen za machen? — Erweitwe die Moschee and 
liehe das Haus zu derselben« — Der Plan gefiel dem Chalifen , er schrieb 
an seinen Statthalter Omar ben Abd el-'Aztz, jene Wohnnng zn kanfen und 
damit die Moschee zu erweitem. Omar eröffnete dem Hasan diesen Befehl 
nnd bot ihm 7 oder 8000 Dinar; er aber weigerte sich, indem er sagtet 
wir werden es um keinen Preis absleben. Omar berichtete dies an den 
ChaHfen, dieser aber beharrte auf seinem Entschlüsse und befahl das Geld 
in dem Piscus zu deponiren, bis es abgefordert würde. Die Wohnung wurde 
also abgebrochen und Hasan zog mit seiner Frau Fätima^ einer Tochter des 
Husein ben 'Alf, in deren älterliches Haus in el-Harra, welches sie wieder- 
hwstellen liess. — Nicht viel weniger Schwierigkeiten machte die Pamilie 
Omar wegen der Abtretung des Hauses der Haf9a bint Omar; dieses lag dem 
Hause der 'Älscha zunächst und so nahe, dass sich 'Äischa und Haf^a von 
ihren Wohnungen aus mit einander unterhalten konnten. Als nun Omar hm 
Abd el-'Aztz bei der Familie anfragte, wollte sie es um keinen Preis ver- 
kaufen; endlich gab sie soweit nach, dass sie nur den Weg von ihrem eigenen 
Hanse nicht verlieren wollte ; dies war eine so schmale Gasse , dass ein Mann 
nur von der Seite durch gehen konnte, und sie erhielt dafür eine brette 
Strasse vor ihrem Hause. 

Der Chalif el-^Waltd hatte zugleich an den Griechischen Kaiser geschrie- 
ben, dass er die grosse Moschee ihres Propheten neu zu bauen beabsichtige, 
und hatte ihn gebeten, ihn dabei durch geschickte Arbeiter und eine Sendung 
Muscheln zu den Verzierungen zu unterstützen. Der Kaiser schickte ihm 
wirklich 10 bis 20 Handwerker, mehrere Last Muscheln und 80,000 Dinare; 
nach anderen Nachrichten schickte er 40 Griechische und 40 Koptiche Ar- 
beiter, 40,000 Mithkfll Gold und einige Last Ketten zum Aufhängen der Lichter. 
Zum Aufseher über den Bau wurde pälih ben Keisftn ernannt und der Abbruch 
der Moschee erfolgte im J. 91; dann wurden die Wohnungen der Frauen 
Mohainmeds niedergerissen und zu dem Platze gezogen, und die dabei ab- 
faHeMeh Backsteine benutzte Omar ben Abd el-'Aztz, um für sich in el- 
Hami ein Haus zu bauen; denn die Mauern und Säulen der neuen Moschee 
wurden von gleich grossen behauenen Steinen anfgeführt und mit Gyps ans 
Batn Nachl verbunden, zugleich wurden Verziertngen von Muscheln nnd 
HuU'PkU. Classe. IX. K 
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Maitnor angebracht ; und dail Dach .yoii:.Piilinenhobs -gl^baut ^und mit GdldfeibB: 
aDgestrichen. Als ^inea Tages, die i freotfen Arbeitdc ini: der Moschee allMtk 
waren, äusserte jriner von ihnen , dass : er Lust baba iaj9 Grab ihres Erophetoi: 
zu verunreinigen; seine Camerade» rietbön davon; ab, er ab^r Collie ibfinB* 
Absicht ausfühi^ und indem er. sich daz» anschickte, ;fieti«^ von idetti Gcträntoi 
und stürzte auf den. Jlopf^ sodass jdasGebira uibher>;spj^itate. Dieser Yorlall 
veranlasste mMHreife' Christen, den IslAin abzunehmen. Ein. anderer GrlOickQ) 
hatte im Innern der Moschee über fünf Bogen S4;hweiti0) pii die Wand: gemalt;i 
Omar ben Abd el-'Aztz liess ihn festhehnien ^und :ihm deixk Kopf abscblageB^i.s 

Die Länge der Moschieie betrüg jetM 200: Ellen, die Breite auf der.i^eAt 
Seite 200, auf der anderen 180 Ellen; die beiden letzteren Maasse Werden 
von /6it Za6d/a richtiger zu. 168 und 130. Ellen angegeben, denn Sanib4# 
maass selbst 167.und;136 Ellen, und verhleincffti ist sie docb mofal scüt jeQAH 
Zeit. — Auf der Ostseite der Moschee stdüdeA ZH^ei Palmen, uiud ,bieff(i«ri 
pflegten die. Leichen gebracht zu werden , um Ober ^ie das Todte/igebat- «v 
sprechen; Omar ben Abd el-^'Aztz wollte die;. abhuuen lassen , i wogegen {9f0li 
die Bann el-NaggAr widersetzten, bis er sie ihnen abkaufte und dann ;^haa^ 
Hess; — Am Ende; des J. 93 war der Bau yqllendet und als elf-^WaUd Qm 
J. 95) wieder zur Wallfahrt nach Medina kam, ging er. in der Sfoschee nnnber 
und betrachtete sie; er rief den. Omar zu sich,, welchen Abftq ben Othmin 
begleitete, und als er sich genug umgesehen hatte, wandte er sich zu Abfin 
und sagte: wie sticht doch unser Bau gegen den eurigen ab! Abdn. f^rwjerr: 
derte: Wir hatten im Stil der Moscheen gebaut, ihr baut im Sti) der J^irchenr.^^ 
Die Koptischen Arbeiter battön die vordere Seite aufgeführt; die Griecbiscit^Mt 
die drei anderen; Satd ben el-Musajjib äusserte sich darübei*i 4»ßs d^ JißjB^. 
der Kopten fester sei^ als der der Griechen. '■ , ' i 

17. Abschn. Die Kanzel, die Zilien uqd Tb^irme ; Aufstellung , e^fir 
Wache: und Verbot, das Gebet, für 4ie (Tp4ten in def* Moscl^^e zu ^s^ecbei^,,, 

Oibar ben Abd (A'-^'iMi^ war bei diesem Sau dec^st^,; w,elcber.HiRf.üMR 
Mosckee: eine Kanzel v^r^. en'icUe/i Uess; .«l^enso war er ^ß^ij^if^p', i^^fMWf! 
die Zinneniolsiyül ai^bobte, , die Dächer iQit Blei deckte und di|^ iDflcliripii^n;. 
von Blei einführte. Nach andenm soll lerst Abd eil-WAhid baqi ^d^l^ih |9}-; 
Bapri, welcher im. J. ^1Q4 Sttattbalter; ym Jttediqa wqr^ ,die^ Zinne^ hal^iy 
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machen iassen. Nach dem Brande von 654 war die Moschee ohne Zinnen; 
bis sie el^-Asehraf Scha'l^dn^ Sultan von Ägypten, im J. 767 wieder hersteHeh 
Hess. Unter Zinneü ist hier das verstanden,, was die. Mauern itti Hofraum der 
Moschee ' X^ni I>ache} von atlen vi^ Seiten amgiebt und dazV^iscben sind 
Bögen wie Fensterbogen ^}. — Vor el-^Wattd hatte die Moschee keine TbUrme^ 
Baal und seine lificfasteo Nacbfolgi^ beMiegen, wenn sie die .Zeit diss Gebeteat 
ausrufen wollten, vermittelst einer gewundenen Treppe'^} einen Viereckigen 
Thurm, welcher sich in dem Hause des Abdallah ben Omar befand und e/- 
mitmar' d. i. die Richtschtiur hiess. — Omar hatte vier Thtirme, Minäret auf 
den vier Ecken der Moschee errichten lassen; der südwestliche warf seinen; 
Scbattien ' auf das Haus des Marwdn ben el-Hahamf und halte neben demselbea 
seinen Eingang. Als nun der Chalif Suleimän ben Abd el-Malik (im J. 97) 
die' 'Wallfahrt machte und jenes Haus bewohnte, traf es sich, däss der Schatteni 
des.Ge&etausrufers MnathMn^ indem er um däi Umgang des Thurmes ging, 
auf den Chalifen fiel, welcher darüber so abfgebiracht wurde ^ dass er den 
Thürm niederzureisseh befehl, und er wurde/bis auf die Höhe der Moschee 
abgebrochen, so dass sie nur drei Thürme behielt; der sädöstliche und nord-^ 
östliche waren 55, der nordwestliche 53 EUeit . hoch y und sie halten acht 
EUen ihsr Oevierle. Ibn öubeir^^ beschreibt di^ beidea nördlfchen als kleiner 
in der Gestalt von Festungsthürmen ; sie wurden aber nach seiner Zeit ver-i: 
ändert und haben jetzt dieselbe Form wie der isüdöstliche, welchdr jetzt el-r-. 
Raidia genannt wird, weil er dem Rate d. i. Ältesten gehört* Er war von 
der Spitze des Halbmondes bis auf den Grund der Strasse ausserhalb dehl 
Mioochee 77 Ellen hoch'; dt<rch den <Blit^, Mrelchet' den zweiten, grossen Braoi 
der Moslc^e im iJ. 86Ö reranlasstei, wurde ioin iDrittel desselbe& heruotecv 
gestüi^ «nd^der ObHge Theit so bescbtdigt;' dassner ganz abgetragen «Menden' 
miüs^lbi;* und et wurde ibO BIfen hoch wieder aufgebauL Es zeigte, sieb laber. 
bald, dass er nicht fest^enug^ war und desshaib sobiektb der;£ultän etrAscbraf 

v>4}-^^ !***#> .^^^i »-^W er 'JH?V*ilc^*'J^!>?^^^' .-^liH,!^5^^^ 

,. 2) .Sp yemeiie ich .^a ^s^vck. ^ixi\ Ww^^^ ni; ; 

.;;^)XWw|8^MP.,ft^7- , •. -=.. •!.. .; ..-1 iii-;. Iv."., i.,u.. o'i.', .,.. , 

K2 
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CAjitbAi im J. 891 den Baumeister Schfthtn el-Cjamftli, welcher Om wieder 
abtragen liess; man fand, dass das Fondament zu schwach war , und dieeee 
wurde daher tiefer ausgegraben , bis man auf Wasser stiess; dann wurdmi 
die Mauern etwas breiter gemacht und der Thurm erhielt jetzt eine Höhe vcm 
120 Ellen. Der nordösth*che oder so genannte Sangftr- Thurm ist jetzt 70 
Ellen y und der nordwestliche ^ genannt el-Chascbabia^ 72 Ellen hoch. Der 
vierte wurde erst im J. 706 auf Befehl des Sultans el-Malik el-N^ir Hubammed 
ben Cal4wün wieder aufgebaut. el-Badr Ibn FarhOn erzählt darüber fol* 
gendes: Ais Saildr und Btbars die Wallfahrt machten, brachte der erste 
Beamte der Moschee , Schibl ed-DauIa Kftfür el-Mudhaffarf gen. el-Hartrf, die 
Rede auf die Wiederherstellung jenes Thurmes und sie gaben ihre Einwilligimg 
dazu; da er aber besorgt war, dass sie den Plan wieder aufgeben und die 
Kosten zu hoch finden würden, machte er ihnen bemerklich, dass es ihm 
nicht darum zu thun sei, Geld von ihnen zu bekommen, wenn er die gol- 
denen und silbernen Leuchter der Moschee dazu verwenden dürfe, welche 
mehr als genügend dazu sein würden«. Da sie auch hiermit einverstanden 
waren und ihm noch einige geschickte Handwerker aus Ägypten zu senden 
versprachen, liess er den Grund ausgraben und sie stiessen hier bald auf das 
Thor des Marwän ben el-Hakam, weiches etwa Manneshöhe tiefer lag ab 
der Boden der Moschee. Sie fanden auch noch eine Lage Kieselsteine ans 
Marw&n's Zeit, welche sich durch ihre schwarze Farbe als vom Berge Sal' 
stammend kenntlich machte, gingen dann aber mit dem Fundamente so tief, 
bis sie auf Wasser stiessen. el-HarIri erliess nun an alle Einwohner voia 
Medina eine Aufforderung, den Bau zu unterstützen, namentlich an den Bao«» 
meister Scheich Ibrahim und den Maurermeister 'Ali el-Farr^h , und als eie 
eben das Fundament mit dem Erdboden gleichgemacht hatten, kamen mit der 
Pilgercaravane die Handwerker aus Ägypten. Der oberste derselben erkliiia 
aber, dass sie nicht bauen würden, wenn der Grund nicht wieder aufge- 
brochen würde, da sie sich von der Festigkeit desselben nicht ttberzeugea 
konnten. Hierzu wollte sich indess eUHartrf nicht verstehen, die Ägypter 
kehrten sogleich um, und er wandte sich nun an seine Hedinensischeiii Werk«- 
meister und mit Hülfe seiner bisherigen Arbeiter wurde der Thurm so aof- 
gefuhrt, wie er noch jetzt steht. Er ist für die ganze Stadt, in dcfrea Mitte 



i 



GBSCHICHTE DER STADT MEDINA. 77 

er steht, von NatMn, so dass der oberste Mnaddsin mir sa^e: »wenn mir 
dieser Thnrni aberlassen würde, könnte ich allein für die Stadt als Gebet* 
ansmfer hinreichrad sein«; nnd so ist es. 

la der frühsten Zeit wurden die Leidien in die Moschee gebracht nnd 
dort das Todtengebet über sie gesprochen; es ist nnzweifdhafi, dass Abn 
Bekr nnd Omar in die Moschee getragen warden, wo ttber jenen Omar, ttber 
diesen Abdallah ben Omar nnd Qaheib das Gebet sprachen« Schon nnter 
Marwftn ben Abd el-Hakam wurde dies verboten und noch strenger von 
Omar ben Abd el-Aztz, indem eine besondere Wache aufgestellt wurde , um 
den Eintritt mit Leichen sn hindern« In der Folge wurde indess die alte 
Sitte wieder eingeführt und nur die Schi'iten bleiben mit ihren Leichen ausser* 
halb der Moschee hinter der östlichen Mauer, wo davon der Leichenplats 
jjj^\ ^jA seinen Namen bat 

18. Abschn. Erweiterung der Moschee nnter el-MahdL 
Die Historiker wissen von keiner Vergrösserung der Moschee ans der 
Zeit zwischen el-Walld und el-Mahdi, wiewohl eine Inschrift im Inneren vor- 
handen war^ wonach Abul-'Abbfts el-Saff&h im J. 132 eine Verschönerung 
od Erwdterung derselben soll vorgenommen haben; dies bezieht sich also 
wahrscheinlich auf nicht sehr erhebliche Ausbesserungen. Abu (jaYar eU 
Man^ hatte die Absicht auf der Ostseite einen Anbau zu machen nnd den 
so genannten Leichenplatz in die Ringmauer zu ziehen, um das Grab Mubam»* 
meds freier zu stellen; er hatte auch schon el-Hasan ben Zeid weitere Auf- 
Wkge darüber gegeben, starb aber, bevor der Anfang gemacht war. — Im 
J. 160 machte eUMahdi die Pilgerfahrt nach Mekka und kam auf der Rftck^ 
reise nach Medina, wo er eine Erweiterung der Moschee anordnete. Nacbdeai 
im J. 161 öa'far ben Suleim&n zum Statthalter von Medina ernannt wai^ 
wurden Abdallah ben 'ki}\m ben Omar ben Abd el-'Aztz und Abd el-Malik 
ben Scbabtb ei-Gass4nf zu Aufsehern über den Bau bestellt nnd da der erste 
starb, kam Abdallah ben Müsä el-Himfi an seine Stelle. Die Erweiterang 
erfolgte diesmal nur auf der Nordseite nnd die Moschee erhiek eine Ltage 
von 240 Ellen ; es war zunächst das Haus der Muleika hinzugenommen. Dieses 
hatte dem Abd el-Rahmaa ben 'Auf gehört, welcher darin die Muleäa bint 
Cbhii^i ben SinAn aufnahm, so dass es ihren Namen erhielt; die Söhne des 
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AAdi^el-'RalnBto verkaofteb «j' an' Abdallah' b«ii' <^ari bM'^Abo TUfri^wi 
HbM v^käüfte' es' zu 'der beabsichtigten' Vei<^Oesenttig!'idte MiMiiffiee >ioid 
ein Theil desselben wurde zu dieser beAdtzt; der i)l>!ige Vtsmai gum? iTri Aphifl 
genommen. Danii-kalii ddzu: ein Stiicl des firimeti des-Seburhabti ben Hasane, 
iuä übrige kaufte in 4er Folge Jabjä bea Ghälid beriiBArmak iihdizogi«c^<iii 
dtMh jt» Garten Taliia;« ferner das Haus des* Afrdalkih ben Mas'fld/i ifenanrit 
Hauar der Koranleser y und das'Haus tfes Miswanr bien MachraMi :b*n üiMM, 
welches zum Theil zu idem freien Platze «ad dep'Sbiiss^ beuiftzt-fwuNte/ 'du 
übrige kaufte ein. Mann von d'eri Bann Hütrif ^ '4abn kam- es ' 'an einent-der 
Bfarmakiden und iel zuletzt dem Fiscus zuJ *-- Diei Mak^^rawuMe wieder 
aU' ebener Erdä aufgerichtet /das Ganze mit Muscheln schön verzimt' und der 
Btaü.iim J; 4 65i' beendigt. — /Was Ibn Cuteiba^^ nach einer- vorhaiideiiieB 
Inschrift von einer Erweiterung der Moschee sägt , »^dle. unter e(-MftRiüh?iffi 
J. 202 gemacht sei /• scheint nur eine Restauration gewesen zu sein. ^ 
< t9. Aikseiin* Ursprttnglieher Zustand der FraueSi-^Wobnudgen/ welche 
die tellig^ii- Gräber rnnsöbioseed.^- 

.<. i '>Die '• Häi/ser ideii Braheu' AllehammiedS' waren die erbärmKcbsten Buden; 
die beiden' der 'Äilseha und i der Saud» iigehörteh zu den Tier , welehie «u tos 
Backstebdn etdcbtetwareny das 'der 'ÄKscha »wurde erst von Omar .mit. einer 
Hauet: umgeben. >Jed»s Häus: halte nur ;eia W'ohiizimm)er von sechs bis Siebes 
EUeii ins GeTierte und el>*Ha8an ' el-^Ba^rf erzählt , dass er als ausgewachsener 
Burech dds Haus d)^r i'Aischa besucht und mit der HaAdan die Decke habe, reii^hen 
kdnnen;.die Höhe des Dtaebes- betrug «cht bis benn Eilen. Dass des Heue 
awei^Thitren haltey geht schön daraus heryor/dasS'^bei Muhammeds Tx)de)|di0. 
andrängenden Mlenscheny die- ihn« noch :einm^ 'aeheo, wolltani: att der jeineifc 
Thür hinein und rüur. anderen wieder hinaus gingön» Vi,' '-.r-i .1 i,\ 

'Älscha erzählt^ sie habe, immer ihr Oberkleid mit . der -KppfbJSjdeiekuiig' 
abgeldgt und im Hause nur ein Kleid, getragen:^, bis Omdrbegrpbm.lw.urdftr 
danil.thabe siö lihre Kleiduttg sorgfältig anbahallen ?) , . bis -sie ftwiscb^u. j|iir«Q| 

'» '> '^- ! ■ ■ ■ ! ! ..nM ."■ ■■ x - ' /■ ' •'- : • .: •« • . . ■ '. i-i* fjov 

u.' 1) :i^.279y.wo: Zi-5 uiTIvbei Sainhadi aIH/«Ju» ^ aUiwM«; steht: ; „, . s,)Ua: 
2)>i Um selbst in > der. Nähe eines fremden Todten nicht ubverßCihleifMrt zu ßfs^wilgfßk^ 
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tein 70 schadhafte Balken, welehe doreh nena ersetzl werdm 
Wihrend mm das Dach abgedeckt wir, nahm Ahn Gassin Mnhaw i BMii U 
Mljd die Gelegenheit wahr, von oben ach das Innere des Fitnfecks «» 
•dien nnd nach den abgeschätsten Maassen diesen Gmndriss aubnieichnen. 
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Die Grflber waren also von einer doppelten Haner eingeschlossen und 
zwischen beiden war auf der Ostseite ein Zwischenraum von drei Ellen, auf 
der Westseite von einer Elle nnd auf der Südseite von weniger als eine Elle, 
erweiterte sich aber nach Osten hin auf eine Elle. 

23. Abschn. Aasbesserung der heiligen Griber« 

ü^Akickahiti hat in sein Werk ans der Reisebeschreibnng des Aba 
Omar Al^med ben Ahn Hnhammed HArün ben 'Ath eUNiftiri folgende Stelle 
aafgenomnen: »h MediMi sowohl, als in BagdM ist mir ersäUt wwdeB, 
dast man vor etwa 40 Jahren in dem j^heiligen Garten« ein Gerlnsch wie 
voi^ einer einstürsettden Haner gehört habe; man machte desdmlb ^dnea 
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Da Ibn el-Naggir im J. 643 gestorben ist, so steht die voranstebende Naeh- 
rieht hiermit im Widerspruch^). 

24. Abschn. Die Lade, der silberne Nagel, der Platz Gabriels und die 
Bekleidung des Grabes. 

In der Moschee steht an der Mauer des Grabes Muhammeds neben einen 
Pfeiler eine Lade, deren Deckel mit Gold und Silber ausgelegt ist; sie dient 
zur Aufbewahrung der Wachskerzen, womit die Moschee bei Nacht erleuchtet 
wird, und anderer Gcräthschaften, und bezeichnet zugleich die Stelle, wo 
hinter der Mauer im Innern Muhammed mit dem Kopfe liegt. Wann eine 
solche Lade hier zuerst aufgestellt wurde, ist unbekannt, aber schon bei 
dem ersten Brande muss eine solche an der Stelle verbrannt sein, denn als 
nach dem zweiten Brande die dort stehen gebliebene Lade abgerückt wurde, 
um den Pfeiler auszubessern, fand man noch die angebrannten Füsse einer 
älteren Lade. Zudem wird sie auch schon von Ibn Gubeir in seiner lleiee- 
beschreibung ^3 erwähnt. — Der Platz, wo der Engel Gabriel Muhammed 
gewöhnlich erschien, war an der Mauer des Grabes mit einem grossen sil- 
bernen Nagel bezeichnet. — Ishik ben Salama , welcher von dem Chalifen 
el-Mutawakkil nach Mekka und Medina gesandt wurde, um die Moscheen zu 
yerschönern, Hess die Mauer des Grabes mit Marmorplatten bekleiden; von 
(jamil ed-Dtn el-l9pahinf, Wezir der Banu Zanki, wurde im J. 548 der 
Marmor erneuert und auf Manneshöhe gebracht, und der Sultan CÄjitbii Hess 
ibn zweimal herstellen, vor dem Brande im J. 8S1 und nach dem Brande im 
J. 887. In diesem Jahre wurden auch noch mehrere andere Stellen der 
Moschee mit Marmor verziert. — el - Cheizurin , die Mutter des Chalifen 
Hirün, hatte sowohl die- Wände der Moschee, als auch die Mauern des 
Grabes im J. 170 abpoliren und letztere mit herumlaufenden Streifen und 
seidenen Netzen verzieren lassen. Ibn AbuUHeigd, Statlhaller des Chalifen 
el-Mustadhi, welcher von 566 bis 575 regierte, war der erste, welcher die 
Mauern des Grabes, ähnlich wie die Kaba in Mekka, mit Teppichen behängen 

1) Ibn el -Naggär schrieb aber schon im J. 593 seine Geschichte von Medina, und 
wenn man das „etwa 40 Jahre ^ auf 20 beschränkt, so findet kein Wider- 
spruch statt. 

2) Travels pag. 196. 
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liess, und der Sultan el-Malik el-^älih IsmatI kaufte in den 760er Jahren 
aus dem Staatsschatze ein Dorf in Ägypten, von dessen Einkünften neue 
Teppiche zur Bekleidung der Ka'ba jährlich und für die Mauern des Grabes 
und den Minbar in Medina alle fünf bis sechs Jahre angeschafft wurden« ' In 
der späteren Zeit kamen höchstens alle 10 Jahre ^ oder wenn ein neuer 
Sultan in Ägypten zur Regierung kam^ neue Teppiche nach Medina. 

25. Abschn. Die goldenen und silbernen Leuchter und Schmucksachen, 
welche um das Grab aufgehängt waren. 

Der erste, welcher hierüber berichtet, ist Ihn el-Naggär, indem er sagt: 
^^Von der Decke der Moschee auf der Südseite bei dem Grabe hängen über 
40 silberne Leuchter herab, grosse und kleine, mit und ohne Verzierungen, 
zwei davon sind von Krystall und einer von Gold, auch befindet sich darunter 
ein Mond von Silber, wie er in Gold untergeht. Das alles ist aus ver- 
schiedenen Ländern von Fürsten und goltesfürchtigen Reichen eingeschickt. ^ — 
In der Folge mehrten sich diese Weihgeschenke, so dass zuweilen in einem 
Jahr. 15 bis 20 und noch mehr Leuchter dargebracht wurden, und wenn sie 
sich zu sehr angehäuft hatten, wurden sie abgenommen und in einen Behälter 
gelegt, welcher mitten in der Moschee stand. Im J. 811 hatte der Sultan 
el-Nä9ir Farag die Regierung von ganz Higäz dem Hasan ben 'Agl4n über- 
geben und (jrammaz ben Hibat el-Gammdzf commandirte in Medina; Hasan 
wollte diese Stelle dem Thabit ben Nuair übertragen, da aber seine Ernen- 
nung ihn nicht mehr am Leben traf, bestimmte Hasan dessen Bruder 'Agl&n 
ben Nu'air el-Man9Ürf für diesen Posten. Allein (jfammäz lehnte sich dagegen 
auf, sammelte einige Verworfene um sich und plünderte mehrere Häuser in 
der Stadt; dann begab er sich in die Moschee, drückte mit Worten und 
Gebärden gegen die anwesenden Cädhis und Scheiche seine Verachtung aas, 
besonders gegen den C&dhi Zein ed-D!n Abu Bekr ben Husein el-Mar&gi, 
drohte ihnen mit dem Degen, erbrach hierauf die Miederlage der Moschee 
und nahm alle goldenen und silbernen Leuchter, Kostbarkeiten, werthvolie 
Ringe, Wachskerzen und das gemünzte Geld, womit er seine Helfershelfer 
bezahlte, zerschnitt die Schenkungsurkunden und wischte die Schrift aus. 
Endlich wollte er auch noch das heil. Grab plündern und liess eine Leiter 
holen, um die Teppiche und die dort noch hängenden Leuchter herunter zu 

L2 
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nehmen ) indess gelang ihm das nicht mehr, da Ahmed ben Hasan ben'A^ite 
mit einem Corps ans Mekka im Anzüge war. äamm4z ergriff die FIncht, 
nahm aber alle geraubten Sachen mit sich fort, unter denen sich allein 28 
Centner goldene und silberne Leuchter befanden; er vergrub alles und es ist 
nie wieder etwas davon zu Tage gekommen, da er im J. 812 mit seinen 
Leuten in einem Gefechte getödtet wurde. — Als Ersatz schickte die Mutter 
des Sultans einen Leuchter 1000 Mithkftl schwer, die Schwester des Sultans 
einen anderen von 1500 MithkAI; dann kamen vier grosse Leuchter, darunter 
einer mit vier und einer mit zwei Armen, zusammen 3720 Mithkil schwer 
und durch den Eunuchen Qandal zwei Leuchter, und schon der Emir Beisak 
brachte 117 Pfund an Leuchtern eigenhändig in die Niederlage. Im J. 824 
vergriff sich der Emir 'Aztz ben Haji^za' ben Hibat eI*Huseinf an diesem 
Schatze angeblich wegen einer Schuldforderung, wobei er mehrere Cfldbis 
von Medina foltern Hess; er wurde aber festgenommen und nach CAhira ge- 
bracht, wo er im Gefängnisse starb. Hierauf vermehrte sich die Anzahl der 
Leuchter wieder sehr bedeutend, bis im Dsül-Higga 860 ein grosser Diebstahl 
verübt wurde; man blieb lange Zeit über die Thäter in Ungewissheit, da man 
weiter nichts herausbrachte, als dass die Magd eines benachbarten Hauses 
bei Nacht von ihrem Dache aus gesehen halte, wie zwei Personen auf dem 
an die Moschee stossenden Hause sich etwas schweres, klingendes zureichten; 
sie hatte davon dem Wächter Anzeige gemacht, aber man hatte nicht darauf 
geachtet und so war die Sache nicht weiter untersucht ^ bis ein gewisser 
Burguth ben Batlr ben (jarts el Huseinf eingezogen wurde, weil man bei ihm 
viele verdächtige Gold* und Silbersachen gefunden hatte; er entkam indess 
bei Nacht aus dem Getängnisse. Bald nachher wurden in Medina öffentlich 
solche Sachen zum Verkauf gebracht und es wurde viel darüber hin und her 
geredet, bis sich im ersten Rabf 861 das Gerücht verbreitete, dass Burguth 
in Janbu sei und Stücke von goldenen Leuchtern bei sich habe. Jetzt erst 
stellte der Aufseher der Moschee eine Untersuchung an und überzeugte sich, 
dass eine grosse Menge von Leuchtern entwandt sei, nur konnte man nicht 
begreifen, wie es zugegangen sei und es fiel auf die Tochter des Lampen-* 
anzünders der Verdacht, Burguth dabei bebülflich gewesen zu sein, und dass 
er von dem Hause ihres Vaters, welches an die Moschee stösst, in diese 
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wieder aufgehängt. Im i. 884 machte dann der Bauaurseher el-Schamsf dem 
Sultan den Vorschlag, jene Kostbarkeiten zur Verschönerung der Moschee 
und der Stadt yerwerlhen zu dürfen, und es war desshalb kurz vor dem 
grossen Brande einiges aus der Niederlage nach Ägypten gebracht; die bei 
dem Brande herabgefallenen Leuchter wurden zur Herstellung des Dadies 
verwandt. 

Nachdem der Schatz der Moschee wieder einen bedeutenden Zuwachs 
erhalten und einen Vorralh an baarem Gelde von 13000 Dinaren hatte, machte 
der Emir Hasan ben Zubeir el-Man9Ürf im J. 901 einen gewaltsamen Eingriff 
in denselben. Er erschien am 6. Rabi' I. mit einem Gefolge ganz bewaffnet 
in der Moschee und verlangte von dem Schatzmeister die Schlüssel; da sich 
dieser weigerte sie herauszugeben, wurde er misshandelt, dann erbrach Hasan 
die Niederlage mit einem Beil, nahm daraus alles gemünzte Geld, die Leuchter 
und übrigen Kostbarkeiten ^ belud damit zwei Pferde und ein Kamel und liess 
noch neun grosse Säcke von Lastträgern tragen und schaffte alles' in seine 
Burg, wo ein Goldschmidt die Leuchter einschmolz. Als Grund dieser Ge- 
waltthätigkeit wird angegeben, dass der Sultan el-Aschraf den Schertf Muham- 
med ben Barakftt zum Statthalter von ganz Higäz ernannt und dieser den 
Hasan als seinen Stellvertreter nach Medina geschickt hatte, aber den grössten 
Tbeil der Abgaben und Einkünfte für sich selbst in Anspruch nahm; desshalb 
wollte sich Hasan auf die angegebene Weise schadlos halten ^3. — Mit den 
Weihgeschenken der Moschee zu Medina verhält es sich ebenso, wie mit 
denen der Kaba, sie sollen nicht zu anderen Zwecken verwandt werden; 
Taki el-Dtn el-Subkl hat darüber ein eigenes Werk geschrieben, betitelt 
Descenms tranquUUtalis super lampades Medmenses^}. 

(Zweite Hälfte. Gelesen in der Sitzung der Königl. Gesellscb. am 7. Joii.} 

26. Abschn. Der erste Brand der Moschee und ihre Wiederherstellung. 
Über diesen Brand und den oben Gap. 2. Abschn. 3. beschriebenen vul- 
kanischen Ausbruch, das Feuer von el-Higä.z genannt, bat el-Cutb el-Castaldni 

1] Aus der Jahrszahl ersieht man, dass dies ein späterer Zusatz ist, der wahr- 
scheinlich gleich nach der That von dem Verf. gemacht wurde, und den wei- 
teren Verlauf erfahren wir nicht. 

2) Hqfi Khalfa lexic. bibliogr. Nr. 365B. 
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die Erlaubniss des Chalifen einholen müsse. Es wurde also in einem SchreibeR 
bei ihm angefragt, aber die Antwort blieb aus, weil damals schon der Chalif 
von den Tataren bedrängt und Bagddd bedroht war. Desshalb blieb der 
Schutt über den Gräbern liegen und noch über 200 Jahre später fand Samhüdi 
dieselben nicht aufgeräumt. (^Vergl. das Vorwort.} Das Dach der Moschee 
wurde indess noch im J. 655 theilweise wieder hergestellt, und als im Anfange 
des folgenden Jahres die Tutaren dem Chalif enreiche ein Ende machten, war 
es sweifelhaft, auf wen die Oberhoheit von Medina übergehen würde; der 
Sultan von Ägypten el-Malik el-Man9Ür Nur ed-Dtn 'Ali ben Eibek schickte 
Geräthschaflen und Baumaterial nach Medina und ebenso der Beherrscher von 
Jemen el-Malik el-Mudhaffar Schams ed-Din Jüsuf ben el-Man9ür Omar ben 
'Ali ben Rasfil. Der erste wnrde am Ende des J. 657 abgesetzt, und sein 
Nachfolger Mahmud ben Abd Wudd, dessen Mutter eine Schwester des Sultans 
Gal&l ed-Din Chowarizm Schah gewesen, der als Gefangener der Tartaren 
in Damascus verkauft und nach Ägypten geführt war, bestieg dort den Thron 
unter dem Namen el-Malik el-Mudhaffar Seif ed-Din Cutuz. Er schlug die 
Tataren bei 'Ain (j41üt im RamadhIUi 658, wurde aber bei seiner Rückkehr 
nach Ägypten einen Monat nachher getödtet. Während seiner kurzen Re- 
gierung hatte er doch den Ausbau der Moschee zu Medina unterstützt; mehr 
aber tbat sein Nachfolger el-Malik el-Dhähir Rukn ed-Din Blbars, indem er 
53 Arbeiter unter Aufsicht des Emir Gamdl ed-D!n Muhsin nach Medina 
sandte I nachdem er Baumaterial an Holz, Eisen und Blei vorausgeschickt und 
sie mit dem nöthigen Handwerkszeuge versorgt hatte. Aber erst im J. 705 
nnd 706 wurde durch den Sultan el-Malik el-Nd9ir Muhammed ben CaMwüu 
das Dach der Moschee ganz fertig gebaut, und im J. 729 Hess derselbe an 
der Südseite noch zwei Säulenhallen anbauen. Da diese 100 Jahre später 
baurällig geworden waren, liess sie der Sultan el-Malik el-Aschraf BarsabAi 
im Dsül*<Ca'da 831 durch Mucbil el-Gudeidi aus dem Erlös der Gefangenen 
von Kypros neu auiführen, wie eine dort aufgehängte Inschrift besagte; auch 
das nördliche Dach, wo es an den Sangär-Thurm stösst, liess er ausbessern. 
Das Dach der Moschee über dem heil. Grabe und an anderen Stellen Hess 
el-Malik el-Dhfthir (jakmak im J. 8ö3 durch den Emir Burdbek el-Tägi wie- 
derherstellen. — Sobald dann der Sultan el-Aschraf Gajilbii benachrichtigt 
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ward^ dass die Moschee zu Medina einer Ausbesserung bedürfe, sandte er 
einen reichen Kaufmann Schams ed-Dtn Ihn eUZamin dahin, welcher im 
Anfange des J. 879 in Begleitung des Emir von Gidda ankam; das Dach 
wurde an mehreren Stellen neu gemacht und auf der Ostseite neben dem 
Sangär-Thurm die Mauer der Moschee 29 Ellen lang von oben bis unten 
abgebrochen, weil das Fundament nicht haltbar war, und neu aufgebaut. Es 
traten Umstände ein, wesshalb der Bau unterbrochen wurde und im J. 880 
ganz ruhte, bis im ersten Gfumadä 881 Ihn el-Zamin in Begleitung des Emir 
von (jridda wieder nach Medina kam und nun den Bau selbst leitete. 

27. Abschn. Die Anlage der blauen Kuppel und der Mak^üra. 

Um äusserlich die Stelle zu bezeichnen, wo im Innern die heil. Gräber 
waren, hatte man vor und nach dem ersten Brande auf dem Dache eine 
mannshohe Mauer von Backsteinen aufgeführt; im J. 678 unter der Regierung 
des Sultans el-Malik el-Man9Ür Caläwün wurde dafür eine Kuppel errichtet 
unten viereckig, oben achteckig von Balken, welche oben auf den Säulen 
aufgerichtet und erst mit hölzernen Bohlen und dann mit Bleiplatten beschlagen 
wurden; darin befand sich ein Fenster, von welchem man das obere Dach 
der Moschee übersehen konnte. Die nächste Umgebung der Kuppel wurde 
ebenfalls mit Bleiplatten belegt und das Ganze mit einem hölzernen Gitter 
umgeben. In dem Werke ^aiuoII :^ ^\^^\y «^^«la&Jt s^l^\ ^aI^\ cXAiuJi ^\hi\ i) 
findet sich die Nachricht, dass diese ganze Anlage von ei-Kamäl Ahmed ben 
el*Burhän Abd el-Cawf el-Raba'f, Vorsteher der Stadt Cfl9 in Ägypten, ge- 
macht sei. Wegen eines Streites mit einem der Präfecten kam vom Sultan 
der Bescheid, el-Kamjil auszupeitschen; der Emir 'Hm ed-Din el-Schugä'i 
nahm ihm noch dazu seine Schätze ab und zerstörte sein Haus, dessen Mar- 
morplatten zu der hohen Schule el-Man9Üria verwandt sein sollen. — Unter 
der Regierung des Sultans el-Malik el-Nä9ir Husein ben Muhammed ben 
CaUwün entdeckte man, dass die Bleiplatten jener Kuppel sehr schadhaft ge- 
worden waren, und sie wurden von dessen Sohne el-Malik el-Aschraf Scha'bfin 



I) Der Titel ist hier etwas vollständiger als bei Haß Khalfa lexic. bibi. Nr. 7871, 
wo der Verfasser Kamäl ed-D!n Abul-Fadhl iSaTar ben TAIib el-Adfawi, gest. 
im J. 748, genannt wird. 
Uist.-Phil. Glosse. IX, M 
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im J. 765 erneuert. Im J. 881 Hess Ibu el-Zamin die Balken ontersachen 
und nachdem die Bleiplatten abgenommen waren, fand man, dass mehrere 
derselben zerfressen waren und durch neue ersetzt werden mussten; auch 
das Gitter wurde damals neu gemacht. 

Als der Sultan Btbars im J. 667 die Pilgerfahrt machte, kam er auf den 
Gedanken, um die heil. Gräber hölzerne Gitter machen zu lassen; er nahm 
selbst mit der Hand die Maasse dazu, liess sie in Ägypten verfertigen und 
schickte sie im folgenden Jahre nach Medina ; dies ist die Mak9Üra d. i. Celle 
B^yafilty»^ wwAp» er ^^.ji^)^ Sie hatte drei Thüren, im J. 729 wurde auf der 
Nordseite eine vierte angelegt und der Sultan (jakmak liess im J. 853 den 
Fussboden mit bunten Marmorplatten belegen. Jene Gitter waren etwa zwei 
Mannesböhen hoch, bis der Sultan el-Malik el-'Adil Katbugi im J. 694 noch 
Gitterfenster darüber setzen liess, welche bis ans Dach reichten. Das AJles 
ging bei dem zweiten Brande zu Grunde und wurde dann aus Messingdraht^ 
wie die Panzer, wieder hergestellt. 

28. Abschn. Neubau der Mauern um die heil. Gräber. 

Nachdem der Sultan el-Malik el-Aschraf Cftjitbfti im J. 879 die erfor- 
derlichen Mittel zur Wiederherstellung der Moschee zu Medina bewilligt hatte, 
wurde auch der Zustand der Mauern um die heil. Gräber untersucht Man 
glaubte anfangs mit einer geringen Ausbesserung davon zu kommen, da nach 
Entfernung der Teppiche sich nur ein unbedeutender Riss in der Tünche zeigte; 
allein bei näherer Untersuchung fand man, dass die Mauer dahinter von oben 
bis unten einen breiten Spalt habe und sehr baufällig sei. Es wurde nun 
zunächst ein Rath gehalten, ob man die Mauern abbrechen dürfe, und auch 
Samhüdi war zu einer Versammlung der angesehensten Medinenser eingeladen, 
in welcher diese Frage besprochen werden sollte. Er hielt es aber für 
besser nicht hinzugehen, weil er wusste, dass manche gegen ihn aufgebracht 
waren wegen des freundschaftlichen Verhältnisses, in welches er mit dem 
aus Ägypten geschickten Bauaufseher Ibn el-Zamin gekommen war, während 
die Medinenser lieber einen aus ihrer Mitte als Baumeister gesehen hätten, 
und weil er voraussah, dass man sich zu einem gründlichen Neubau werde 
entschliessen müssen. Und so kam es auch. Die Mauern mussten theils bis 
auf fünf Ellen, theils bis auf den Grund abgetragen werden und man fand iai 
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in einer Nacht dreimal ^ wie er nach zwei röthlichen Männern zeigte md 
sprach: hilf mir! befreie mich von diesen beiden! Der Sultan liess sogleich 
seinen Wezir kommen und da dieser meinte, es könnte damit nur angedeutet 
sein, dass er nach Medina eilen solle, brachen sie noch in derselben Nacht 
mit einer Escorte von 20 Mann auf und erreichten Medina in 16 Tagen, ffier 
liess er nach den Steuerrollen sämmtiiche Männer zu sich kommen und be- 
schenkte sie mit Geld, welches er reichlich mit sich genommen hatte« Ab 
alle erschienen waren, fragte er, ob keiner mehr übrig sei und man sagte 
ihm, dass nur noch zwei Fremde da wären, fromme Leute, die in stiller 
ZurUckgezogenheit lebten und viele Almosen spendeten. Auch diese liess er 
nun noch kommen und erkannte in ihnen sogleich die Personen, die ihm der 
Prophet gezeigt halte; er nahm sie fest und begab sich in ihre Wohnung, die 
sie in einer Herberge nahe bei der Moschee genommen hatten, sah hier aber 
nichts als zwei Ringe, einige ascetische Bücher und vieles Geld, und die 
anwesenden Leute lobten sie wegen ihrer grossen Wohlthätigkeit. Indess 
fiel dem Sultan eine Stelle in ihrem Hause auf, die er weiter untersuchte, 
und hier entdeckte er einen unterirdischen Gang, der gerade nach dem heil. 
Grabe zu hinführte. Die Leute erschraken darüber und als jetzt ein weiteres 
Verhör mit den beiden angestellt wurde, bekannten sie, dass sie Christen 
seien, die von ihren Glaubensgenossen in Spanien in der Tracht der Pilger 
von Mauritanien abgeschickt und reichlich mit Geld vorsehen wären, um den 
Leichnam Muharameds zu stehlen; sie hätten immer bei Nacht gegraben und 
die Erde in ledernen Säcken, unter dem Vorgeben die Todten zu besuchen, 
nach dem Begräbnissplatz el-Bakl gebracht. Der Sultan liess sie ausserhalb 
der Moschee hinter dem heiligen Grabe enthaupten und ihre Leichen ver- 
brennen, und um ähnliche Versuche zu verhindern, liess er um das Grab 
einen tiefen Graben ziehen und diesen ganz mit geschmolzenem Blei voll- 
giessen, so dass nun um dasselbe eine Mauer von Blei steht. 

Bekannter ist, dass schon el-Häkim el-Obeidf, Beherrscher von Ägyp- 
ten, den Plan hatte, den Körper Muhammeds aus Medina holen und nach 
Ägypten bringen zu lassen. Er schickte sogar den Abul-Fatüh dahin, welcher 
die Ausgrabung vornehmen sollte, allein in einer Versammlung, wo dies 
schon bekannt geworden war, recitirte ein beliebter Coranleser Namens el* 
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Zalbinf die Stelle Sure 9, 12 — 13 ;^ttnd wenn sie ihre Schwüre brechen, 
nachdem sie den Bund geschlossen haben , — und darauf sinnen , den Ge- 
sandten fortzuführen — <<, wodurch ein solcher Tumult entstand, dass Ahul- 
Fatüli in Lebensgefahr kam und eiligst mit seinen Begleitern diQ Stadt verlieas. 

29. Abschn. Der Brand der Moschee im Jahre 886. 

Am 13. Ramadhftn 886 (6. Nov. 1481) zu Anfang des letzten Drittels 
der Nacht bestieg der erste Muaddsin und Oberlehrer Schams ed-Dtn Muhammed 
ben el-Chattb den südwestlichen Thurm, genannt el-Raiisia, um das Gebet 
auszurufen; auch die anderen Muaddsin bestiegen ihre Thürme. Eine schwere 
Gewitterwolke hatte sieb zusammengezogen , ein krachender Donner weckte 
die Leute aus dem Schlafe. Ein Blitz schleuderte den Halbmond wie eine 
Peuerflamme vom Thurme herab auf den östlichen Theil der Moschee, spaltete 
die Spitze des Thurmes und streckte den Muaddsin leblos nieder. Da die 
anderen Muaddsin auf seinen Ruf warteten, riefen sie ihn an, und als er 
nicht antwortete, stieg einer hinauf und fand ihn todt. Der Blitz war in das 
obere Dach zwischen dem Raisia - Thurm und der Kuppel über dem Grabe 
hineingefahren und hatte es durchgeschlagen wie einen Schild, und hier und 
in dem unteren Dache gezündet. Die Diener öffneten die Thore und riefen: 
Feuer in der Moschee! Die Leute eilten herbei, auch der Emir von Medina, 
Cuseitil ben Zuheir el-6ammäzf^} erschien, einige Beherzte stiegen mit 
Wasser hinauf um das Feuer zu löschen, aber es hatte sich schnell >z wischen 
den beiden Dächern nach Norden und Westen ausgebreitet, sodass das Löschen 
niunöglich war, und so oft sie einen Versuch machten, schlug die Flamme 
nur um so heller auf. Sie versuchten auch einen Theil des Daches abzu- 
brechen, aber das Feuer kam ihnen rasch näher, dichter Dampf erfüllte die 
Moschee, sodass sie sich genöthigt sahen sich zurückzuziehen. Auf diese 
Weise wurden sie indess gerettet, denn sie mussten nach der Nordseite 
flüchten und Hessen sich hier an den Brunnenseilen, womit sie das Wasser 
aufgezogen hatten, ausserhalb der Moschee auf die anstossenden Häuser hin- 
unter, wobei einer hinabstürzte und äuf der Stelle todt blieb. Von denen, 



1) Der Name steht nur in dem Auszuge und lautet bei Cutb ed-Din^ Gesch. von 
Mekka S. 227 Castal ben Zuheir el-iSamAli. 



94 FERDINAND WÜSTENFELD, 

die sieb noch auf der Treppe durch die Moschee zu retten suchten , verbrannte 
einer, die übrigen gelangten in den inneren Hof, sahen sich aber hier durch 
das Feuer von den Ausgängen abgeschnitten. Unter diesen befand sich der 
Oberlehrer Schams ed-D!n Muhammed ben Maskin el-Auff, welcher von dem 
Dampfe Brustbeliienimung und dann das Fieber bekam und nach einigen Tagen 
starb. Von den Beamten verbrannte auch el-Zeinf Sind, Vice -Schatzmeister 
des Heiliglhums, mehrere Arme und Schwarze aus der Stadt fanden bei dem 
Einstürze des brennenden Daches ihren Tod^ und im Ganzen kamen etwa 
15 Personen bei dem Brande ums Leben. Die übrigen, welche noch im 
Innern der Moschee waren, wurden wider Erwarten gerettet, da doch das 
Feuer sehr gross war, sodass die Moschee einem weiten Feuermeer glich, 
von welchem schreckliche Töne ausgestossen und eingezogen wurden« Die 
Funken sprühten hoch in die Luft und zündeten noch in weiter Entfernung, 
sodass auch die Palmen im Hofe davon ergriffen wurden; sie flogen sogar 
an den Raisia-Thurm , sodass er niederbrannte; das Feuer ergriff die Kleider 
des vom Blitz erschlagenen Thürmers und verbrannte ihn noch nach seinem 
Tode. Grosse Stücken Holz wurden brennend umhergeschleudert und fielen 
auf die Dächer der benachbarten Häuser, selbst zwischen das Hausgeräth, 
ohne indess zu schaden, dagegen die Bücher, welche aus der Bibliothek 
unter dem Dache fort in den Hofraum getragen waren, wurden durch das 
Flugfeuer in Brand gesteckt und verbrannten sämmtlich. Mehrere Personen 
bezeugen, sie hätten damals eine Art weisser Vögel, wie (xänse, das Feuer 
umkreisen sehen, als wenn sie es von den benachbarten Häusern hätten ab- 
halten wollen. el-Schamsf el-Othmftnf berichtet: Durch die ganze Stadt nach 
allen Seiten hin hörte man schreien und rufen, es war eine wunderbare 
Geschichte mit diesem Feuer und die Beschreibung erreicht das nicht, was 
man mit Augen gesehen hat; die Moschee war wie ein Ofen, zu dem man 
kaum auf zehn Schritt vordringen konnte, das Feuer hatte das ganze Dach 
ergriffen, die Niederlagen und Thore der Moschee, die Bücherschätze, Schränke 
und Coran-Codices ^} mit Ausnahme des wenigen, was man gleich anfangs 



1) Am Rande der Münchener Handschrift steht ein Citat, welches aus Cutb ed^ 
DMs Gesch. von Mekka genommen sein soll, wonach der Verlust an Coranen 



GESCHICHTE DER STADT HEDINA. 95 

10 der Eile fortgeschaffl hatte , und des gewölbten Häuschens im inneren Hof- 
räume, welches auch bei dem ersten Brande unversehrt geblieben war. — 
Ich hatte ; fahrt Samhüdf fort, meine Bücher in der Einsiedelei , die ich be- 
wohnte, hinter der Moschee zurückgelassen und man schrieb mir, dass sie 
yerbrannt seien, darunter befand sich das Original dieses Werkes und andere 
Schriften und kostbare Bücher gegen 300 Bände. Der Brand ereignete sich 
in der Nacht, als ich in Mekkas Heiligthum einzog. So lange ich in Medina 
wohnte, hatte ich die Sladt im Ramadhän nicht verlassen, sondern vom ersten 
bis zum letzten dieses Monats Tag und Nacht in der Moschee zugebracht; 
jetzt wurde meine Entfernung der Grund meiner Rettung aus diesem Unglück. — 
Von der Hitze war das Blei auf der Kuppel über dem Dache geschmolzen, 
das Holzwerk fing Feuer, welches sich dann dem Gittßr mittbeilte und alles 
stürzte auf das kürzlich vollendete Gewölbe der beil. Gräber. Als der Morgen 
anbrach, fing man an, hauptsächlich an dieser Stelle zu löschen und durch 
eine bis zum Abend fortgesetzte Anstrengung gelang es, dieses Gewölbe zu 
retten, ungeachtet es von den weissen Steinen erbaut war, welche leichter 
vom Feuer zu leiden haben, während ein grosser Theil der Säulen selbst 
von schwarzen Steinen zusammenbrach, nachdem das sie verbindende Blei 
geschmolzen war; über 120 Säulen stürzten zusammen, und die übrigen waren 
vom Feuer stark beschädigt; indess die Säulen in der Mauer des Grabes 
blieben erbalten. Die Mak9üra, der Minbar und die Lade waren verbrannt, 
die Spitze des Rai'sia-Thurmes herabgefallen und da noch mehr den Einsturz 
drohte, wurde etwa ein Drittel desselben abgetragen. Am 16. Ramadhdn 
ging ein Bericht an den Sultan nach Ägypten ab. Der Vice-Inspector hatte 
die Absicht, die Thore der Moschee bis an die Niederlage und bis an das 
gewölbte Häuschen, worin unter anderen das Öl zu den Lampen aufbewahrt 
wurde, zu schliessen und das Zusammengestürzte liegen zu lassen, bis höhere 



auf 14,950 angegeben wird, dazu vier Bibliotheken, jede von 44,000 Bänden. 
Cutb ed-Din hielt das Ereigniss für wichtig genug, um es in seiner Gesch. 
von Mekka zu erwähnen und er thut es mit dem Wortlaut des Auszuges von 
Samhüdi^ indem er auf dessen grösseres Werk verweist, wo die Beschreibung 
ausführlicher gemacht sei; aber das obige Citat findet sich in den von mir 
benutzten acht HandschriHen des Cutb ed-Dtn nicht. 
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Befehle einliefen; das Volk war aber damit unzufrieden und man vereinigte 
sich dabin, den vorderen Tbeil der Moscbee und vor allem die Umgebung 
des beil. Grabes aufzuräumen , wo von den silbernen Leuchtern Verhältnis^ 
massig wenige herabgefallen waren ^ und diesen Raum durch eine Mauer von 
Backsteinen abzuscbliessen. Nun wurde der Schutt hinter die Moschee ge*- 
schafft, der Emir, die Cädbis, Hohe und Niedere, selbst kleine Mädchen and 
Knaben halfen dabei ohne Lohn, um sich ein Gotteslohn zu verdienen, und 
nur Frauenzimmer y die bereits den Schleier trugen, waren ausgeschlossen. 
An die Stelle des Minbar setzte man scbnell einen neuen von Backsteinen 
und hier wurde das Gebet wieder verrichtet; die hohen Thore wurden, mit 
Ausnahme des Gabriel-Tbores, zugemauert und nur kleine Thüren als Durch- 
gang gelassen; die Diener schlugen in der Moschee ein Zelt auf, da sonst 
kein Schalten geblieben war, manche fromme Leute zündeten zahlreiche Lichter 
an, um den Vorrath an Ol in der Niederlage zu sparen, wohin man wegen 
der Absperrung nicht gut gelangen konnte. Das Feuer glimmte indess an 
den Stellen, die nicht aufgeräumt wurden, fort und der Dampf fiel den Be- 
suchern noch lange Zeit beschwerlich. Noch in der Mitte des folgenden 
Monats SchawwAl träumte dem CAdhi der Malikiten Schams ed-Din el-Sachäwi, 
dass ihm Jemand zurief: löschet das Feuer am heil. Grabe! und als sie nach- 
suchten, fanden sie noch an acht Stellen Feuer, welches gelöscht werden 
mosste, und um alle Gefahr zu beseitigen, blieb nichts übrig, als den Schutt 
gänzlich fortzuschaffen, wozu der Vice-Inspector nach einigem Widerstreben 
endlich seine Einwilligung gab. Sie fanden dabei die Kostbarkeiten in d^r 
Lade und einen Theil der Decken und Teppiche noch unversehrt, weil 4er 
Schutt darauf gefallen war, ebenso die Leuchter, deretwegen sie schon 
hesorgt gewesen waren; sie zogen dann statt der verbrannten Mak9üra eine 
Mauer von Backsteinen um das heil. Grab, mit Gilterfenstern und Thüren, 
einige fromme Frauen bezahlten die Kosten und die Arbeiter forderten nur 
halben Lohn, um dem Schatze der Moschee die Ausgabe zu ersparen; einige 
Frauen brachten auch weisse Teppiche, wenn auch von geringerer Güte 
jsoA^'Jt (>Ufiil um damit die Mauern wieder zu behängen. 

Als die Nachricht von dem Brande nach Rhodos kam, zeigten die Christen 
eine grosse. Freude darüber ; sie erschienen in Festkleidern und läuteten mit 
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daa (Srloekeii. Aber der Tag war noch nicht zu Eode, da wurden sie von 
einem se heftigen Erdbehen heimgesucht ^ dass ein Theil der Stadtmauer, die 
Kirche mid viele Häuser einstürzten und eine unzählige Menge vcn ihnen den 
Tod fand , weil das Erdbeben mehrere Tage dauerte. Ich habe diese Nachricht 
ans Briefen, die mir von glaubwürdigen Männern aus Alexandrien zugekommen 
sind. SchÜfer aus Rhodos hatten erzählt, dass bei ihrer Abfahrt das Erdbeben 
noch fortdauerte, während die Üb^lebenden, die sich aus der Stadt geflüchtet 
hatten I damit beschäftigt waren, die Todten unter den Trümmern hervorzu- 
ziehen ^). 

Der Sultan von Ägypten war über die Nachricht von dem Brande sehr 
betroffen, gab aber sogleich Befehl, die Räumung der Moschee aufs schnellste 
zu bewerkstelligen ; er liess seine Bauten in Mekka einstellen und beorderte von 
dort den Emir Soncor el-(jamälf mit der nächsten Caravane ab, begleitet von 
100 Handwerkern, als Bauleute, Zimmerleute, Holzsäger, Steinhauer, Mauer- 
polurer, Schmiede, Marmorarbeiter u. dgl. Dazu eine Menge Esel und Garnele, 
und zugleich sorgte der Sultan dafür, dass die nöthigen Werkzeuge und 
Materialien in Tür, Janbu' und Medina in hinreichender Menge herbeigeschafft 
worden; sein Bruder Sfthln el-Schug4'i und der Emir Cfcnim mussten 20,000 
Dinare mitnehmen. Die Oberaufsicht über den Bau wurde , wie bei dem 
vorigen, Scbams ed-D!n Ihn el-Zamin übertragen, welcher in der Mitte des 
1. Rabf 887 in Medina ankam mit mehr als 200 Camelen und 100 Eseln und 
tther 300 Arbeitern, die schon bei dem ersten Bau geholfen hatten; dazu die 
Treiber, Weissbinder, Metall- und Gyps- Arbeiter; sie erhielten einen Theil 
ihres Lebnes schon vor ihrer Abreise aus Ägypten und die Züge mit Zufuhren 
nach Medina folgten sich zu Wasser und zu Lande fast ohne Unterbrechung; 
aoch in der Umgegend von Medina wurden viele Bäume gehauen, besonders 
bei el-Sukra, el-^uweidara und el-Furu. Der Ban wurde dann auch mit 
dem grössten Eifer in Angriff genommen und zunächst der Raisia-Thurm 
bis auf den Grund abgebrochen, ebenso ein grosser Theil der Mauer, die dann 

1) Aus Baudoin, bist, des Chevaliers de Tordre de S. Jean de Hierusalem p. 176 
erfahren wir^ dass im J. 1481 auf Rhodos das erste Erdbeben am 15. Harz, 
das zweite am 3. Mai sich ereignete, also mehrere Monate vor dem Brande 
der Moschee. 

HUt.-PhiL Classe. IX. N 
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etwas breiter gemacht wurde; statt des doppelten Daches wurde nach der 
Verkürzung der Säulen nur eins wieder aufgesetzt und statt der blauen Kuppel 
über dem Grabe erhob sich eine weit grössere , die auf eigenen Sftulen 
ruhte, welche vom Boden der Moschee anfingen. Als der Bau begonnen 
wurde } trat el-Samhüdi seine Reise nach Ägypten an (siehe das Vorwort}; 
bei seiner Rückkehr fand er aber noch alles in voller Thfttigkeit^ erst im 
Ramadh4n 888 wurde das Dach ganz fertig und dann der weitere Ausbau 
und die Ausschmückung im J. 889 vollendet , nachdem der Sultan noch einmal 
Olmaler hingeschickt hatte^ welche statt des Indigo, welchen Ibn el-Zamin 
gewählt hatte, die Decke mit Lazur anstreichen mussten. 

Ausserdem war im J. 888 der Bau eines Hospizes begonnen, welches 
der Moschee gegenüber errichtet wurde; daneben kam dann die hohe Schule 
Aschrafia zu stehen und ein anderes Hospiz wurde an die Stelle des auf 
Abbruch verkauften sogen. Hospizes der allen Burg (j^^ a*^^ '^J aufge- 
führt. Dazu kam die Anlage eines Badehauses, welches seit langer Zeit in 
Medina nicht vorhanden gewesen war, eines Backofens, einer Wasserleitung 
mit einer Wassermühle, da man bis dahin nur der Handmühlen sich bedient 
hatte, und einer Küche, um Speisen aus WaizenmehP) zu bereiten. — Zur 
Unterhaltung dieser Gebäude und für die dabei angestellten Personen stiftete 
der Sultan in Ägypten Vermächtnisse, und wegen der Abschaflung der Con- 
sumtionssteuer, die bis dahin dem Statthalter von Medina als Einnahme zuge- 
flossen war, wurde derselbe durch 1000 Scheffel Getreide entschädigt, welche 
ihm jährlich über Janbu' zugesandt wurden. Am 7. Dsül-Ca'da 889 kam noch 
mit der Caravane aus Ägypten Bahi ed-Dtn Abul-Bac& Ibn el-(jei'in mit 
einem grossen Gefolge und brachte vom Sultan für die Aschrafia eine grosse 
Ladung Bücher, nebst mehreren Ladungen Korn und Mehl, sowie Kessel und 
andere Geräthe; jeder der Angestellten erhielt für jedes Glied seiner Familie, 
gleichviel ob gross oder klein, frei oder Sklav, sieben Ägyptische d. i. fOnf 
Medinensische Scheffel^}; die Landbewohner bekamen Brod, Mehl und andere 
Speisen. Er ordnete die Angelegenheiten der Schule, bezahlte den Maurern 



1) KAiu&jJt im Auszuge SUm^^J^^I 

2) p^* Jl JusjJ^i» JWc ^\0^a\ K-..M3. y^3 ^jUiA s^\j\ ^^ 
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and anderen Arbeitern den noch rückständigen Lohn, und verfuhr dabei mit 
solcher Umsicht, dass er manche noch aas seinen eigenen Mitteln entschädigte, 
wofür ihm von allen Seiten das gebührende Lob zu Theil wurde. — Ein bei 
diesen Bauten Angestellter erzählte mir, dass sie baar an Arbeitslohn und für 
die Geräthschaflen und Thiere bereits 120,000 Dinare ausgegeben hätten. 

Die AJ)tragung und der Neubau des Ralsia-Thurmes im J. 891 ist oben 
im 17. Abschn. dieses Cap. erwähnt. Aber am 28. ^afir 898^} schlug der 
Blitz zum zweiten Male in denselben Thurm und schleuderte die Kuppel 
herunter und einen grossen Theil des obersten Umläufers, wo der Muaddsin 
die Stunden des Gebetes abruft, ungeachtet er von schweren Quadersteinen 
erbaut war, sodass diese das Dach der Moschee durchschlugen; der Sultan 
gab Schäbln el-Schugä'i Befehl, diesen Schaden wieder auszubessern, el- 
Samhüdf hat darin, dass der Blitz wiederholt an dieser Stelle einschlug, ein 
mystisches Geheimniss gefunden und in seiner Schrift er 1^ ^^ l^ k3>^^ &^^' 
^J3UAit darüber gehandelt. 

30. Abschn. Wie der Boden der Moschee geebnet und mit Sand und 
Kieselsteinen bedeckt wurde. 

31. Abschn. Die Hallen, Säulen, Canäle, Wasserbehälter, Magazine 
and die Grösse der Moschee. 

Auf der Südseite der Moschee waren fünf Hallen, zu denen später noch 
zwei hinzukamen; die fünf Hallen auf der Nordseite wurden um eine vermin- 
dert, die in den Hof verlegt wurde; die Ostseite halte vier, die Westseite 
drei Hallen. — Die Anzahl der Säulen giebt Ibn ZabMa zu seiner Zeit auf 
296 an, wohl um eine zu viel, denn auf der westlichen Seite waren 
vier Reihen von 28 Säulen, die östliche Bedachung hatte drei Reihen 
von 28 Säulen, nur dass an der mittleren Reihe eine fehlte, die süd- 
liche und westliche Seite bestand aus je 50 Säulen in fünf Reihen, also 
zusammen 295. — lim ZabMa zählte 64 Abzugskanäle für das Regenwasser; 
später war nur ein einziger mit zwei Öfihungen, die mit einem Gitter bedeckt 
waren , damit keine Steinchen mit hineinfliessen konnten. — Wasserbehälter 
gab es zu Ibn Zab4la's Zeit d.i. im ^afr 199 im Hofe der Moschee 17, von 



1) Die folgende Nachricht kommt nur in dem Auszage vor. 

N2 
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denen 13 durch Ch4li9a, die Sklavin der Sultanin Cbeiznrin, angelegt waren, 
drei von Zeid el-Berberf und einer von der Sultanin Salsabll; diese enthietteo 
offenbar Trinkwasser. Ibn el-Naggär spricht dagegen nur von einem Wasser* 
bebälter^ einem grossen Teiche in der Mitte des Hofes von Steinen und Hols, 
zu dem man auf vier Stufen hinabstieg; das Wasser quoll aus einer Öffnung 
in der Mitte und war von einer Quelle hergeleitet , floss aber nur zur Zeit 
der Wallfahrt; den übrigen Theil des Jahres war der Teich leer. Er war 
von einem Syrischen Emir Namens Schama angelegt. Ibn Farkün beschreibt 
einen Wasserbehälter in der Mitte der Moschee 15 Ellen ins Gevierte , von 
einem hölzernen Stecket umgeben mit einer verschliessbaren Thür, darin 
standen grosse und kleine Becher; da hier aber zuviel Unfug getrieben wurde 
und manche anfingen , sich dort zu baden, sodass das Ärgerniss grösser wari 
als der Nutzen ^ so kamen der Cadbi Scharaf ed-Dtn el-Umjütl und der Scheich 
Dhahtr ed-Dtn überein, die Anlage ganz aufzuheben; Samhüdf sah nur aoch 
einige Spuren von der Treppe, sonst war alles verfallen. el-Grihat, die 
Mutter des Chalifen el-Nä9iry kaufte mehrere Häuser, nämlich die Latrinen 
hinter der Moschee, und liess hier einen Brunnen graben und einen grossen 
Wasserbehälter zum Baden anlegen. — Die Anzahl der Lichter in der Moschee 
giebt Ibn Zabäla auf 290 an; zur Zeit des Samhüdf wurden für gewöhnlich 
256 angezündet und bei besonderen Gelegenheiten noch hundert mehr; im 
Hofe stehen vier grosse Laternen auf Pfählen. Um den j? Garten << und den 
Minbar brennen im Ramadhftn 40 Wachskerzen auf grossen Candelabem. 
Ausserdem giebt es sechs Stocklaternen, mit denen die Diener nach dem 
letzten Abendgebete in der Moschee umhergehen, um die Leute hinaussn- 
weisen, bevor die Tbore geschlossen werden. Diese Art Laternen wurde 
von dem Aufseber der Dienerschaft Schibl ed-Daula Käfür el-Mudhaffarf el- 
Hartrf eingeführt, während man bis dabin zu diesem Zwecke mit brennenden 
Holzspänen umherging und diese dann in den Hof oder vor die Moschee 
warf. — Als Magazine dienen das gewölbte Häuschen im Hofe, vier Behälter 
im unteren Räume der vier Thürme und einige andere neben verschiedenen 
Thoren. — Nach Ibn Zabäla hatte die Moschee in der Breite auf der Süd^ 
Seite von Osten nach Westen 165 Ellen, auf der Nordseile 130 Ellen; in 
der Länge 240 Ellen; Samhädi maass in der Breite 167 V2 und 135 Ellen, 
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iD der Länge 253 Ellen. Der freie Platz vor der Moschee ist von Sttden 
nach Norden 152 Eilen lang und 95 Ellen breit. 

32. AbscbiL Die Thore der Moschee und die ihnen gegenüber liegenden 
Häaser in alter und neuer Zeit. 

Bei der ersten Anlage durch Muhammed erhielt die Moschee drei Thore, 
eins auf der Rück- oder Nordseite , auf der Westseite das sogen. Thor der 
'Atika, nachher das Thor des Erbarmens genannt, und auf der Ostseite das 
Thor, durch welches Muhammed zu gehen pflegte, oder das Thor der Familie 
OthmÄns ; die beiden letzteren wurden bei allen Neubauten und Yergrösserungen 
immer wieder an dieselbe Stelle gesetzt. Omar legte sechs Thore an: auf 
der Westseite kam das sogen. Friedensthor neben dem Hause des Marwto 
hinzu; auf der Oslseite das Frauenthor und die Rückseite bekam gleichfalls 
zwei Thore. B^i dem Neubau unter eUMahdi wurden folgende 20 Thore 
errichtet : 

1. Auf der Westseite von der südlichen Ecke anfangend das Thor des 
Propheten der Wohnung der 'Äiscba gegenüber, in welcher das Grab des 
Propheten war und davon so genannt, nicht aber weil er selbst durch dasselbe 
gegangen wäre, denn zu seiner Zeit war es noch nicht vorbanden. Als die 
drei Gräber zur Moschee gezogen wurden, konnte dies Thor nicht bleiben 
und es wurde dafür ein Gitterfenster in der Mauer angebracht, durch welches 
man von Aussen nach den Gräbern hineinsehen konnte. 

2. Das Thor 'Ali's gegenüber seinem Hause, welches hinter dem des 
Propheten lag; auch dieses wurde bei der erwähnten Veränderung nicht wie- 
derhergestellt Hm el'-Naggär nennt umgekehrt zuerst das Thor 'Ali's und 
als zweites das des Propheten^}. 

3. Das Thor 'Othmäns, auch das Thor Gabriels genannt, auf der ent* 
gegengesetzten Seite dessen, durch welches der Prophet zu gehen pflegte, 
war dem Hause des 'Othmftn ben 'Affftn gegenüber; wenn man beim Heraus- 
gehen sich links wendet, gelangt man auf die Strasse, in welcher die hohe 
Schule Schihäbia liegt. Einen Theil des Hauses Othmfln's nimmt jetzt em 



1) Es scheint, als wenn Samhüdi sich spater dieser Ansicht zugewandt habe, da 
er in dem Auszuge dieses Thor 'Ali's als das erste auf dieser Seite nennt. 
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Hospiz ein; welches Gamal ed*Dtn Muhammed ben e1-]ilan9ür el-l9pabiiif, 
genannt eI-6awAdy Wezir der Bann Zanki, zur Aufhahme armer Perser 
gegründet und worin er sich eine Gruft gebaut hatte mit einem Gitterfenster 
nach dem heil. Grabe. Als er nun im Gefängnisse erkrankte ^ liess er den 
Scheich Abul-Cftsim el-^üß zu sich rufen und sagte ihm: ich fürchte, dass 
ich von diesem Lager ins Grab getragen werde; ich habe aber mit Asad 
ed-Dln Schtrküh verabredet; dass wenn einer von uns stirbt, der andere ihn 
nach Medina bringen und dort in seinem Grabmale beisetzen soll; wenn ich 
nun sterbe, so geh zu ihm und erinnere ihn daran. Als er dann todt war, 
begab sich der Scheich zu Asad ed-Dln, welcher ihm hinreichend Geld gab, 
um den Todten nach Mekka und Medina tragen zu lassen, begleitet von einer 
Anzahl ^üfis und anderen, welche auf den Stationen beim Anhalten und beim 
Aufbruch und in den Städten, durch welche man kam, vor der Bahre Gebete 
verrichten mussten, wozu ein öffentlicher Aufruf erlassen wurde. So kamen 
sie über Hilla nach Mekka und Medina und begruben ihn in seinem Grabe. 
Er starb im J. 559 ^) und die beiden heil. Städte haben schöne Bauwerke 
von ihm aufzuweisen, Medina unter anderen die Stadtmauer. — Südlich von 
jenem Hospiz liegt dann auch das Grabmal des Asad ed-Dtn Schtrküh eben- 
falls auf dem von ihm erkauften Grunde des Hauses Othmdns, wohin er selbst 
und sein Bruder Nagm ed-Dtn Ajjüb, der Vater des ^alah ed-Dtn, im J. 576 
aus Ägypten gebracht wurden ^3. — Den übrigen Theil des Hauses Olhmaos 
nach Süden neben diesem Grabmale nimmt ein Haus ein, welches den Dienern 
der Moschee überwiesen ist und wo ihr Ältester wohnt. Dieses ist das 
grössere Haus Othmans; das kleinere lag auf der Stelle des Hospizes der 
Mauritaner; s. unten. Über diesem Thore stand der Vers Sure 9, 129: Es 
ist ein Gesandter aus eurer Mitte zu euch gekommen, den es betrübt, wenn 
Sir sündigt, der wünscht, euch zu Gläubigen zu machen, mitleidig, barmherzig. 
4. Das Thor der Reita, Tochter des Abul-'Abb4s el-Saffah, ihrer 
Wohnung gegenüber, heisst auch das Frauenthor, weil Omar ben el-Chattab 
einst zu seinem Sohne sagte: 9 Wenn wir dies Thor den Frauen überiiessen.^ 

1) zu Mosul und wurde erst einige Jahre später nach Medina gebracht Ibn Chat^ 
Kkan, Vit. Nr. 714. 

2) Ibn ChaUikan, vit. Nr. 297. 
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10. Das Thor gegenüber ^demi Hause desAbuUGeith ben el-^Muglra, 
an dessen Stelle jetzt das Hospiz el-Dhftbiria und el-Schurschüra steht* 

11. Das Thor, welches demjenigen Theilb des Hauseisr des Abul-Geitb 

^Crgenttber lag/ der zu den Wohnungen dei^ Chflllca^ Sklavin der CheizurAn^ 

• ''' .' • *. 

gehörte; wo das Im j. 627 von dem Chalifen el-Mustan9!r gegründete Kran- 
kenhaus steht. 

.12., Das Thor, welches dem übrigen Tbeile der Wohnungen der ChAIica 
gegenüber war^ wo jetzt di^ Strasse ist; die nach dem von dem Scheich 
Schams ed-Dtn el-Schu^terl gegründeten Hospiz führt. — Dies ist das fetzte 
der Thore auf der Nördseite, die jetzt sämmtlich zugemauert sind; die hier 
jefc^t.an die Moscjhee anstos^enden Häuser und Gebäude sind alle aus neuerer 
Zeit, worüber sicn aber I^eine nähere Angabe findet 

13. \ Auf der Westseite war yon Norden her das er^te Thor depa Hause 
der Muotrai Sklavin der Umm Müsä, gegenüber; dies Haus bildete einen 
Tbeii der Wohnung:en des Abd el-Rahman ben 'Auf|. kam hierauf an Abdallah 
ben 6a'far ben Abu Tdlib , dapn an JKuntra ; an seiner Stelle steht das Haus 
deif Scheich Abd el-Muti el-Magribi^ der sich in Mekka niedergelassen hatte, 
Welches in den Besitz des Scherif Muhji ed-Dtn, Cädhi der Hanbaliten in 
den beiden heiligen Städten, überging; im Süden reicht es bis an den Eingang 
ii)i doB Häusern c;vt^Ufi^t die dem Chog^ Clwän gehören, Jenes Thor ist 
zugempuert, wie man aussen an der Mauer noch sehen kann. 

. '14. Das Thor, welches auch noch den Häusern der Muntra gegenüber 
war, wo. jetzt die Strasse ist, -die zu dken Hänsern cj^l^^l fuhrt; es ist 
gleichfalls zugemauert) wie pian noch sehen kann, mitbin ist hier die Mau^r 
nicht neu. 

15. Das Thor gegenüber dem Hause des I^a9lr, Freigelassenen des 
Chalifen el-Mahdi, welches Sukeina, Tochter des Husein ben 'Ali, bewohnte 
und an dessen Stelle jetzt das Haoa zur Linken vom Eingange, in die Strasse 
der HäusOT u^s^äSt und das Haus steht, welches den Nfimen des Tanüoi el-- 
Däri fährte, worüber ich nichts weiter habe ermittel» kdno^Ri Es iat ud|, 
meinen Besitz gekommen und zur Zeit meine Wohnung, ich habe es aber zu 
einer Stiftung bestimmt. Dieses Thor wurde vennauert und man siebt von 

Hist.'PhU.aas$e. /X 
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benblen und Hubammed ben Ismd'tl ben Abu Fadeik, welcber diese Nacbricbt 
ttberiiefert bat , sagt , er babe vier Dg^nik (sechstel Drachmen} beitragen 
artlasen. Nach einer anderen Tradition von Sahia bint 'Ä^im soll es »Uofiit ^1^ 
Haus der Entscheidung genannt sein, weil Abd el-Rahman ben 'Auf in den 
Tagen der Berathung sich dahin zurückgezogen habe^ bis die Chalifenwahl 
entschieden und dem Othmdn gehuldigt sei; die Söhne des Abd el-Rahman 
▼erkauften es dann an Mu'äwia, welcher es als Staatsgebäude einrichten liess, 
in welchem die Bureaux und die Schatzkammer waren , bis es Abul-Abbiks 
el-Saffäh abbrechen und einen freien Platz vor der Moschee machen Hess. 
An dieser Stelle steht jetzt das Fensterhaus , von dem Scheich der Diener- 
schaft^ K&für el-Mudhaffarf el-Hartrf, nach dem J. 700 erbaut und so genannt, 
weil es rings um die Moschee das einzige ist, welches Fenster nach derselben 
Un hat. Daneben folgt die hohe Schule (jaubänia^ von dem Gross wesir 
äaubän im J. 724 errichtet, zugleich mit einem Grabmal zwischen dem 
Pensterhause und der alten Burg mit einem Fenster nach der Moschee, wei« 
ches aber jetzt zugemauert ist; er ist indess nicht hier begraben. Nachdem 
er nMmlich im J. 728 gestorben war, nahm ihn die Filgercaravane aus Irftk 
auf Befehl des Sultan Abu Sa'td zunächst mit nach Mekka, und als sie dann 
flift ihm nach Medina kamen , verbot der Emir von selbst oder auf eine Tom 
Sultan el-Malik eUNä9ir erhaltene Weisung, ihn in seinem Grabmal beizu-* 
setzen und er wurde auf dem allgemeinen Begräbnissplatze el-Bakf beercHgL 
Als Grund hiervon wird angegeben, weil er mit den Füssen nach dem Kopfe 
des Propheten hin zu liegen gekommen sein würde, während andere an der 
Ostseite der Moschee begrabene mit dem Kopfe zu den Füssen des Propheten 
liegen. — An diese Schule stiess die alte Burg, vormals die Wohnung der 
Emire von Medina, dann vermuthlich erst ein Hospiz, bis der Platz in den 
Besitz des Sultans Gijflth ed-Din Abui-Mudhaffar A'dham ben Iskander, Sultan 
▼on Bengalen, überging, welcher im J. 814 hier eine hohe Schule errichten 
Hess, aber in demselben Jahre starb. Nach dem zweiten Brande der Moschee 
Hess der Baumeister das ganze Quartier, nänflich das Fensterhaus ^ die äaubAnia 
und die alte Burg abbrechen und dafür eine hohe Schule und ein Hospiz 
errichten im Auftrage des Sultans el-Aschraf zwischen dem Friedensthore und 
dem Thore des Erbarmens. 

2 



i 
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19. Der Eingang des Abb Bekr, der Tbflr aeiias Wobfihmises 
ttber nacb der Strasse des Hauses der Entscheidung.; jefart ist an der Stelle 
ein Behälter mit einer Thtir und 2 war die dritte Öffnung links ^ wen« nmi 
von dem Friedensthore kommt; 

20. Das Thor Marw4n's , so genannt , weil sein Haus das nächste war 
auf der Südseite , indem es sich etwas nach der Westseite um die Moschee 
herumzog y. an dessen Stelle jetzt das Badehaus steht , welches el-Man^ür 
Caläwün im J« 686 errichten liess. Das Thor wird auch f ^UJt ^ Friedens- 
thor und gy^l v^ Thor der Erniedrigung genannt und bei Ihn (lubeur kommt 
dafür auch der Name &a^( v'' Thor der Furcht vor ^y Die Fremden treten 
meistens durch dieses Thor zuerst in die Moschee , weil der Wieg von dem 
Sladttbore zunächst auf dieses zuführt, und daraus erklären sich jene Namen« 
Omar ben Abd el^'Azlz wollte die Tbore durch Ketten gegen den Eintritt voo 
Thieren schützen, sie wurden aber nur an. dem Frie(lensthore eingerichtet; 
man sieht dort noch die Spuren davon , nachdem sie im J. 854 entfernt wor- 
d/sn sind, weil ihretwegen in einem Gedränge mehrere Menschen umgekommen 
waren. Gleich am Eingange des Friedensthorefl^ und ebenso am Thore Gabriels 
and am Thore des Erbarmens war ein Gitter, hinter welches die Leute ihre 
Schuhe stellten; an dem ersten und letzten, Thore liess der Emir Burdb^ff 
unter dem Sultan (jrakmaji^ zu diesem Zwecke steinerne Nischen errichten, so 
dass die Gilter entfernt wurden; am Thore des Erbarmens musste depahalh 
der Fussboden etwas aufgefüllt und die Schwelle, erhöbt werden, wie map 
noch jetzt sehen kann. — Die Moschee hat also jetzt nur noch vier Thore i 
auf der Westseite das Friedensthor und das Thor des Erbarmens und auf der 
Ostseite das Frauentbpr und das Thor Gabriels. 

33. Abschn« Der Eingang der Familie Othm&n und was nach der Scblie^ 
ssung desselben jetzt davon noch sichtbar ist. 

Ein Vorbang in der zweiten Halle auf der Südseite bezeichnete bis zum 
zweiten Brande die Stelle dieses Einganges, hierhin stellten sich die das beiL 
Grab Besuchenden und waren dort dem Propheten am nächsten. Haffa musste 
ihr Haus zur Vergrösserung der Moschee hergeben und auf dem danehea liar 



1) Travels p. 297, wo mithin die Variante bei Balawl den Vorzug verdient. 
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genden Anger wurde für sie ein anderes gebaut, welches nach ihrem Todie 
m den Besitz des Abdallah ben Omar kam. Die jetzigen Bewohner dieses 
Haos^ haben in ein Loch in der Mauer etwas Schminke getban und ißeigen 
dies den Pilgern als den Ort, wo Fäiima, Muhamkneds Tochter^ ihre Schminke 
aufbewahrte; so zeigen sie auch eine Handmähle^ die. ihr gehört haben soll; 
dies hat mnr Jemand erzfihlt, dem sie diese Lügen aufgebunden hatten,: um 
von ihm ein Geschenk zu erbalten« Seit meiner Ankunft in Medina habe ich 
gegen diese Betrügereien mit Wort und Schrift geeifert , ohne bis j^tzl etwits 
ausgerichtet zu habend weil es in der Natur des Volkes liegt, an: herlkömmlichem 
GewohnheHen beharrlich festzuhalten; auch habe ich in meiner Sebrift 9 die 
Erfüllung dessen , was wir der geheiligten Person : des . Auseüwühlten schuldig 
sind^ gegen diese Missbräuche gewarnt und xutetzt den Sultan elrMalil^.el:-. 
Asebraf Gl^itb&i davon in Kenntniss gesetzt Als er nämlich im J. 9^ die 
Wallfahrt machte , kam er zuerst nach Medina undbetrat die Stadt Freitags 
den 22. Dsül-Ca'da in der Morgendämmerung; er hatte das i^leid der Demuth 
und Erniedrigung angezogen, war am Stedttbor von «einem Sl^nner abgestie- 
gen und mAchte den Weg durch die Stadt zu Fuss, bis: er, vor den (Erhabenen 
Mittler trat^ und beim Gebet stand er unter den Armen in der ersten Heihj^ 
nahe bei meinem BetplabBe, denn zwischen mir und ihm war nur ^in Vorbeiier 
der Obersobeich BprbAn ed-Dlnel- Karakt jYon.bi^P begab, er sich zu. dem 
Grabe des Hamza; und- der .Märtyrer von Q^od^ und er gipg, sa lange er sieb, 
in. Medina aufhielt, stets zu Fiiss; er Hess über 6000 Dinare austheileiy i^ul. 
ich erhielt (.vpn ihm durch den genannten Vorbeter , ein ansebiiliches Q^s^enk. 
Ich hatte ptit ihm eine Unterredung über die Abschaffung der an den -Ibpren 
zu erbebenden Abgaben und wiei der Emir für de^ Ausfall an seiner E)innabme 
entsdiädigt werden könne und er gab das Versprechen, auf meinp Vorschläge 
einzugehen ; auch fragte er mich über die näheren Umstünde wegen des Hau- 
ses des 'Abb&siy welchem für ihn gekauft und Veranlessjuqg gewesen warjdasß 
der Clulhi el-Zakwa wegen seiner Halsstarrigkeit umgebracht wurdei, und iob 
erzählte ihm dep Zusammenhang der Wahrh^üt gemäss. Am !^4. desseljbeii 
Monats brach, er nach Mekka auf von Segensprüchm beglieitet;; e^ ging zu 
Fuss mitten zwischen den Armen und Faklhs bis vor das Tbqr ^ ^ hier machte 
er Halt, wir lasen die erste Sure des Coran^ dann bestieg er sein Pferd und 
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ritt davon. Ich kam erst mil der Syrischen Caravane nach Mekka and fand^ 
dasa der Sultan bereits mit ebenso ^osser Demuth seinen Religionspflichtea 
gentt^ nnd noch weit mehr Geld vertheilt halte ^ als in Hedina. Er kehrte 
hierauf nach Aegypten zurfick and ich habe erfahren , dass er 60,000 Dinare 
angewiesen habe, nm Grundstücke als Vermächtnisse anzukaufen , deren Erlös 
fttr die heil. Städte bestimmt sei. Auch kam der Befehl, den erwähnten Vor- 
hang zu entfernen; der Eigenihttmer desselben begab sich in Person nach 
Aegypten, um darum nachzusuchen, ihn ferner öffnen zu dürfen, wurde aber 
abgewiesen, indess wurde die Ausführung des Befehls durch den bösen Willen 
eines Beamten hinausgeschoben und der Scheich Inkl el-Is^kf starb darüber 
hin. Als ich nun im J. 887 nach Aegypten kam, machte icb dem Sultan be- 
merklich, dass sein Befehl nicht ausgeführt sei; der Vorhang war freilich mil 
verbrannt, aber der starte beschädigte Bogen wurde hergestellt und wieder 
▼erhangen. Ich erhielt die gemessensten Befehle, indess erst nach wiederhol- 
ter Remonstration wurden sie am 4. DsflI-Ca'da 888 ausgeRihrt. 

34. Abscbn. Die Häuser, welche um die Moschee lagen. 

Nach einer Tradition bei Ihn S a' d vermass Muhammed die Häuserstellen 
in Medina und tbeilte den Bann Zuhra die Rückseite der Moschee zu, sodass 
Abd el - Rahman ben 'Auf eine Pflanzung kleiner Palmen bekam und Abdalirii 
und 'Otba, die beiden Söhne des Mas'üd, das unbebaute Feld daneben; bei 
Jäcüt heisst es dann weiter: el-Zubeir ben el-'Awwäm erhielt einen Bmn- 
nen, Talha ben Obeidallah und Abu Bekr den Platz zu ihren Häusern, ebenso 
Othmän ben 'AflRIn, CbAlid ben el-Waltd, el-Micdftd und andere. So vertheilte 
er herrenloses Land und die Ani}i\T stellten auch die angebauten Strecken sn 
seiner Verfügung, sodass er davon nach Willkübr weggab, nachdem HAritha 
ben el-Nu'män zuerst ihm seine Grundstücke zum Geschenk gemacht hatte. 

Unter den Rejhehäusern um die Moschee war auf der Südseite das erste 
das Haus des Abdallah ben Omar ben el-ChattAb, vorher ein umzäunter Platz, 
den Muhammeds Frauen zum Waschen benützten , auf welchem für Hafpa als 
Ersatz fUr ihre Wohnung ein Haus gebaut wurde; sie erwarb hierauf den 
ganzen Platz für 30000 Dirhem und dann erbte Abdallah ben Omar dies Grund- 
stück und schenkte es der Armenkasse ; daneben lag das Haus des Abu Bekr. 
Weiter nach Westen folgte das Haus des Marwän ben el-Hakam, von dem eir 
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Tbeil dem Nu eim bau Abdallah von den Banu /Adf, gen. ei-Nahhäm^ und ein 
Tbeil dem 'Abbäs ben Abd eUMu(talib gebort batte. Für jede der dort ste- 
bendeii 8 bis 12 Palmen bezablte Marwftn an die Familie Nahhftm 1000 Dir- 
bemi oder.nacb anderen für das ganze Grundstück 300,000 Dirhem, und baute 
das HauS| in welchem sein Sohn Abd el- Aztz und die nacbherigen Staltbalter 
von Hedina wohnten. — Dann kommt das Haus des Jaztd ben Abd el-Malik| 
weldiea nachher Zuheida besass; ursprünglich stand hier ein Haus des Akt 
SnQän ben Harb, das stattlichste und höchste in Medina, und ein Haus des 
Abu Omajja ben el-Mugtra, beide kaufte Jazld, riss sie ab und baute sich ein 
neues, von dem ein Fremder, der ihn besuchte, als es fertig war, sagte: das 

ist ja kein Haus, das ist eine Stadt! Vielleicht war zwischen den Häusern 

* 

dea Marwftn und Jazid ein Durchgang, der nach der Strasse des A9im bell 
Omar führte; und an der südwestlichen Ecke von Jazld's Hause soll das des 
RaUUi, Huhammeds Sklaven, und auf der südöstlichen Ecke das des HicdAd 
ben d-Aswad gestanden haben. Das ganze Viertel wurde fiir den Sultan 
BarsabAi angekauft zu den neuen Gebäuden und das Badehaus hat den Ein-* 
gang von der Strasse, die zwischen denselben durchführt. — An das Haus des 
JazId stiess das des Oweis ben Sa'd ben Abu Sarfa, wo jetzt die hohe Schule 
eUBäi»|ia steht, welche der Cfldhi Abd el*-Bäsit ums J. 845 gründete; diese 
gränzt gegen Osten an die Rückseite einer anderen Schule, genannt die alte 
Burg, und vom liegt der freie Platz vor dem Friedenstbore. — VlTeiter nach 
Westen gränzte an das Haus des Oweis das des Hutl' ben el-Aswad,: nach 
seinem Sohne Haus Ihn Mutl' oder auch el- Ancä d. i. Langhals genannt, wo 
die Obsthändler ihren Stand hatten bei der Goldschmiede- Straisise. Jetzt ist 
dort die Statthalterei und westlich davon der Harkt von Medina. Dahinter 
lag das Haus des Haklm ben Hizäm, welches durch die Strasse von dem 
Hause des Hu'4wia ben Abu Sufjl^n getrennt war, wo im J, 719 ein Hospiz 
errichtet wurde. el-Nu'min ben 'Adi hatte das Haus erhalten, welches in der 
Folge Mubammed ben Gh41id ben Barmak besass an der Strasse bei den Korn- 
händlem neben den Obsthändlern; er hatte ea von den Familien des Nahhäm 
und Abu (Srahm g^uft, denen es als Erbe zugefallen war. Der Platz liegt 
jetzt Öde neben der hohen Schule el-Zaminia. 

Auf der Westseite der Moschee liegt des Hans des Abdallah ben Hu- 
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kammal' an der Strasse der Entscheidung;. Abdel-Rlihiiaii ben ^Anf hatte M 
ihm zum Geschenk ^gemacht und sefaie Famih'e yerkaufte es an i^I-MaMLi- EU 
war tön dem Hause des Nahhftm durch eine sechs Ellen breite Strasse |;#a! 
trennt und jetzt glteht dort die hohe Sdhnle el-6aubAniai Östticb dayeniagdM 
Haus der 'Ätika^ Tochter des Jazld ben Mu'ftwia, und F^i'^ die Bnr^- dM 
Hassftn benThftbit, welche (ja'far ben Jabjä ben Chälid ben Baftnak beide lA 
eiaHaas verelnifte, wo dem Thore des Erbarmens gegenilber die hohe^ Schule 
Kulburgia erbaut ist.. «^ Dann i kömmt das Haus des Na9lr^ wölohes jetzt voii 
mir bewohnt wird^ hierauf die sechs Ellen breiie Strasse, die nach den Web^ 
Rungen des Talha ben Obeidallaih> führt ^ an welche im Osten das Haus der 
Muntra anstösst. Ibii SchabÖa sagV über die Wohnungen der Banu Tahir: 
Talha «ben Obeidallab erhielt sein Haus zwischen'dem des Abdallah ben^'ftir, 
welches an" Mnnträ kam/ und iwüsichen' dem des Anr ben el-Zabeir beb 
el-Awwüm; seine {Tiachkbmmen theillen es- in drei Wehnungen, die OsttrMie 
bekam Jahjä ben Talha, die'nücbste 'Isä ben Talha und die letzte IbraUn 
ben Muhammed ben Talha. Das Haus des Amr ben el ^ Zubeir stösst *an dait 
des 'Orwa ben ^1 - Zobeir. .-<^ Auf der anderen Seite der Strasse folgt .^das 
Haus der Hunlra, Sklavin der Umm Mftsä, welches Vor ihr dem Abdallah ben 
(Wfar ben Abu: TAIib g^örte, daa^ der Eingang zu dei- Wphnung der ¥^ 
milie Jahji^ ben Talbfa; wo jetzt eine kleine Strasse ist^ die sich'un den Beefc* 
ofen herumwindet; »hieran schliesst sich der Garten des Talhä ben Abu TaHia, 
der (lange wflst lag/ nachdem er als Besitzung der Barmakiden cJonfiscirt wor^ 
den war. Dann folgt eine. >fünf Ellen breite Gasse nördlich Ton dem Bade^ 
banse, die naob.dem Hospiz des Scheich Sohams ed^Dln e(*^Schnäterf UnfBbrt. 
An der anderen Seite der Gasse lagen die .Wohnungen der Chdli^a, w^ jelit 
einer der ersten Muaddsin wohnt: und dasrKränkenhaus des Ghalifen ei^'Mn-» 
stan9ir und das Hospiz el-Dhdfairia sich befinden. Daneben kommt das Hans 
des AbuUGeiih ben el-Mnglra ben Humeid ben Abd et-^Rabiedn bmi 'Auf; 
dies war das erste Haus, welehes die nach Medina Geflachteten beuten* nlid 
es hiess das grosse; Haus. Abd el ** Rihnän ben 'Atif nahm darin die OtMÜp* 
freunde auf, Welche, zn Muhammed kamen ^ von denen einer ^inAial" 'eiiiett' 
Diebstahl verübte, worüber sich. Abd el-RabmIUi bei Mohammed besöbweNe; 
es wird davon dAs Gasthaus u^««aXryj oder auch nach seinem 'Sohne' Haus 
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Honeid genannL Hieran stösst der noch übrige Theil des Hansefl des Abdallah 
ben Msfftiy welches naohfaer als Beäikz des (sa'far ben Jahjä el-Bannakf god« 
fiseirt wurde; der andere Theil war zur Vergrössefimg der Moschee benutst 
Auf der Ostseite der Moschee von Norden her ist das erste Haus aihen 
dem Gasthause das des Müsä ben Ibrahim el--Hacbzümf; er hatte es mR 
Obeüdallah ben Husein ben 'Alf ben Hosein ben 'Alf gemeindcbafllicb gekauft, 
sie gerieften aber darttber in Sfreit und Obeidallah glaubte , dass ihn der andere 
Mbervortheilen wolle, er bot es desshalb wieder aus und nun kaufte es MQstf 
ganz. Jetst wohnt dort einer der obersten Muaddsin, daneben liegt das 
Terfallene Badehaus, von dem Gasthause durch die Comelgasse «Vj^ ^j^ oieit 
j4i- ^iSj getrennt 9 welche nach der nördlichen Stadtmauer hinfahrt; zwischen 
dieser Gasse und dem Hause des Anas ben HMik lag das Haus der FAlini^ 
bint Keis« «- Auf das Haus des Müsä folgen die des Kihtim, die Staatage** 
bflüde, dann die Laitrinen- Strasse und auf der anderen Seite derselben die 
Wohnung des Amr ben el-'Ä^i, dann das Haas des Chälid ben el-WaÜd. 
INeser beklagte sich bei Muhammed, dass sein Haus so eng sei^ und er gak 
ihm anbeim/es höher zu bauen. Cbditd's Nachkommen belieren mdk schofll' 
auf 40 y aber alle starben an der Pest in Syrien, worauf sein Hans dem 
Enkel seines Bruders, Ajjüb ben Saiima ben Abdallah ben el-*Wattd, ala 
Erbe wfie), nachdem er darüber mit bmji'll ben el-Walld .ben Hischim;be0 
IsmA'H b^en Hischam ben el-*Walid einen Streit geführt hatte. — Dann kommt 
diia Haus der AsmA bint el- Husein', danh das der Reita bint Abul-Abbte, 
hialer welchem das des Abu Bekr lag, das auf der anderen Seite an die 
Strasse el-Bakl' gränzte dem kimnen Hause desf lOthmän gegenüber; dies 
kleinere Haus stiess an siafti grösseres und aus jenem drangen seine Mörder 
über die Blauer in dieses hinein; an der Stelle des kleineren steht jetzt das 
Hospiz der Maurilanier. Jenes Haus des Ab« Bekr ist dasjenige, in welchem 
er starbw — Auf das Haus der Reita fblgt eine fünf EUen breite Gasse , dann 
auf der addern Seite das grosse Haus des Otbm^; an dessen Stelle jetitl daa 
■oqptt des I^binf mit seinem Grabmale und das Grabmal des Asad ed*Dili 
SefalrkAh steht. ^ Hierauf kommt eine etwa fünf Ellen breite Gasse uid 
dann Se Wohnung des Abu AjjAb d-An^ärf , wo 'Huhammed zuerst eidkebrte^;^^ 
diese kaufte el-Muglra ben Abd el-Rahman ben el-HAritb ben Hisobim und 
HiiL'PIM. Cime. IX. P 
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le^e darin einen Branden an , aus dem ' er in der Moschee Wasser veralh- 
reicbte. Jetet steht dort die von Schihib ed-Dtn Gdzi gestiftete hohe Scbid^ 
el-Schihftbia. — Neben Ahn Ajjüb lag das Haus des (ja'far el-^Adik, ,wö 
zufolge einer Stiftung den Pilgern Wasser ausgeschenkt wurde; es hatte 
Vorher dem Hftritha ben eUNu'mAn gehört und jetzt ist an der Stelle •!» 
freier Platz vor der genannten hohen Schule. Gegenüber nach Westen fiaft 
das Haus des Hasan ben Zeid ben Hasan ben 'Alf, nämlich die Burg Fuweira'y 
die er kaufte und worüber er mit Abu 'Auf el-Naggdrf in Streit gerieth^ bia 
sie Hasan ntederriss und ein Haus an die Stelle setzte; jetzt ist es im Besils 
des Scherif Muhammed ben^Barakät und steht durch einen bedeckten Gang 
mit der Schihftbia in Verbindung; dahinter liegt das Haus der GAdhi Buio 
^ilih/ — Dem Hause des Hasan gegenüber auf der anderen Seite der fitalf 
Ellen breiten Strasse liegt das Haus des Eunuchen Abu Muslim Farag^ wo. 
Ibrahim ben Hischäm wohnte , welcher durch einen unterirdischen Gang in seine 
andere Wohnung, das sogen. Bilderhaus J^Usit y«> gelangen konnte , wo 
Jahjä beh Husein ben Zeid ben 'Alf gewohnt hatte. Jene Strasse führt von 
der Schih&bia nach dem Hause der Banu Q&lih und das Haus des Farag iai 
das jetzige Hospiz el-Mar&ga. Über dlis Bilderhaus finde ich sonst m'rgenda 
etwas erwähnt; als indess das fiadehaus am Friedensthor, wo Marwän's Haas 
stand ^ errichtet wurde, entdeckte man hier einen unterirdischen Gang, and 
ich bin in dem alten Halise, dem sogen. Schuhmacherhause vor dessen AIi- 
brucbe gewesen und habe darin alte Bildwerke gesehen , so dass es duraÜ 
das Zusammenhalten dieser (Imstande mir wahrscheinlich Ist, dass dies dos. 
Bilderhaus war. — An das Haus des Eunuchen Farag stiess das des 'Ämir 
ben Abdallah ben el-Zubeir ben el-'Aww&m; Ihn Hisch&m hätte, als er aein 
Haus baute, dem 'Ämir etwas von seinem Grund genommen und 'Ämir fragte: 
Wo ist nun mein Weg? Er antwortete: in die Hölle! 'Amir entgegnete: 
dabin führt der Weg derer, die Unrecht thun. Jetzt wird dies /Haus fälscUich» 
das Hau9 des Propheten genannt und dort wohnen die Tempeldiene«. ~ 
Hferan schliesst sich das Haus des Abdallah hen Omar, wo wir angefangen 
hahen. Hamza ben ABd eUMnttalib bewohnte das Hbus, welches in. disn: 
Besitz der Hanifiten-Familie FurAfi^a und der Fäitoilie Waradin kam binfer der 
Strasse des ^Äfim ben Otaiar. 
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85. AbschiL Der Steinweg i:^^ und die daran liegendea Wohnungen 
der ersten FIttchllinge. 1 i . 

Marwltn lien ei-Hakam war der erste^ welcher den Weg von seinem 
Hanse nach der Moschee mit Steinen ibelegenJiess, weil sein Vater el-Hakam 
tti schmerzhaften Geschwtlren. h'tt und desshaib mit den Fttssen auf der Erde 
hinschieifte, sodass er sich mit Staub beschmntzte. Als Mu awia diese Anlage 
sah, befahl er die gante Umgebung der Moschee so herzurichten^)« Er 
ffollte dann auch die Gegend, wo ei- Zubeir wohnte ^^jjil ^ib mit Steinen 
bdegen lassen, aber el-Zubeir hinderte dies, indem er sagte: »du wünschest 
wohl den Namen eUZubeir ganz l in Vergessenheit zu bringen^ sodass man 
sagte: Steinweg des MuAWia.<f Dagegen den freien Platz vor dem Qaose 
des Othmdn ben Obeidallah wollte Marwan nicht belegen lassen ; als aber 
Abd el'-Rahman ben Otbmdn ihm erklärte , dass er ihn mit zu seinem Hause 
ziehen würden wenn es nicht geschähe, liess er ihn belegen. Abd eUMalik 
ben Marwiin führte die Aufsicht über die ganze Anlage, welche von dem. 
Hanse des Othm^ ben 'Affiän auf der Westseite der Moschee bis an den Plat« 
el-ZaurA bei dem Hause des 'Abbfts ben Abd el-Muttalib auf dem Markte 
und bis an das Haus des Ibrahim ben Hiscbäm hinabreichte; auf der Ostseite 
erstreckte sich der Stebweg bis an das Haus des Muglra ben Schü'ba an der 
Strasse el-Bakl'^ auf der Südseite bis an die Eoke des Hauses desOlhmio 
hea 'AS&a und auf der Nordseite bis an den Garten des Talha. In diesem^ 
ganzen Bezirke waren drei Kanäle eingebracht, um das ilegenwasser «btt^i 
leiten, nnd als diese verfielen, wurden dafür tieCe Gruben angelegt, die indMS 
nicht verhinderten, dass das Wasser öfter in die Moschee eindrang /'bis Ibn 
el*-Zamin wieder einen Abzugskanal anlegte* Das Ende an dem Marktplätze' 
eUZaurft war da, wo jetzt die Goldschmiede uni. 'Gewürzhändler wohnen bei^ 
den ' Ölsteinen v^w^t ^l^t und diem Grabmal des Miilik ben Sinfin neben der- 



T^ 



1) E&. sohei^icp hiermit eiqige Traditionen bei el-Bochftri im ^Widerspruch zu ste- 
hen, in denen dieser Steinweg als schon früher vorhanden erwähnt wird, z.B. 
all^ 'Gtbir zu Muhammfed in die Moschee kam ^nachdem er sein Kamel auf dem 
Sleinwege angebunden hatte; oder von zwei Jaden, die auf dem Steinwege 
gelt^uzigt wurden. Es kOmmt aber öfter vor, dasis spfttere Niini6n ^v^n^Oert- 
lichkeiten zu früheren Ereigniissen gesetzt werden. 

P2 
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Residenz der Emire und nach Westen reichte das Steinpflaster bis in das 
Stadtthor Suweica^}. Jetzt ist der grösste Theil mit Schlammerde bedeckt 
and nur ein Theil um die Moschee und bei der Residenz noch sichtbar. Die 
Strasse vom Friedensthor bis zun Betört bei den Bann Zureilc heisst diit 
grosse Steinweg und was davon auf dem Wege nach der Moschee zu md 
der rechten Seite Kegt, heisst den rechte Steinweg*. und auf der linket Seile 
der linke Steinweg. Der westliche Sleinweg gränzt im Süden an die Edbe 
des Hauses des Othm&n, wo jetzt die obersten Tempridiener wohnen, uatf mi 
die Ecke des Hospizes Margga und dehnt sich in der Strasse el->Bakf Uri 
zum Hospiz der Madritanier aus. Die Lage des oft erwähnten Hausies der 
Ramla binl el^Hflrith; worin Muhammed Fremde beherbergte und die geAflm«- 
genen Cureidha: einsperrte , ist nicht genau zu ermitteln. 

Der grosse Steinweg ist tausend Ellen lang nnd das erste Haus t^bi 
Betort^ an zor Linken ist das Haus des Ibrahim beo Hisoh&m el - MachjiAiBf^ 
gegenüber zur Rechten dAs Haus des Sa'd ben > Abu Wakkä^ und der Hujejjjy 
der Amme. dea^'Amr ben OthrnftU; welcher es gekauft und ihr zum Gesebmk 
gemacht hatte. Einst hörte sie .ein Knarren^ im Dach und fragte ihre Msgd, 
WAS es sei; diese antwortete: das Dach ruft zu Gott. Da sprach Hujeij: wer 
zu. Gott ruft, &ilt nieder. Sie verliess das Haus, schlug sich ein Zelt aaf 
dem Betplatz auf und verkaufte dann das Haus an einen ider ßöhne des Onowr 
hen el-ChatUb. Sa'd ben Abu Wakkäf besass neben dem ersten an 4mt 
rechten Seite noch ein zweites Haus, welches:. er von Ahu RAfi',.dem Sklaven 
Mohammeds, gegen zwei andere Häuser am Kohlmarkt eingetauscht Jialteu 
Gegenüber besass Sa d an der linken Seite ein drittes Haus , dto Strasse iflt: 
hier zehn Ellen breit, und an dem Betplatte ein viertes zwischen dem Hanse 
des Abd eUHandd ben 'Obeid el-Kinäal und der Strasse nach, den Bann Kb-b 
bei den Eseltreibern ^3. An das Haus des Abu RAfi' auf der. cecbten Seile 
gränzte das der Familie Chiräsch von 'Amir ben Luweij, welches auch den 
Namen des Nanfal ben Musfthik Isl-Ämirf fahrt; sädlich dahinter lag die Schreib- 

_m^- -L --■ ■■' iirr 1 ' ' 

1] el-Bel4i heisst jeUi vorzugsweise die Sirnsse vom Syrischen Thore nach der 

Moschüe. Burckliardt, iravels in Arsbia, p. $24. 
2) Q^j^ wenn nicht ^j^^ Weiohändler zu lesen ist, mit Vergleichung dessen, 

was weiterhin über die Weinschenke erzählt wird. 
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0ebale dei 'Orwa aus Jemen , worin sieb das Betbans der Bann Zureik befamT, 

daneben das Haos des Rift'a ben Räß'^ der bei Ohod fid und in dem Beunk 

der Bann Zureilf beerdigt wurde. — An Cbir&scb auf der recbten Seite slteM 

das Hans el^pRabf^ aacb Haas der Haf9a genannt , einer Sklavin des Mu'l^wia 

ken Abu SuQ&n, dkl dort wohnte. Ursprünglich soll der Platz von Muhammed 

dem Otbm&n ben Abnl«'A9i zugetÜeiU gewesen isein^ welcher sich hier eiä 

Hans baate, das er an Hu'4wia verkaufte. — Diesen beiden Häusern ^egen^ 

ttber auf der Unken Seite lag das Haus des N&fi' ben 'Otbä ben Abu Wakki^^ 

welches er an den Freigelassenen el-Rabf verkaüflte. Hinter . dem Hause, der 

Haf^ Kig das des 'Abd bea Zam'a und von diesem sfidliih das des Akd e^4 

Rahman ben Haschnu, im Osten durch die Schule des IshÄk. el-^A'rag und im 

Süden durch das Haus des/Amm&r ben Jä^iir b&grftnzt, welches diesem Umn 

Salimai iHahammeds Frau^ geschenkt hatte. An das Ifaus der Haffa stiess 

das des Abu Hureira in der Strasse des Abd el- Rahman ben eUlffirith .b^en 

Hiseh&m, der ersten Querstrasse vom Thore her, deren andere Ecke das 

Haus des Abd eli-Rahman ben 'Auf bildete. Dann folgte die Strasse des Abi 

Oaiajja ben el-Mugtra^ an dessen Haus sich die Hiliisier des Huweitib bea Abd 

el-'Uzzä und des Sa'd ben 'Amr ben Naufal anschlössen^ welche an die Gasse 

der Eseltreiber reichten; östlich davon lag noch da^ Haus des ^uheib ben 

SinAn.^ — Auf der linken Seite des Sbeinweges dem Hause des AbaAofeira 

gegenftber lag ein aaderes^ Haus des Hnweitib y deneben das des 'Ajair bea 

Abu Wakl!:ä9 an der Querstrasse Hulw&, die vielleicht mit der jetzigen Strasse 

d*Tu<ifftl einerlei ist^); und dem Hause des Abd el*- Rahman ben 'Auf lag 

das des Abdallah ben Machrama gegenüber. — Auf der rechten Seite; folgt 

auf die Strasse des Abu Omajja das Haus des (Mlid ben Said bän. el-A9iy 

wo nachher der jängere Sa'ld ben el-A^i wohnte und welcbes Abdallah ben 

'Olba von seinem Oheim Chälid erbte. Gegenüber auf der linkea - Seile besasa 

die Schwester dieses Ch&lid ein Haus, welcbes ihren Kindern^ der Faialli^ 

Chftlid ben el-Zubeir ben el- Awwftm, als Erbe zufiel. — Neben ChÜid bea 

Sa'td auf der rechten Seite folgte das Haus des Abu öahm, dann das des 



1) Nach Burckhardt*s Plan liegt die Strasse el-TuwAl rechts von dem Steiawege 
vom Thore her. 
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Naufal ben 'Adi^ dann das der Familie aUMimkadir.; Vor dem Hause dM 
Abu (jaära wurden die Baqu Gureidha hingerichtet und bis hierher schallte die 
BtiffiOfie des Omar ben el«-Chatt&b, wenn er in der Moschee aus dem Corte 
vorlas. Hinter jenen drei Häusern lag die Schule des Abu Rajjte zwischen 
der Wohnung des Abu Bekr ben Abd el-Rabman ben el-H&rith ben Bischte^ 
die an die Familie 'Obeid ben Abdallah ben el-Zubeir kam, und swischen 
dem Ende derStraisse bei den Eseltreibern. Diese Strasse länft westlich Ua 
andenBetplata^; bei der Schule des Aha Rajj&n hatte Ruweischtd el-*Thakefi eine 
Weinschenke, genannt fJUAi\ el^Ctsmeum der Krug, welche Omar ben eU 
Chaitdb, um dem Weintrinken zu steuern, niederbrennen liess. Im. Westen 
von da lag das Haus des 'Ali ben Abdallah ben Farwa, und im Osten eine 
Gasse, und auf der anderen Seite das Haus der Familie Hu^abbS}, wo Hin 
Umtn Maktüm wohnte; im Süden dais Haus der Ansiten, wo Chilid ben 
Abdallah el-Ausf wohnte. 

Der Stetnweg, Aev sich westlich bis auf den alten Markt erstreckte, enrt 
dete an dem Platze el-Zaur& bei den Olsteinen vor dem Hause des Abb4i 
ben Abd el-Muttalib, welches ihm Omar ben el-Chattäb zugetheilt hatte; da- 
neben lag ein nmzäunter Platz, wo Taiha ben Omar sich ein Haus baute, wels- 
ches Abu Ga'far et*Man9Ür von dessen Nachkommen für 40,000 Dinare kaufte, 
eWAbb&s ^besass nördlich von da nech ein anderes Haus, was nicht mehr. mm 
Steinwege g^örie; hier, wohnte Abdallah ben el-'Abbfis und errichtete hier 
eine Schlächterei ^ worin er Speisen austiieilte. (; 

86. Abschn. Der Markt von Medina und das Haus des Hischftm bet 
AW el-Malik. 

Zur Zeit des Heidenthnms waren in der Nihe von lledina mehrere PlMse^^ . 
wo Markt gehalten wurde: in.. der ^Ueren Stadt Jathrib auf dem PlatM Zu- 
bäla, dann bei der Brücke im Bezirke der Bann KeinukI', -auf dem Platse 
Qafl9if bei eU'A9iba in der Niäie von CkibA und auf dem Platze Muzi^ in 
der Strasse Ihn Hubein ^y Muhammed wollte für seine neue Stadt einen .ge- 



■ '■ ■ ■ ■? : ! -* . ... : ' 

1) U^rS'^ Qi^ SO mehrmals in diesem und zu Anfang des folgenden Abschnittes; in 
.. dem alphabetischen Ortsverzeichnisse unter f^^^)^ haben daftc alle drei Hand- 
schriften jft^^ fji^ Ibn iGrubeir. 
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l^g^nern luid be^emeren Platz einrichten und hatte dazu den Plan Bakf Ihn 
el-Zubeir ausersehen; als aber hier die Zelte aufgeschlagen waren , erschien 
Käl) ben el-Afifehraf tand schnitt die Zeltstricke durch, worauf Muhammed 
sagte: wir werden schon einen anderen Platz finden, gegen den er nichts 
wird einzuwenden haben. Er begab sich nun zu den Banu Sft'ida und sprach} 
idikoBUine zu euch in einer dringendien Sache , ihr müsst mir euren Begrab-» 
ni£»platz abtreten, den ^ill ich zum Märktplatze einrichten ; dieser Begräbnii»^ 
platz erstreckte sich aber von jenseits des Hauses des Ihn Abu Dstb bis zna 
Hause des Zeid ben Thabit Einige waren sogleich bereif andere weigerte» 
sich, indem sie sagten: es aind doch unsre Gräber und der ieinzige Platz, den 
unsre Frauen besuchen können; indess willigten sie nach einigem Zögern ein 
und übergaben ihm den Platz, und als nun Muhammad dorthin kam, stampfte 
er mit dem Fusse auf den Boden und sprach: hier ist euer Markt, er soll 
nicht beengt und von ihm keine Abgabe erhoben werden. Die ganze Aiuk 
dehnung des Marktes war aber noch grösser als dieser Todtenhof und reiehtel 
von dem Betplalz bis an die Schöpfbrunnen des Sa'd, wo die Leute nach deni 
Tode seiner Mutter das Wasser holten, der Betplatz im Süden, die Brunnea 
im Norden in der Nähe des ^^^^ yifJ^ Abschied - Hügels. Die Bestimmung, 
den Platz nicht zu beengen, wurde in der ersten Zeit sehr streng genommen f 
Mubammed fand dort einst ein Zelt aufgeschlagen und erfuhr anf seine Frage, dasa 
es einem seiner eifrigsten Anhänger, dem Muhammed ben Maslama vod den 
Bann Hftrilha gehöre, welcher darin Datteln verkaufe; er befahl eä sogleich 
zu verbrennen. Ein Schmidt hatte auf dem Markte eine Esse errichtet; ala 
Omar ben eM]!battäb dort vorbeikam , trat er sie mit dem Fusse ein, inden 
er sagte : der Markt des Gesandten Gottes wird dadurch beengt. Vor ^er 
Haiistbür des Ma'mar sah Omar einen Krug ausgestellt und befahl ihn zn ent^ 
femeo; Ma'mar kam heraus und dagte, dass sein Bursch daraus den Lenten 
Wasser ielehenke, worauf ihn Omar warnte, dass dadurch keine Beschränkung 
des Markte!^ entslehen dürfe. Nicht lange nachher kam er wieder hier m^ 
über und bemerkte, dass noch ein Dach angebracht' war, um Schatten zu am- 
eben, nnd er Itess nun Krug und Daich entfemien. Unter Oarar ben Abd^ieiU 
'Azts wurde durch ein Rescript die Verordnung wieder eingeschärft and öP 
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fMtlich vertoses, das9 auf dem Markte von Niemand eine Mietbe oder Stand« 
geld erhoben werden dfirfe. 

Den gröseten Gegensatz hierzu bildet^ dass der Chalif HrsehAm beb AU 
eV^Halilc fär sich ein. Gebäude aufrichten Uess/ welches den ganzen Marktpbta 
einnahm. Sein Statthalter Ibrahim ben HisehAm hen Ismft'll hatte dazu den 
Plhü. entworfen /indem er iMch darauf berief, dass schön Mn'Awia ben Ab« 
SnSjdä dort zwei Häuser elr^atrOn o^M^^ )^*^ ^^ el^Nnfydn jL*aXUi\ jii er^ 
baat nhd Miethirias daraes bezogen habe. Hisch&m ging aiif den Vorschlag 
ein und alsohiM würde der Bau begonnen bei dem Hanse des 'AbbAs am 
Plirtze ei-Zanrä) indem der södh'che Theil des Marktes von dort bis nach dem 
Betpiatz noch, frei blieb. Das neue Gebäude zog sich ziemUcH aahe an der 
idten Hauserreibe her von der Fronte des Hanses des 'Abb&s yortber an dem 
Paknenhause, der Familie Scheiba ben Rabfa gehörig und so genannt, weil 
eina Palme darin stand; dann kam das Hans des Ma'mar ei^'Adawf, in dessen 
Phir der Marktanfbeher zu sitzen pflegte,, dann das des Chfilid ben 'Ocba^ in 
dessen Flur die Skiavenhalter sich versammelten; die Banu S&'ida bekamen 
einen Thorweg; dann folgte die Fronte der Häuser des Ihn öahsch; des Ibh 
Abu Farwa, welches Omar ben Talfafl ben Obeidaliah besessen hatte, des Ihn 
Mas'üd, des Zeid ben TbäbK , welches einen Durcl^ang mit einem Tfaore er-- 
hi^ des ^ttbeir ben Mu t'ink , wo die Verferliger von Zeug äui Ziegenhaaren 
wohnten; dann das :Haus der Porreverkäufer, dann das zweite Hans des 'Ab- 
bfts ben Abd elf-Muttalib^ wo sein Sohn Abdallah wohnte; die Bahn DhanHH 
bekamien einen Thotrweg; dann die Fronte der Hfiuser des IbnAbu Dalb, der 
Familie Schuweifi" und desZubeir; die Banu eUDll bekamen einen Thiorweg. 
Dies ist die Häuserreihe der Ostseite eidlang von Süden nach Norden bis an 
den Abschieds- HügeL Auf der Westseite begann ibs neue Hans an dem 
Platze eUZaurä und zog sich an der Fronte 4ies Hanses des Ihn Nadbla el» 
Kinläif vorüber mit einigen Gewölben bte an: die Zelte der Bann -Gtfär; der 
Eingang zu den Banu Salim» in die Strasse des Ihn Hubein erhielt eia gro^ 
saea verscbKessbares Thor; dami ging es am dem Hause el-^Nnk^An und dem 
Hansie des Nuweira vorüber; die Gasse Astam, wo jetzt das Schloss des Emir 
ven Mediiia steht, erhielt einen. Therweg; dann bei Ibn Azhar^ Hw Sehiblb, 
Naufal ben el-Häritb und an dem Steinhause vorbei, welches dem Obeidaliah 
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findet auch die Bezeichnungen J^^ ^^ Pferde-Plan oder J^ü ^fJh oder blos 
^^^^^ die nichl mit sAäyüi j^Äi baki' el-garcad zu verwechseln sind« 

37. Abschn. Die Wobnungen der Flüchtlinge nach ihren Stämmen und 
die Erricbtung der Stadtmauer. 

Die Banu Gifär ben Muleik ^) erhielten von Muhammed das Grundstück 
von dem sogen, steinernen Hause des Kathtr ben el-Qalt am Markte bis zur 
Strasse Ihn Hubein, bis zum Hause des Abu Sabra ben Cbalaf, bis zu den 
Wobnungen der Familie el-Mägiscbün ben Abu Salima, und in diesem Bezirke 
lag die Moschee der Banu Gifär, wo Muhammed betete, als er aus der Woh- 
nung des Abu Ruhm ben el-Hu9ein el-Gifärt heraustrat. Ihn Hubein war ein 
Sklav des 'Al)b^ ben Abd el-Muttalib und die nach ihm benannte Strasse ist 
an der Westseite des Marktes nahe bei dem Schlosse des Emir von Medina. 
Als el-Waltd ben 'Ocba ben Abu Muait von dem Cbalifen Othman ben 'Af- 
f&n wegen Trunkfälligkeit ausgepeitscht wurde, schwur er, mit ihm nicht an 
einem Orte wohnen zu wollen, wenn sie nicht durch ein Wasser geschieden 
wären, und er vertauschte desshalb seine Wohnung mit der des Kathtr ben 
el-^al^* I)&s H&us ^^^ Abu Sabra muss auf der Westseite des Marktes der 
Dattelhändler gelegen haben und die Wohnung der Familie el-Migiscbün lag 
an der Strasse der Lederhändler. — Sibä' ben 'Orfuta el-Gifärf erhielt den 
Bezirk, wo später das Haus des Abd el-Malik ben Marwto stand im Norden 
des Betplatzes den Chirurgen gegenüber, deren Haus Abu Sufjän ben el-Hä- 
rith ben Abd el-Muttalib besass, der es an Mu'äwia verkaufte, um damit den 
Betplatz zu vergrössern. Ein Theil der Banu Gifär Hess sich an dem Bache 
nieder, der von dem Berge der Gubeina, d.i. derSal', nach dem WAdi Buthän 
fliesst. — Die Banu Amr ben Nu'eim ben Mihrdn von Aiidallab ben Gifftr 
wohnten nördlich und w^estlich von den Banu Mubaschschir ben GifAr und bei 
ihnen die Banu Chufäga ben Gifär. — Die Banu Leith ben Bekr wohnten von 
dem Quartier der Banu Mubaschschir bis zu der Strasse der Banu Ka b ben 
Amr ben Chuzäa, die nach den Häusern der Gatafän führt. — Abu Scbureih 



1] Die längeren Genealogien habe ich um so eher in diesem Aschn. aaslassen kön- 
nen, als ich bei Samhüdi keine nennenswerlhe Abweichung von meinen genea- 
logischen Tabellen gefunden habe. 
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mauer. — Die Hudseil ben Mudrika besetzten den Platz nördlich vom Bache 
Aschga bis an die Ecke der Häuser des Jahjä ben Abdallah ben Abu Marjam, 
bis an die südliche Ecke des Hauses des Hiz^ ben Muzeila ben Asad ben 
Abd el-'Uzzä. — Die Muzeina und ihr Anhang von Keis 'Ail&n, nämlich die 
Banu Hudsma ben L4tim ben Othmän ben Muzeina und 'Amir ben Thaur ben 
L&tim, nahmen ihren Sitz von der westlichen Ecke des Hauses des Farvf bei 
Buth&n bis an die östliche Ecke des Hauses des Ihn Habb&r el-Asadf, welches 
in den Besitz der Banu Sam'gn kam, bis an den Distrikt der Banu Zureik und 
das Haus des T^fi; in diesem Bezirke wohnten mit ihnen die Banu Scheitln 
ben Jarbü' von Na9r ben Mu'äwia, die Banu Suleim ben Man9Ür und 'Adw4n 
ben Amr ben Keis, und zwar die Suleim bis zum Hause des Chalda ben Mu- 
challad, bis zu den Hazin ben 'Adi ben el-Naggär. Alle diese Stämme wohn- 
ten hier durcheinander, weil sie in der Wüste mit den Muzeina zusammen 
gewohnt halten. — Die Banu Dsakwän von Suleim Hessen sich unter dem 
Jüdischen Stamme R&tig nieder vom Hause des Cudäma ben Madb'ün, worin 
die Schlachtbank war am Eingang in die Gasse der Banu Dhamra, bis an das 
Haus des Hasan ben Zeid bei el-Grabbäna. — Die Banu Aus ben Othm&n ben 
Muzeina bezogen die Strecke zur Seite von el-^aurdn zwischen dem Hause 
der Umm Kulthüm, Tochter des Abu Bekr, und dem freien Platze von el- 
^aurän bis zu der Strasse, in welcher das Schloss der Banu Jüsuf liegt, bis 
an den Kornmarkt in der Nähe von el-Bakf . Die Banu 'Amir ben Thaur ben 
Tha'laba ben Hudsma ben Lä(im wohnten von dem Hause der Umm Kiläb an 
der Strasse der Banu Zureik bis zum Hause des Arztes Madrflkts, bis zum 
Hause des Amr ben Abd el-Rahman ben 'Auf, bis zum Hause des Abd el- 
Rabman ben el-Härith ben Hischflm und des Hischflm ben el-'A9i el-Hachzümf. 
Ma'mar ben Abdallah ben 'Amir nahm seine Wohnung unter den Banu Zu- 
reik zwischen dem Hause des Arztes Madrakts und dem der Umm Hass^, 

• • • # 

welches vielleicht das jetzige Haus Hass&n an der Suweica Strasse ist. — 
Die (jfuheina ben Zeid und Bali ben Amr wohnten zwischen dem Bezirk der 
Aslam und dem Hause des Haräm ben Othmän el-Salamf bis an den Berg der 
Guheina und den Hügel 'Atb'ath, auf welchem das Haus des Arztes Ihn Abo 
H&kim stand. 

Von den Keis 'Ail&n nahmen die Aschga ben Reitb ihre Wohnung im 
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Thale Aschi^a' zwischen dem Bache Aschga und dem Abschieds -Hügel Es 
kamen ihrer 700 unter Anführong des Mas'üd ben Rucheila nach Medina und 
Mohammed ging zu ihnen hinaus um ihnen einige Ladungen Datteln zu brln- 
gen, und fragte sie, wesshalb sie gekommen seien. Sie antworteten: Wir 
hatten keine Lust mehr, gegen dich zu streiten, konnten aber auch gegen unsre 
Stammgenossen keinen Krieg anfangen, weil unsrer zu wenig waren. Hier- 
auf soll sich der Coränvers Sure 4, 92 beziehen: ;)Oder es kommen zu euch 
solche, die ihr Gewissen drückt, dass sie gegen euch streiten oder gegen ihre 
Stammgenossen << u. s. w. — Die Bann (juscham ben Mus^wia bezogen den 
nach ihnen benannten Bezirk von der Strasse Sufjän nach der Grundmauer 
des Ismall ben el-Waltd bis an den Eingang der Araber und die Häuser des 
Dsakwan, eines Sklaven des Marwin ben el-Hakam. Diese von den älteren 
Chronisten angeführten Localitäten sind jetzt nicht mehr bekannt. — Die Banu 
Mc\lik ben I imär , Ruhm und Sukein von F^azflra ben Dsubjän bewohnten den 
Bezirk Fazära von dem Bade el-^aba bis an den Markt der Holzhändler bei 
el-(jabbana; von 'Adf ben Fazära war keiner darunter^}. — Die Banu Kab 
ben 'Amr ben 'Adl ben 'Ämir^} Hessen sich südlich yon den Banu Leith ben 
Bekr nieder bis zu dem Hause des Schureih eU'Adawf, bis an den Markt 
der Dattelhändler und Lederhändler nach dem Betplatz zu rechts und links bis 
Buthfin, bis an den Markt des Trödlers Kidäm, bis zum Hause des Ihn Abu 
Suleim; die Banu el-Mu9talik ben Sa'd (ben Ka'b} ben 'Amr, nahe Verwandte 
O>^0 ^^^ ^^'^ ^^^ Amr, von denen öuweiria bint el-«Härith, eine Fraa 
Jluhammeds, abstammte, bewohnten den äusseren Theil von Harra Banu'Odheida 
his nahe an das Haus des Omar ben Abd el-Az!z, bis zu dem Hause der 
Schuhmacher. 

Wer die Häuser der Flüchtlinge und die Niederlassungen der Stämme 
mit den früher beschriebenen Wohnungen der An9är zusammen betrachtet. 



1) Nach den Genealogen stammte aber Sukein von *Adi ab. 

2) Da diese hier als nächste Verwandte der Banu el-Mugtalik bezeichnet werden, 
so ist es mehr als wahrscheinlich, dass hier eine fehlerhafte Genealogie gege- 
ben ist und die Ka^b ben Amr ben Luheij gemeint sind. Vergl. meine genealog. 
Tabellen 11, 21. 
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der wird einsehen , dass Mediaa früher eine weit grössere Ausdehnung hatte 
als jetzt, denn das Alles war unter dem Namen der Stadt Medina begriffen; 
selbst Cuba^ für sich schon ein grosser Ort, hing durch die Palme«pflanzangen 
mit Medina zusammen und desshalb wurde das Freitagsgebet in keiner anderen 
Moschee, als in der des Propheten, gesprochen; wäre Cuba und andere Orte, 
die jetzt von Medina getrennt sind, schon zu Muhammeds Zeit davon getrennt 
gewesen und hätten sie eine so zahlreiche Bevölkerung gehabt, so hätte in 
jedem Orte von 40 Einwohnern das Freitagsgebet gehalten werden müssen; 
so aber wurde das Ganze als eine einzige Stadt angesehen und stand unter 
einer Verwaltung. Als aber el-Mu'izz sich Ägypten unterworfen und das 
Fat imiden-R eich gegründet hatte und Miene machte, auch die heiL Städte unter 
seine Botmässigkeit zu bringen, eilte 'Adhad ed-Danla Fannächosru Ihn Buweih 
im J. 364 mit 1000 Mann nach Medina, um die Stadt in Yertheidigungszustand 
zu setzen ; er baute innerhalb 30 Tagen die Stadtmauer und kehrte dann nach 
Bagdad zurück. Es ist begreiflich, dass diese Mauer nicht das ganze Gebiet 
einschloss, welches bis dahin zur Stadt gerechnet war^ und dass von nun an 
in den ausgeschlossenen Theilen grosse Veränderungen gemacht wurden. 
Nachdem dann im Laufe der Zeit die Mauer sehr verfallen war, Hess sie 
<jfamäl ed-Dln Muhammed el-Gaw^ el-l9pabänf, Wezir der Banu Zanki, ums 
J. 540 wiederherstellen. Indess war die grosse Zahl derer, welche ausserhalb 
dieser Ringmauer wohnten, den fortwährenden AngriiTen der Beduinen aus- 
gesetzt, und als Nur ed-Din Mahmud ben Zanki im J. 557 auf Veranlassung 
des oben erzählten Traumes Medina besuchte, flehten ihn bei seiner Rückkehr 
diese Anwohner an, dass er auch sie, ihre Kinder und Uabe gegen die 
Beduinen durch eine Mauer schützen möchte, und in Folge davon Hess 
Mahmud im J. 558 in einem weiten Umfange eine zweite Mauer errichten. 
Eine darauf bezügliche Inschrift auf einer Eisenplatte mit seinem Namen und 
der Jahrszahl war noch zu Samhüdf's Zeit an dem Thore von el-Baki' vor- 
handen, wie denn auch seitdem die Lage der Mauer unverändert geblieben ist. 
Ausser dem sogenannten heimlichen Thor ;^ii vV bei dem Schlosse des 
Emir, welches ganz von Eisen war, halte Medina zu Samhüdi's Zeit vier 
Thore. Das erste auf der Westseite der Stadt neben dem Betplatze bei dem 
Lager der Ägyptischen Pilgercaravane heisst das Thor des Belplalzes oder 
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es wurde ihm eine liurse Lanze gebracht , neben der er auf offenem Felde 
betete; dies war die Lanze, welche el-Zubeir ben el- AwwAm von el-Nagäschi 
zum Geschenk erhalten hatte, el-Zubeir schenkte sie Muhammed, und sie 
wurde seitdem am Festtage vor ihm hergetragen und ist noch jetzt im Besiti 
der Muaddsin in Medina.« Bei Ibn Schabba heisst es in einer Tradition des 
Gkh\T ben Abdallah: j)A\s wir von den Banu KeinukiV zurückkamen^}, feiertea 
wir das Opferfest am Morgen des 10. Dsül-Hig^a; die Reicheren brachten 
Opferschaafe und unter den Banu Salima wurden deren 17 gezählt. << Nach 
Abu Hureira sprach Mubammed das Gebet an den beiden Festen zum erstMi 
Male vor dem Hause des Haklm ben el-Idä ben Cbälid neben den Schlaucb«» 
bändlern, also vielleicht bei der grossen Moschee 'Alf's auf der Nordseite dee 
jetzigen Betplatzes, wo der Garten el-'Oreidha angränzt. Diese Moschee war 
später so verfallen, dass die Pilger ihre Todten dort begruben, bis der Emir 
von Medina Zein ed-Dtn Dheigam el-Man9üri im J. 88 1 sie wiederherstellen 
liess. Am Eingange jenes Gartens stand ebenfalls eine Moschee des Abu 
Bekr und daneben ein Stall, aber die Thiere nahmen ihren Eingang durch 
die Moschee, welche dadurch so verunreinigt worden war« dass ich bei 
einem Besuche derselben keinen Platz finden konnte um mein Gebet zu ver- 
richten. Auf meine Vorstellung ertheilte der Emir Inal dem Fakth el-Schihftb 
Ahmed el-Tünisf den Befehl, diesem Übelstande abzuhelfen, welches durch 
eine Veränderung der Mauer und des Einganges geschehen ist. 

Ibn Zabäla überliefert von Ibrahim ben Omajja: Das erste Fest betete 
Muhammed auf dem Platze el-Daus bei dem Hause des Ibn Abul-Ganüb, das 
zweite vor dem Hause des Haklm neben dem Hause Gufra, das dritte bei 
dem Hause des Abdallah ben Dsarra el-Muzenf zwischen den Häusern des 
Mu'ilwia und des Kathlr ben el-^alt, das vierte bei den Steinen neben den 
Kornhändlern am Betplatze, dann bei der Wohnung des Muhammed ben 
Abdallah ben Kathtr ben el-Qalt, dann auf dem jetzigen Betplatze, d. h. 
wo jetzt die Moschee steht, die von dem Thore der grossen Moschee 
bei dem Hause des MarwAn ben el-Hakam 1000 Ellen entfernt ist. 
Mubammed hatte hier immer unter freiem Himmel das Gebet gehalten und 



I] Nach der Schlacht bei Badr. 
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80^r yerboten hier ein Gebäude zu errichten, und als dann die Moschee 
doch gebant wurde, blieb sie immer offen, nur war eine Wache davor ge- 
stallt; da sie aber dessen nngeachtet öfter entweiht worden war, Hess sie 
der erste Beamte verschliessen. Der Ägyptische Sultan el-Malik el-NA9ir 
Hasan ben Muhammed ben Calftwün, welcher von 748 bis 762 regierte, hat 
sie restauriren lassen, wie eine Inschrift an derselben besagt, und dann ist 
sie von dem Emir Burdbek im J. 861 wiederhergestellt. In früheren Zeiten 
gehörte der C&dhi, welcher hier das Gebet sprach, eu den Schi'iten ans der 
Familie Sinän, der Sultan el-Man9ür Cal^wün ernannte zuerst einen Snnniten^ 
den Sirflg ed-Dln Omar ben Ahmed, im J/682 zum Prediger an dieser Moschee, 
nnd da die Schi'iten darüber aufgebracht waren und ihn, während er predigte, 
foppten und mit Steinen warfen, wurde die Ordnung eingeführt, dass die 
Tempeldiener mit ihren Sklaven sich dem Prediger gegenüber stellten, sodass 
sie die Reihen vor ihnen übersehen und beobachten konnten, und dies hl bis 
jetzt so beibehalten. 

§. 2. Muhammed bediente sich auf dem Betplatze keines Minbar. -^ 
Wenn Muhammed an den beiden hohen Festen auf dem Betplatze erschien, 
begann er mit dem Gebete, dann trat er vor die versammelte Menge, welche 
sich in Reihen niedergelassen hatte, und gab ihnen noch in einer Predigt 
Ermahnungen, Auftrüge und Befehle, dann kehrte er zurück. ;7Dies blieb so 
unter den nächsten Nachfolgern, erzählt Abu Sa'ld (^el-Chudri} , bis ich einst 
mit Marw&n an einem Festlage auf den Betplatz kam und sah, dass Kathtr 
ben d-^alt einen Minbar aufgestellt halte. Marwän wollte ihn sogleich be- 
steigen, ich hielt ihn am Kleide fest, aber er schob mich zur Seite, stieg 
hinauf und hielt die Predigt vor dem Gebete. Als ich gegen diese Änderung 
Einwendungen machte, sagte er: die Leute bleiben nicht mehr sitzen, wenn 
ich das Gebet gesprochen habe, desshalb habe ich die Ordnuni^ umgekehrt. « 
Wenn Milik in seinem Buche Ki^iXXi sagt, dass Otbmän ben 'Affan zuerst sich 
eines Minbar bedient habe, so ist das schwer erweislich; möglich, dass er es 
einmal that, aber wieder unterliess, bis Marwän darauf zurückkam. 

$. 3. Die Vorzüge des Betplatzes und Muhammads Verbot ihn durch 
Bauten zu beschränken. 

$. 4. Muhammed pflegte nicht denselben Weg zurückzugehen, den er 
Uist.^PhU. Classe. IX. R 
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nach dem Betplalze -hingegangen war. — Wenn Muhammed nach dem Bet- 
platze hinausging, verfolgte er die Hauptstrasse el-Baldt an den Zelten vorttber 
und den etwas weiteren Rückweg nahm er durch die Strasse des Abd et- 
Rahman ben el-Härilh an dem Hause des 'Ammar ben Jflsir vorbei. Der 
Cädhi der beiden heil. Städte, Muhji ed-Din Abd el-C&dir el-Hanbali el-Faaf, 
hat auf dem Lagerplatze der Syrischen Pilger eine Moschee errichten lassen, 
von dort hat man noch halb soweit bis zum Betplatze; der eben beschriebene 
Rückweg ist aber jetzt durch die Stadtmauer versperrt und viele gehen dess- 
halb um die Stadt zu dem Thore el-Baki' wieder herein, was viel weiter ist. 
Ich selbst gehe auf der Hauptstrasse hin und komme dann unterhalb des 
Marktes an dem Teiche vorbei und durch das Thor bei dem Schlosse des 
Emir zurück. 

2. Abscbn. Die Moschee zu Cubd und die Moschee el-Dhirflr. 

Muhammed pflegte an jedem Sonnabend nach der Moschee zu Cubä zu 
reiten oder zu gehen und in der Folge wurde sie besonders am Morgen des 
17. Ramadhdn von Medina aus stark besucht. Sie hatte sieben Säulen und 
eine Treppe, genannt iUsL^I d-nahädha d. i. die steile, mit einer Kuppel, wo 
zum Gebet gerufen wurde. Nach Ibn Schabba soll sie schon von Othmftn 
ben 'Affän erweitert sein, wahrscheinlicher ist, dass sie erst von Omar ben 
Abd el-Azlz als Statthalter des Walld neu gebaut und vergrössert wurde 
und einen Thurm bekam. Alsdann ist sie zu verschiedenen Malen restaurirt: 
von (jamäl ed-D!n el-(jawäd el-l9pahäni, Wezir der Banu Zanki, im J. 555; 
ferner im J. 671; von el-Nä9ir Ibn Caläwün im J. 733 und von dem Sultan 
Barsab^ im J. 840, und nachdem der Thurm im J. 877 eingestürzt war, Hess 
ibn el-Schams Ibn el-Zamin im J. 881 neu aufbauen. Die Grösse der Moschee 
wird aus verschiedenen Zeiten ziemlich gleich auf 66 bis 69 Ellen ins Gevierte 
angegeben, die Höhe des älteren Thurms betrug 52, die des neueren 61 
Ellen. Ibn el-Naggär zählte 39 Säulen, ebensoviel sind es noch jetzt. 

Die Merkwürdigkeiten, welche in Cuba von den Pilgern besucht werden, 
sind die Häuser des Sad ben Cheithama und des Kulthüm ben Hidm, in denen 
Muhammed bei seiner Ankunft in Cubli wohnte, südlich von der Moschee, 
und der Brunnen Arls, dem gegenüber die Häuser des Omar, der F&tima und 
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geroeinen Gottesdierretes , und als er sich in dem Bezirke der Bano Stiim bell 
'Auf mitten in dem Wädi Dsü ^ulb befand^ war es Zeit^ das Gebet zu halten; 
er tbat es hier an der Stelle, welche el-6abeib hiess, und hier baute Abd 
el-pamid eine Moschee. Dsü ^alb ist der Name des Baches, welcher bot 
Regenzeit hier fliesst und sich mit dem RAnünä bei dieser Moschee vereinigt; 
letzterer Name ist der bekanntere, um diese Stelle zu bezeichnen^}. Nörd- 
lich vor dieser sehr kleinen Moschee lag el-Muzdalif, die Burg des Itbin 
ben Mälik. Ein Perser hat die Moschee wiederherstellen lassen , sie ist 20 
Ellen lang und 16^2 Elle breit, und das nachher verfallene Dach ist von 
Schihdb ed-Dln Cäwfln wieder aufgesetzt. 

g^Attilt (X:^u^ die Moschee el- Fad hieb oder ^"M^t iX^wwt die Sonnen» 
moschee. Während Muhammed die Bann el-Nadhtr belagerte, hatte er in 
der Nähe dieser Moschee sein Zeit aufschlagen lassen und auf der Stelle 
derselben an sechs Tagen das Gebet gesprochen, was die Veranlassung gab, 
die Moschee dort zu bauen. Als nun das Verbot des Weintrinkens erschien^ 
kam die Nachricht davon zu Abu Ajjüb und einigen anderen An9&r, während 
sie dort sassen und fiuUdch Traubensaft tranken; sie lösten sogleich die 
Bänder von den Schläuchen und schütteten den Wein ans und davon erhielt 
die Moschee den Namen. Sie liegt am oberen Ende des Thaies östlich yod 
der Moschee von Cubli auf einem Platze, der von vielen schwarzen Steinen 
über einander bedeckt ist, und hat nur elf Ellen ins Gevierte. Der Name 
Sonnenmoschee kommt vielleicht daher, weil sie etwas hoch liegt und man in 
Cubd die Sonne über ihr aufgehen sieht. 

Die Moschee der Banu Cureidha östlich von der vorigen am Eingange 
in den Garten Hägiza ist auf der Stelle erbaut, wo die Burg des Zabtr ben 
Bäiä stand, in welcher Muhammed einmal in der Wohnung einer Frau das 
Gebet verrichtet hatte. Ibn el-^Naggär giebt ihre Grösse auf 20 Ellen ins 
Gevierte an, vielleicht hat er sie aber nur aus der Feme abgeschätzt, denn 
d-Matari maass 45 Ellen ins Gevierte, nachdem sie, fast vergessen, im 
Anfang des 8. Jahrb. wiederhergestellt war, und diesen Umfang hat sie 
noch jetzt. 



1) Ibn Hischäm pag. 335. 
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Die Moschee ih^Ij»* f^ ^/^ der Tränke der Mutter Ibrabims. Diese 
Tränke war ein Vermächtniss des Mucheirik und lag oberhalb Medina, wenn 
man an der Synagoge der Juden yorbei ist, seitwärts von dem Besitzthum 
des Abu 'Obeida ben Abdallah ben Zam'a. Muhammed wies den damit yeiv 
bnndenen Garten der Koptischen Sklavin Maria als Wohnsitz an und sie gebar 
dort den Ibrahim. Die Moschee war nach el-Magd zehn Eilen lang und 
nidit ganz so breit; ich habe sie 14 Ellen lang und li Ellen breit gemessen, 
ond man sieht dort noch eben einen kleinen freien Platz von schwarzen Steinen 
eingefasst, und nördlich davon einige Mauerreste , die ich für Überbleibsel der 
Burg der Banu Za' warft halte; östlich steht eine kleine Halle und westlich 
die Palmen el-Zubeirijjät, nach el-Zubeir ben el-'Awwäm benannt 

Die Moschee der Banu Dhafar oder jUIäJI wN^^um« die Moschee des Maul- 
esels östlich von el-Bakf an dem Grabmal der Fätima bint Asad, der Mutter 
des 'Ali, vorüber. Muhammed besuchte einst die Banu Dhafar und setzte sich 
auf einen Stein in ihrer Moschee; nun herrscht der Glaube, dass unfruchtbare 
Frauen y die sich auf diesen Stein setzen^ Kinder bekommen, und noch jetzt 
fähren Männer ihre Frauen in dieser Absicht dorthin; da aber in der Moschee 
selbst kein Stein mehr liegt ^ setzen sie sich auf einen anderen ausserhalb 
auf der Westseite, wiewohl es in der Überlieferung ausdrücklich heisst, dass 
er im Inneren war. Daneben sind Spuren von Hufen in Stein eingedrückt, 
die von Muhammeds Maulesel herrühren sollen. Bei einer Bestauration , die 
sie erfahren hat, ist kein Dach darauf gesetzt, auch sind keine Säulen darin; 
eine Inschrift auf einer Marmortafel besagt, dass sie von Abu Ga'far el-Mustan9ir 
im J. 630 hergestellt sei; sie hat 21 Ellen ins Gevierte. 

K^L^'it ^x^i,^>^ die Moschee der Erhörung im Distrikt der Banu Mu'äwia 
ben Mälik ben 'Auf wurde einst von Muhammed besucht und er hielt darin 
ein langes Gebet , worin er Gott drei Bitten vortrug, von denen ihm zwei 
gewährt wurden, woher der Name entstanden ist, nämlich dass sein Volk 
nicht durch Hungersnoth, auch nicht durch Sintfluth umkommen möchte; die 
dritte, dass Gott kein Unglück (Partheikämpfe} über sie kommen lasse, wurde 
ihm abgeschlagen. Sie lag nördlich von el-Bak!' rechts von dem Wege nach 
el-'Oreidh; die jetzt ganz verfallenen Mauern sind fast 25 Ellen lang und 
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fast 20 Eilen breit, von Erdhaufen umgeben, die von den Wohnungen der 
Banu Mu'liwia allein noch übrig sind. 

gOftiS iAj^Um« die Moschee des Sieges hat den Namen davon, dass Mo- 
hammed bei der Belagerung Medinas durch die Mekkaner dort die letzten 
Tage Montag, Dienstag und Mittwochen das Gebet verrichtete, am dritten 
Tage wurde er erhört und man sah die frohe Botschaft auf seinem Gesichte, 
d. h. Hudseifa ben el-Jem^ni brachte die Nachricht von dem Abzüge der 
feindlichen Schaaren v^^^^ wovon sie auch v|i^*^^ iX^Wu« die Moschee der 
Rotten genannt wird. Die von ihr südlich gelegenen drei Moscheen werden 
sämmtlich unter denv Namen Moscheen des Sieges begriiTen, dass aber dort 
die Sure 4es Sieges (48} offenbart sei, wie Ihn Gubeir^) und andere an- 
nehmen, ist nicht begründet. Da die eine auf einem Vorsprunge des Berges 
Sar besonders hervorragt, sodass von zwei Seiten Stuffen zu ihr hinauf führen, 
beisst sie auch ^"i^ iX;5\^t die hohe Moschee; sie wurde von dem Emir 
Seif ed-Din el-Husein ben Abul-Heiga, Wezir der Banu 'Obeidallah von 
Ägypten, im J. 575 wiederhergestellt und ist fast 20 Ellen lang und 17 Ellen 
breit. Von den drei anderen Moscheen, die in dem Thale zwischen Palmen 
an dem Platze el-Sth liegen, ist eine ganz verfallen, die zweite führt den 
Namen des Salmän el-Färisf und ist 17 Ellen lang und 14 Ellen breit, und 
die dritte hat den Namen des 'Ali ben Abu Tälib und ist 16 Ellen lang und 
13 Ellen breit; diese beiden sind von demselben Wezir im J. 577 und die 
letztere dann von dem Emir Zein ed-Dtn Dheigam ben Chaschram el-Machzümf 
im J. 876 restaurirt. In jener Gegend verdient auch die freilich zerstörte 
grosse Moschee der Banu Haräm besucht zu werden, welche sie in ihrer 
neuen Niederlassung in dem Thale westlich vom Berge SaK errichteten, in 
deren Nähe sich noch Spuren ihrer Wohnungen finden. Dort ist auch die 
Höhle der Banu Har^m, bei welcher eine kleine Quelle entspringt, aus wel- 
cher sich Muhammed gewaschen hat. Nabe dabei ist auch der sog. Garten 
el-Nukeibia, dem zur Linken die Burg Chall lag, wo der Bach entspringt, 
welcher von dem Berge Sal' in das Thal Buthin fliesst. 

^ft A L ft H iX:^Umi die Moschee der beiden Kibla. Von ihr ist Cap. 4. Ab- 
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schD. 3 gehandelt. Sie liegt auf einem Hügel an der Seite des kleinen WAdi 
ei-'Akik und wurde im J. 893 von Scbabln el-Gam41i wiederhergestellt 4ind 
mit einem neuen Dache versehen. Den Vorgang^ welcher ihr den Namen 
gab, verlegen mehrere in die kleine Moschee der Banu Hardm bei el-Ci', 
wo sie ihre Burg (jd'is bauten in der Ebene zwischen dem Grundstück des 
äähir ben 'Allk und der von Mu Awia ben Abu Sutjän angelegten Quelle^ 
was nicht richtig ist. 

i^JUJt iXfUiw« die Moschee der Tränke nämlich des Sa d ben Abu Wakl^ap 
auf dem Wege nach Badr an der Stelle erbaut^ wo Muhammed sein Heer 
musterte y als er zur Schlacht dahin auszog und dort das Gebet sprach. Ob- 
gleich dieses Factum aus den älteren Schriftstellern bekannt genug ist, war 
doch der Platz nicht mehr bekannt ^ bis ich selbst in jene Gegend kam und 
dort alte Mauern entdeckte. Ich schickte dann einen Arbeiter hinaus und liess 
die Fundamente aufgraben , die es nicht zweifelhaft lassen , dass der Bau aus 
Omars Zeit herstammt. Die Leute sind hierauf schaarenweise hingezogen um 
es zu sehen und sich dadurch ein Gotteslohn zu verdienen, und es ist nim 
auf dem alten Fundamente sieben Ellen ins Gevierte eine Mauer wieder auf- 
geführt. 

vU> iX.:^u«Mi die Moschee Dsub&b jetzt jss^I iX^uimi die Moschee der 
Fahne genannt auf dem Abschieds-Hügel, wenn man auf der Syrischen Cara« 
wanenstrasse nach Medina hineingeht, war von gleich grossen Steinen in der 
Weise der Bauten Omars errichtet und wurde nach ihrem Verfall von dem 
Emir (vänibek eI*Neirflzf im J. 845 oder 846 neu aufgebaut. Dsubäb ist der 
Tfame der Bergspitze, auf der sie steht und wo Muhammed betete. WäkM 
sagt in seinem Buche über die Schlacht bei eUHarra: 7iA\s die Muslim bei 
dem Graben sich ordneten, um das feindliche Heer bei el-Harra anzugreifen, 
erhielt Jaztd ben Hurmuz den Posten bei Dsub&b bis nach der Sehaafhürde; 
unter seinem Befehle standen die schwarzen Sklaven, er trug ihre Fahne und 
ordnete sie in Haufen einen hinter den anderen bis auf die Spitze des Hügels.« 
Dies ist der Abschiedshügel und aus der ganzen Beschreibung geht hervor, 
<iass DsubAb der genannte Berg ist, und vielleicht hat auch der Name »Moschee 
der Fahne« daher seinen Ursprung, dass Jaztd dort mit der Fahne stand. 
Vielleicht war aber sogar Muhammeds Fahne während der Belagerung dort 
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aufgepflanzt , da er nach einigen Naclirichten auf dem Dsubib sein Zelt Mf^ 
geschlagen hatte; denn (tort pflegten die Kreuzigangen vorgenommen zn wer» 
den, bis eines Tages Hischam ben 'Orwa zu Zij^ ben 'ObeidaHah el-Hdrithi 
sagte: »wunderbar, dass ihr an der Stelle kreuzigt, wo der Gesandte Gottes 
sein Zelt aufgesohlagen haltet; seitdem geschah es nicht mehr. 

^.,mii\ ix^uui die Moschee des breiten Platzes am Berge Oh od, rechte 
vom Wege, wenn man in das Thal geht, wo das stagnirende Wasso* el- 
Mihräb ist. Hier soll Muhammed nach beendigter Schlacht gebetet haben und 
m Bezug hierauf soll die Coränstelle Sure 58, 12 ofi^enbart sein. — Niclit 
weit davon stand eine Moschee auf einem Vorsprunge des Berges 'Ainein an 
der Stelle, wo in der Schlacht bei Ohod die Bogenschützen ihren Stand bat« 
ten oder wo Hamza fiel, südlich von dessen Grabmal; jetzt ist sie fast gans 
zerstört. In der Nähe hatte der Emir Badr ed-Dtn Wudeij ben Gammfta eine 
Quelle wiederherstellen lassen, die aber jetzt versiegt ist NördUch von 
dieser ebenfalls nahe bei 'Ainein an der Seite des Thals stand eine andere 
Moschee, von welcher noch Überreste von Säulen vorbanden sind, nach 
denen sie in Omars Zeit gebaut sein muss; Abu Abdallah el-Asadf nennt sie 
/^,mmi\ iX^Um« Moschee, des Heeres. — Eine sehr kleine Moschee von 7 Ellen 
ins Gevierte steht auf dem unteren oder südöstlichen Wege von el-Aswflf 
nach dem Ohod bei der Palmenpflanzung el-Bahtr. — Die Moschee des Obeij 
ben Ka'h auf der Strasse el-Bakl' westlich von dem Grabmal des 'Aktl und 
der Frauen Mubammeds von der Bauart aus Omars Zeit wird auch Moschee 
der Banu filudeila genannt, weil westlich davon ihre Burg Mus'at stand, an 
deren Stelle das Haus des Abu Nubeib gebaut isL 

4. Abschn. Die Moscheen, von denen man nicht mehr weiss, an wel- 
cher Stelle, sondern nur noch, in welcher Gegend sie gelegen haben. ^ 

ic^^i «x^-Um« die Moschee des öden Platzes , den Banu 'Obeid von Salima 
gehörig und in ihrem Bezirk gelegen bei dem Berge elr-Duweichil in der 
Nähe der Banu Haräm im Westen hinter el-Kirli9a; Muhammed ging öfter 
dabin zu el-Sulfifa, der Mutter des Bari ben Ma'rür, und betete in jener 
Moschee. — Die Moschee der (xuheina und Bali in ihrem Distrikt westlich 
vom Markte und südlich von dem Hügel 'Athath bis zu dem Berge Sulei', 
auf welchem jetzt das Schloss der Emire steht. — Die Moschee der Banu 
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Moschee, deren Reste ich noch gesehen habe, eine neue gebaut hat. — Die 
Moschee der Bann 'Adf ben el-Nagg^ und die im Hause des Näbiga. Der 
Distrikt der Banu 'Adf lag westlich von der grossen Moschee neben den Dana 
(ladtla, und das Haus des Näbiga ist das, worin Muhammeds Vater Abdallah 
ben Abd el-Muttalib begraben ward. — Die Moschee der Banu M&zin ben 
el-Nagg&r, deren Distrikt im Süden und Osten von den Banu Zureik lag; hier 
wohnte Umm Burda, die Frau des Seif eUKein und Amme des Ibrahim, des 
Sohnes Muhammeds, welcher dort in Muhammeds Beisein starb. — Die Moschee 
der Banu Amr ben Mabdsül , deren Distrikt bei Bakf el-Zubeir lag. — Die 
Moschee von Bakf el-Zubeir östlich von den Banu Zureik. — Die Moschee 
der Schenkung el-Zubeirs auf der Höhe el-Zubeirijjät bei den Banu Mugammam 
([oder Muhammam) westlich von der Tränke der Mutter Ibrahims in der Nähe 
von Cbunäfa und el-AVSf, zwei Besitzungen die den Banu Mug'ammam ge- 
hören ; nach Abu Gassän erhielt el-Zubeir das Grundstück der Banu Mugammam, 
eine Besitzung der Banu el-Nadblr, von Muhammed zugetheilt, kaufte von 
ihnen noch mehreres hinzu und vermachte alles seinen Kindern; nach Ihn 
Omar theilte Muhammed ihm soviel zu, als sein Pferd in einem Trabe durch- 
laufen würde; er liess dann sein Pferd laufen und als es still stand, warf er 
noch 9eine Peitsche vorwärts und Muhammed sagte: gebt ihm soweit die 
Peitsche gekommen ist; und in einer^ Tradition der Asmft, wie sie Datteln 
von dem Landgute des Zubeir hereintrug, heisst es, dass es zwei Meilen 
von Medina entfernt war. — Die Moschee der Banu Chudra, welche auf 
ihrem Gebiete die Burg el-Agrad errichtet und den Brunnen el-Bu99a angelegt 
hatten. — Die Moschee der Banu el-Härith ben el-Chazrag und die Moschee 
el-Sunh. Die Niederlassungen der Banu el-Harith lagen östlich von Buth&n und 
Qu'eib und heissen jetzt el-Härith ohne Banu; nahe dabei liegt el-Sunh, eine 
Meile von Medina, der Wohnsitz von (juscham und Zeid, den Söhnen des 
(Aritb, bei denen Abu Bekr mit seiner Frau wohnte. — Die Moschee der 
Banu Hublä, welche zwischen Cubä und den Banu el-H4rith wohnten. — 
Die Moschee der Banu Baj&dha. Abd el-Rahman ben Kab ben Mälik erzählte: 
Nachdem mem Vater erblindet war, pflegte ich ihn jeden Freitag in die 
Moschee zu führen; so oft er nun auf dem Wege den Ruf zum Gebete h^rte, 
sprach er: Gott erbarme sich des As ad ben Zurära! und als ich ihn um den 
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Moschee el-Tauba bei el- A9ba, der Niederlassung der Banu (jahgabä in Cubd, 
welche sich dort die Burg Hngeim mit einem Brunnen gebaut hatten. — Die 
Moschee des Itbän ben Mälik am Fusse seiner Burg ei-Muzdalif in den 
Wohnsitzen der Banu Sälim ben el-Chazrag, welche er sich dort eingerichtet 
hatte, weil zur Regenzeit der Bach so gross wurde, dass er nicht in die 
Moschee seines Stammes hinüber kommen konnte. — Die Moschee der beiden 
Thürme auf dem Wege nach dem grossen 'Akik, wo links der rothe Berg 
liegt; ich habe dort noch Fundamente von Gebäuden gesehen. — Die Moschee 
zu Feifä. el-Chabär westlich von den zwei oder drei Bergen el-Gammä west- 
lich von Wädi el-'Akik, wo die Zehnten- Kamele und Muhammads Mutter- 
Kamele weideten. 

5. Abschn. Die Vorzüge der Grabstätten von Medina; Muhammeds Besuch 
in el-Baki' und sein Gebet für die dort Begrabenen. 

6. Abschn. Beschreibung der Gräber einiger Begleiter Muhammeds, die 
in el-Bakf begraben sind, und die bekannten Grabmäler in Medina. 

'Othmän ben Madh'ün war der erste, den Muhammed auf dem Platze el- 
Bakf begrub; als dann sein Sohn Ibrahim starb, sprach er: begrabt ihn in 
el-Bakl' bei unserem Vorgänger Othmän ben Madh'ün, er bekommt im Paradiese 
eine Amme, die ihn weiter stillen wird; Muhammed besprengte sein Grab, 
was damals zuerst geschah. Seitdem wünschten die Leute in el-Bakf begraben 
zu werden, sie hauten die Bäume ab und jeder Stamm wählte sich einen 
Platz als Begräbnissort. Der Platz von Ibrahims Grabe hiess auch el-Zaurfi^ 
wo nachher die Wohnung des Muhammed ben Zeid ben 'Alf stand. — Rucajja, 
Muhammeds Tochter, Kultfarüm Othmäns Frau, Zeinab und Abd el-Rahman ben 
'Auf liegen zunächst bei Othmän ben Madh'ün. — Fätima bint Asad, die 
Mutter des 'Alf ben Abu Tälib ist in el-Rauh&, dem Bade des Abu Gatifa 
gegenüber, begraben.— Sa'd ben Abu Wakka9 und Abdallah ben Mas'üd. — 
Qiuneis ben Hudsäfa, der Mann der Haf9a, starb an einer Wunde, die er 
bei Ohod oder schon bei Badr bekommen hatte. — As'ad ben Zur&ra starb 
während des Baues der grossen Moschee und ist in el-Rauhä mitten auf dem 
Todtenhofe el-Bakf begraben. — Das Grab der Fätima, Muhammeds Tochter, 
und ihrer beiden Söhne ist an der südlichen Ecke des Hauses des 'Aktl auf 
dem Bakf ; sie starb Dienstags den 3. Ramadh^ des J. 1 1 und hatte ihren 
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el-''AwwÄm kam gerade dort vorbei , als Mugtra sein Haas baute, and bat 
ihn, die Messscboar za dem Fandamente nicht gerade über das Grab seiner 
Mutter herzuziehen, und er legte desshalb die Mauer etwas weiter zurück. 
Man sagt, el-Mugtra habe es nicht gutwilh'g thun wollen, weil er bei Othmftn, 
bei dem er gut angeschrieben war, seinen Plan durchzusetzen hoffte, el- 
Zubeir habe aber sein Schwerdt gezogen und sich dem Bau widersetzt und 
als dies Othmän erfuhr, habe er zu el-Mugtra geschickt und ihm befohlen 
nachzugeben. — 'Aktl ben Abu Tälib sah den Abu SuQän ben el-H^rith 
zwischen den Gräbern umhergehen und fragte: was machst du hier? Er 
antwortete: ich suche einen Platz zu einem Grabe. Er liess ihn nun in sein 
Haus eintreten und im Hofe ein Grab graben; Abu Suijän blieb einige Zeit 
dabei sitzen, dann ging er fort. Zwei Tage nachher starb er und wurde 
darin beerdigt. Er hatte nämlich im J. 20 die Pilgerfahrt nach Mekka gemacht 
und als er sich ddrt dem Gebrauche gemäss das Haar scheeren liess, schnitt 
ihm der Bader eine Warze auf dem Kopfe ab, sodass er erkrankte und bald 
nach seiner Rückkehr starb. 'Akil starb in Syrien bei Mu'äwia und es ist 
ungewiss, ob er nach Medina gebracht und in seinem Hause begraben wurde, 
oder ob unter dem seinen Namen führenden Denkmal Abu SuQi^n ruht und 
dasselbe nur nach 'Akil benannt wurde, weil es in seinem Hause ist. Sein 
Neffe Abdallah der freigebige Ihn (jra'far starb 90 Jahre alt als Statthalter von 
Medina und wurde an derselben Stelle beigesetzt. 

Die Gräber der Frauen Muhammeds liegen von der Wohnung des Nubeih 
bis an die Strasse, welche nach dem Kohlmarkt führt, und ihr Grabmal ist 
bekannt südlich von dem des 'Aktl; nur Umm Salima ist auf dem Bakl' neben 
Muhammed ben Zeid ben 'Alf und Meimüna in Sarif begraben. — AJs Othmftn 
ben 'Affän ermordet war, sollte er neben Muhammed begraben werden und 
man war schon mit 'Ai'scha darüber einig geworden, den Platz in ihrem Hause 
abzutreten, allein die Ägypter widersetzten sich und zugleich kam seine Frau 
Umm Habiba Ramla bint Abu Sufjsln in die Moschee und erklärte, dass sie 
ihn nicht würde in ihrem Hause begraben lassen. Sie schafften also die 
Leiche von ihr fort und am anderen Morgen kamen (jubeir ben Mut'im, Haktm 
ben Hizftm, Abdallah ben el-Zubeir, Abul-öahm ben Hudseifa und Abdallah 
ben Hasan und trugen ihn nach el-Bakf. Hier widersetzte sich Ihn Bahra 
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Lufl hineinragt. Nach el^Matari soll sie von dem Cbalifen el-NAQir Ahmed 
gebaut sein; dem widerspricht indess Ibn el^Naggär^s Angabe, dass sie von 
alter Bauart sei, weil diese beiden Zeitgenossen waren, da el-Nd9ir im J. 622 
und Ibn el-Naggftr im J. 643 gestorben ist; aber noch weniger kann el- 
Mustan9ir der Erbauer sein, dessen Name in einer Inschrift vorkommt. Da- 
gegen steht auf einer Holztafel über dem Grabe des 'Abbas, dass sie auf 
Befehl des Mustarschid im J. 529 aufgehängt sei und die Kuppel ist wahr- 
scheinlich noch älter und noch jetzt so, wie sie Ibn el- Naggär beschreibt. 
Die beiden Gräber sind hoch von der Erde aufgeführt mit wunderbar in 
einander gefügten und mit Messing belegten Holztafeln bedeckt, die mit Sternen 
aus Nägeln schön verziert sind. Daneben sind viele Gräber von Emiren und 
ihren Verwandten aus den vornehmsten Familien, westlich auch das Grab des 
Ibn Abul-Heiga, Wezirs der 'Obeiditen, und östlich zwei Mauern, von denen 
die eine das Grab des Emir Gübän, des Gründers der Wasserleitung öubstnia 
in Mekka ^]), die andere das eines auswärtigen Grossen einschliesst. — Das 
Monument der Frauen Muhammeds hat im Inneren keine Spur eines Grabes 
mehr, da der Fussboden ganz eben ist; der Emir Burdbek hat im| J. 853 
eine Kuppel darauf setzen lassen. — In dem an 'Aktl's Grabmal anstossenden 
Garten sollen drei Kinder des Propheten begraben sein. Das Monument seines 
Sohnes Ibrahim hat dieselbe. Form, wie das des Hasan und 'Abbas und soll 
an der Stelle des sog. Trauerhauses stehen, in welchem Fätima den Tod 
ihres Vaters beklagte; nach meiner Ansicht gehörte aber das Trauerhaus zu 
der Wohnung des 'Alf ben Abu Talib auf dem Bakf , worin man jetzt noch 
die Formen von Gräbern siebt. — Das Grabmal der ^afia bint Abd el-Muttalib, 
der Frau des Zubeir ben el-'Awwäm, liegt links vom Ausgange aus dem 
Bakf, ist von Stein gebaut und ohne Kuppel. — Das Monument des Othmän 
ben 'Aifän mit einer hohen Kuppel ist von Osama ben Sinän , Emir des Sultan 
^alah ed-Din Jüsuf, im J. 601 errichtet; der Baumeister war Izz ed-Dtn 
Salima, dessen Grab dahinter ist. — Das Grabmal der FAtima bint Asad steht 
am äujssersten Ende von el-Baki'; das des Abu Abdallah ben Mälik ben Anas 
steht grade vor dir, wenn du zum Thore nach el-BakI' hinausgehst; es hat 



1) Vergl. die Geschichte von Mekka unler dem Jahre 726. 
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unter Abo 'Ga'far el-*Han9Ür getödtet wurde. Es liegt östlich vom Berge BmY 
und besteht in einem grossen Bau von schwarzen Steinen , auf welchen omni 
eine Kuppel zu setzen beabsichtigte, was indess nicht ausgeführt ist Daneben 
steht eine grosse Moschee, auf deren Südseite ein Teich liegt aus der Quelte 
el*Azrak, zu welchem auf der Ost- und Westseite Stufen hinabführen; viel- 
leicht ist dies die nach el-AVag benannte Moschee. — Muhammed ben 
Abdallah lehnte sich gegen el*Man9Ür auf, als dieser seinen Vater und seine 
Verwandten eingekerkert , hatte , und er wurde von vielen als Chalif anerkannt, 
die ihm huldigten. eI-Man9Ür schickte gegen ihn seinen Neffen 'bä ben Müsä 
mit 4000 Mann, welche er auf dem Berge Sal' aufstellte, worauf er Muhanmed 
aufforderte sich zu ergeben , indem er ihm Sicherheit seinem Lebens zusagte. 
Dieser aber rief ihm zu: libei Gottl du wirst dein Versprechen nicht halten; 
der Tod in Ehren ist besser, als das Leben in Schändetet Dann bereitete er 
sich mit seinen 310 Getreuen zum Tode vor, indem sie sich wuschen und 
salbten; hierauf machten sie einen Angriff auf die. Feinde, wurden aber drei- 
mal zurückgeschlagen und endlich überwältigt und niedergemacht. Muhammed 
focht mit dem Dsül-Fakir, dem Schwerdto 'Alfs, und fiel bei d^n. Ölsteinen 
neben. dem Grabinale des Miilik ben Sinän; sein Kopf wurde zu 'Isä gebracht^ 
den Körper verbargen seine Schwester Zeinab und seine Tochter FAtima in el- 
Baki'. Dies^ geschah im RamadhSn. des J. 145 und zu denen, welche Mn-» 
hammeds Rechte auf den Chalife^thron rertheidigten , gehörte auch der InAm 
M&lik ben Anas, welcher desshalb zur Geisselung vernrtheilt wurde. 

7. Abschn. Vorzüge des.Becgea Ohod und der dort gefallenen Märtyrer. 

— Die Entfernung von der Schwelle der grossen Moschee am Gabriela» 
Thore bis an die Moschee el-Fusu^ am Berge Ol^od beträgt drei Meilen und 
35 Ellen; vom Thore el-Bakf bis an den Fuss des Ohod sind etwas über 
23/7 Meilen- , 

HarMa's Grab. Als Hamza getödtet .war, blieb er an der Stelle ontw 
dem Berge, wo die Bogenschützen gestanden hatten, liegen; dies ist dw 
kleine Berg in dem rothen Flussthal ; dann liesa ihn Muhammed auf die Aiüiöbe 
bringen, wickelte ihn in einen Mantel und Mu9ab ben 'Omeir in einen anderM 
und begi^ub beide in einem Grabe. Nach anderen Nachrichten liegt Hamza 
allein unter seinem Grabmal und Mu^ ab und Abdallah ben 'Gahsch liegen sa- 



148 FBRPINANP WOSTENFELDr 

'Otba^ wahrscboinlich dem hetitigeii el-Otbf/ ist jetzt ohne Wasser.-— Der 
Bronnen Ond oder Annäj in dessen Nahe Muhammeds Zelt stand ^ als er die 
Bann Careidba belagerte, ist nicht mehr bekannt. — Der Bronnen des Ajom 
bea MAlik war vielleicht bei seinem Hanse nahe b^ den Wohnungen der Bami 
6adila. — Der Brunnen Ihäb im westlichen Harra ist nicht mehr bekannt «^ 
Der Brunnen el-^Buffa oder gewöhnlich el-Bi^a in der Nähe von el^Bakf 
auf dem Wege nach Cub4 zwischen Palmen wurde durch den Giessbach m-^ 
geschlemmt; es ist zweifelhaft , ob hierunter der grössere in dem mit einer 
Mauer umgebenen grossen Garten zu verstehen ist, oder der kleinere aussw- 
halb des Gartens neben der ehemaligen Burg des Mlllik ben Sinän, an deren 
Stelle der Cädhi Zaki ed-Din Abul-Fath Ibn ^älih ein schönes Haus erbaut 
hat; für den kleineren richtete er Stufen zum Hinabsteigen ein und stellte 
auch den grösseren wieder her, nachdem er den Garten fSr seinen Sohn ge- 
kauft hatte. Der Scheich 'Aztz ed-Daula Reihen el-Badrf el-Schihflbf hat 
daraus eine Stiftung fär arme Pilger gemacht zwei Jahre, vor seinem im 
J. 697 erfolgten Tode. An der Anssenseite des Gartens westlich von dem 
kleinen Brunnen ist eine Wasserleitung für die Thiere und das Ganze ¥rird 
unterhalten durch die Einkünfte von einer Palmenpflanzung , die im Norden 
der Stadtmauer unter dem Namen el-Rukubd&ria bekannt ist. 

Der Brunnen BudhA'a oder Bidhä'a nordwestlich von dem Brannen Hl 
und einen guten Bogenschuss weit davon entfernt, liegt ^Kwischen zwei Gftrten; 
ungeachtet von jeher viel Unrath und alte Lappen hineingeworfea würden luid 
er jetzt sehr verfallen ist, hat er doch. immer frisches , klares Wasser. — 
Der Brunnen GäsikB bei der Moschee ßfttig dem Abul-Heithäm ben el-Tajjabte 
gehörig, ist nicht mehr bekannt — Der Brunnen Gamal in der Gegend voo 
el-ISurf am Ende von el-'Aktik ist nicht mehr bekannt — Der Brunnen Ifä 
oder als ein Wort Birahä oder Beirahd mit einem Garten lag der grosaeB 
Moschee von Medina gegenüber und gehörte zu den Besitzungen; des. reieheB 
Abu Tallia Zeid ben Sabl, welcher ihn seinen Verwandtea vermaobteT M 
den0n Obeij.:ben Ka'b und Hassftn ben ThAbit gehörten. Hüss&n' v^aiiAe 
eine Seite dnvon an M4&wia und als man ihm sagte: jiDtt verkaufst das Von«» 
m&chtniss des Abu Talha?<< erwiederte er: soll ich nicht einen Scheffel Datteto 
Pm einen Scheffel Dirhem verkaufen? Hu'&wia beute in dem GmMn das 
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mit einer Mauer eingeschlossen haL-^ Der Brunnen el-KirA9a ist nicht melir 
bekannt. -^ Der Brunnen d'-^JcuSra bei den Banu Oroajja ben Zeid. 

Es wird eine kleine Quelle erwfihnt, aus weicher Mubaimneid sich ein- 
mal gewaschen habe, bei der Htthle der Bann Haräm, in der er während der 
Belagehtng Medinas eine Nacht zubrachte; sie liegt westlich vom Berge Sal' 
rechts vom Wege nach den Moscheen des Sieges, gegenüber dem Garten 
Crnneimia, welcher jetzt Nukeibia heisst. — Die sogen, blaue Quelle heisat 
eigentlich die Quelle des blauen, nämlich Marwan's des blauäugigen, el-Azrak, 
welbher sie auf Mii'iwias Befehl vom Berge Ohod nach Medina leitete. Man 
si^, dass diese Quelle mit der Quelle el-Äzrak in el*Tdif in Verbindung stehe, 
Ab eine Kanne, welche in el-Tälf hineinfiel, in Medina wieder zum Vorschefn 
kam. Muftwia hatte ein besonderes Augenmerk auf die Wasserleitungen ge- 
richtet und dadurch den Ertrag der Domänen sehr erhöht; er erndtete ans 
der Feldmark von Medina 150,000 Last Datteln und 100,000 Last Getreide. 

' 2. Abschn. Die Stiftungen Muhammads und die von ihm eigenbändig 
angelegten Pflanzungen. 

Der Jude Mucheirtk vom Stamme Keinükfi' oder von el-Nadhtr, der an 
Mnhamqieds göttliche Sendung glaubte, war mit ihm nach Ohod gezogen und 
In der Schlacht geblieben, ohne das blamitische Bekenntniss abgelegt zu haben; 
Indess hatte er Muharomed zum Erben aller seiner Habe eingesetzt , ond 
dieser that desshälb den Ausspruch: Mucheirtk wird (am Tage der Anferste^ 
hung) die Juden , Salm^n die Perser und Bil^l die Habessinier anführen. Die 
Besitzungen des Mucheirtk hiessen el-Daldl, Barca, el-^^fia, el- Mithab, el- 
A'wäf, el-*Hasanl und die Tränke der Umih Ibrahim und lagen sämmtlich an 
deib Bache Mahzür, von dem sie bewässert wurden. Nach anderen Nach- 
riehten wären nicht alle diese Grundstücke Ergenthum des Mucheirtk gewesen, 
sondern einige von anderen Juden an Muhammed gekommen, welcher sie 
alle zu woblthätigen Zwecken vermachte. Ausser el-Mltbab aind sie noch 
jetzt unter denselben Namen bekannt, nur ist Hasanä etwas verändert ki 
Huseinijjät. -^ Die Palmen, welche Muhammed eigenhändig für den Perser 
SahnAn pflanzte, sollen die in dem Garten el-FaMr oder el^Fokeir sein, iü 
Oberlande bei den Banu Cureidha. Br besass dann noch G4dh und die bei- 
den Barza, Grundstücke niit Brunnen im Oberlande, die er zum 
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seine Fraaen bestimmte; das erste ist nicht mehr bekannt, die beiden 
anderen sind die neben einander liegenden Gärten Barza und Bnreisa. 

3. Abschn« Die Moscheen zwischen Mekka und Medina auf der alten 
und der neuen Pilgerstrasse aus MuhamAieds Zeit. 

4. Abschn. Die übrigen Moscheen zwischen Mekka und Medina zu unsrer 
Zeit an der Piigerstrasse und in ihrer Nachbarschaft. ! 

5. Abschn. Die Moscheen an den ans seinen Kriegszügen merkwürdigen 
Pützen ^y 

Siebentei CapiteL 

Die Wasserwege, Gehege, Thüler, Berge, Schlösser und Ge- 
wässer von Medina und die richtige Aussprache ihrer Namen. 

In 8 Abschnitten. 

1. Abschn. W£di el- Aklk und seine Gränzen. 

el-Akik heisst der Wasserweg von dem Schlosse Marägii aufwärts bis 
nach el-Nakl'; was unterhalb liegt gehört zu Zagaba. Naicb anderen AngabeB 
kommt das Wasser el-Nakf aus dem Berge BarAm fünf bis sechs Meilen von 
Medina und erhält bei dem Felde Hadhtr zwei bis drei Meilen von Medina 
den Namen el-'Aktk und zwar beginnt hier der obere p grössere oder ent- 
ferntere 'Aklk, von Fruchtfeldern umgeben, wo der Brunnen des 'Orwa ben 
el-Zubeir lag, und von dem Schlosse el-Mar^il an b^ißst er der kleinere 
oder nähere 'Ak!k, wo der Brunnen Rüma lag, und vereinigt sich westlieb 
von dem Grabe des I amza mit anderen Bächen, die hier den Namen ZagAba 
bekommen. 

2. Abschn. Die Vertheilung dieses W&di und die dort erbauten Schlösse^ 
Mnhammed hatte das Wftdi ei -'Aklk dem Bil&l ben el-Hftrith el-Muzeni 

auf seine Bitte zugetheilt, da er aber dort gar nichts anbaute, nahm ihm 
Omar den grössten Theil wieder ab und beschenkte andere damit; das obere 
finde erhielt Chaww^t ben 6ubeir und es wurde von MarwAn ben el-Hakam 
im J. 41 dem Abdallah ben 'Ajjäsch ben 'AJcama überwiesen, welchem 'Orwa 



1] Der Inhalt dieser und einiger der folgenden Abschnitte liegt von einer Ge- 
schichte der Stadt Medina für unseren Zweck zu weit ab, ist aber wichtig 
genug, um bei einer anderen Gelegenheit darauf zurück zu kommen. 
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Imi el-Zsbeir ein Stück abkaufte , aaf dem er sich ein SchloffB bMle nmi 
einen Brannen anlegte. Gegen die ÜberscbwemninDgen , welche der Baeh 
▼enirsachle, hatte er sich durch Canäle und Damme zu schtttsen gesochl, 
dadurch glaubte aber Abdallah ben "Amr ben Othman ben 'Afflän, der die 
untere Gegend erhalten und sich das Scbloss el-Marägil gebaut hatte, sich 
beeinträchtigt und er gründete eine Beschwerde darüber bei Omar ben Abd 
eU'AEli hauptsächlich darauf, dass er die Genehmigung der Regierang nicht 
eingeholt habe, und Omar Hess darauf die ganze Besitzung des 'Orwa ser* 
stören. Als indess der Chalif el-Walid hiervon Kenntniss erhielt, bekam Omar 
einen Verweis und musste dem 'Orwa eröiTnen, dass es ihm gestattet sei, 
seine Anlagen wiederherzustellen, und er baute sie dann mit grossen Kosten 
prächtiger wieder auf, als sie gewesen waren. — In kurzen Entfernungen 
von diesem folgten die Schlösser des 'Ä9im ben Amr ben Olhmäu ben 'ASän^ 
des Abu H^chim ben el-Mugtra ben Abul-Ä^i, des 'Anbasa ben Amr ben 
Othmän ben 'ASän, am kleinen 'Aktk das des 'Anbasa ben Sa'id ben el-'A^i, 
des Abu Bekr ben Abdallah ben Mu^'ab eUZubeirf und des AbdaHah ben 
Bukeir ben Amr ben OthmAn ben 'Affän. 

Abu 'Ali el-'Hagari giebt folgende Beschreibung: das Flussbelt erstreckt 
idch bis an den Bruonen, wo das Heiligthum des Propheten steht (M DM^ 
Huleifa}; daran liegen die Felder des Abu Hureira, dann folg» links und 
rechts die Schlösser, in denen die Adeligen wohnen, wie zur Rechten, wem 
man von Mekka kommt, am Fusse des Berges 'Air ein Schloss des biifti^ bm 
Ajjüb el-Machzümf, eins des Ibrahim ben Hischäm und eins des Talha ben 
Omar ben Obeidallah; weiter unten links vom Wege die Wohnungen der 
Familie SuQftn ben 'Ä9im ben Abd el-Azlz ben Marwän, gegenüber am 
Teiche Tadbäru' die Wohnungen des Abd el- Aziz ben Abdallah ben Amr ben 
Othm&n; daran gränzen die Wohnungen des Abdallah ben Bukeir b^i Anr 
ben Othmftn, jetzt das Schloss des T4hir ben Jahjd und die Wohnungen semte 
Sohnee, gegenüber am Ende des Harra el- Wahre die Felder des 'Orwa ben 
el-Znbeir mit seinem Brunnen, weiter unten der Brunnen des Mugtra ben 
Abul-A9i und noch weiter der des Zijfid ben Abdallah el-Madftnf mit seinem 
Teiche, die Dämme von Schloss Marägil, el-Rasf das Scbloss der Sukeina 
bint Husein, darüber mehrere Schlösser des Ishkk ben Ajjüb in der. keibe, 
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auf einen entzttndUchen boden gefallen sei und wie dadarcb in neuester seit 
niclits geringeres als die würde und der beruf aller wahren Wissenschaft in 
frage gvsteilt wärtle^ ist noch m fr^M^uiii gedlU^htnisse. Jod g^ob^ vielmehr 
dass auch alles rein geistige was sich scheinbar nie durch ort und zeit halten 
und danach berechnen lässt und wo wie man vermeint mit dem eindringen 
der menschlichen freiheit die willlcUr ihr beständiges lager aufgeschlagen hat^ 
dennoch ein gegenständ sicherer wissenschafllicber erkenntniss werden könne, 
und das bedürfniss davon sich unserer zeit immer unabweislicber aufdränge. 
Aber bevor die Überzeugung dass auch alles rein geistige sich wissenschaft- 
lich erkennen und bestimmen lasse allgemeiner wird^ ist es recht nüzlich dass 
die Wissenschaft sich solcher gebiete völlig bemächtige welche mitten zwischen 
dem rein Geistigen und dem rein Stofflichen liegen und wohin besonders das 
der menschlichen spräche gehört. In dieser scheint zunächst alles wie will- 
kürlich und zufällig geworden^ aus der bloßen Unendlichkeit der zeiten und 
der Völker sowie der menschlichen fähigkeiten hervorgegangen, etwa ap 
einem dunkeln triebe entsprossen, und wie im nebel geschichtlichen lebens 
suerst gekeimt so seitdem im trägen fortschritte der Jahrhunderte wie eine 
immer mehr abgegriffene und nur durch gebrauch und wechselseitigen nuMn 
noch gangbare münze von einer zeit der andern überkommen. Aber die 
wissenschaftliche erforschung und erkenntniss zeigt wie wenig hier sogar die 
leiblichen Stoffe als laut einzelnes wort und reihe der Wörter zufällig seien, 
wie überall allgemeine geseze herrschen und ^n gleicher geist alles belebe, 
wie alles das ftist unabsehbar einzelne erst aus diesem geiste hervorgelie 
and in diesen allgemeinen und nothwendigen gesezen seine schranken habe. 
Wir erblicken hier leibliches und geistiges neben einander, jedes als etwas 
für sich bestehendes und seinen eignen gesezen folgendes, aber beides den- 
noch unzertrennlich mit einander so verknüpft dass alles doch wieder zolest 
allein vom geistigen ausgeht und alles stets auf dieses zurückkommt; und dies 
alles ebenso von anfang an in solcher art nothwendig wie in aller geschichlUch 
unendlichen Vielfältigkeit und mannichfaltigkeit fest in ihr bestehend. Welches 
uns denn, einmahl wissenschaftlich näher erkannt, auch für andre zweige von 
Wissenschaft nüzlich werden kann, sei es dass dieses zusammenwirken von 
leib und geist am weitesten zurückliege und so in die lezten geheimnisse aUes 
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erschaffenen übergebe, oder dass es mebr vorwärts liege und noch jezt in 
der großen menschlichen geschichte sich entwicicele. 

Die hauptsache ist aber zunächst dass Sprachwissenschaft wirklich jezt 
unter uns da ist, dass wir genau wissen was sie sei und seyn müsse, dass 
wir die ächten mittel kennen und anwenden können sie zu fördern , und dass 
wir ihr leztes ziel nicht aus dem äuge verlieren. Dass sie vom erreichen 
dieses Zieles heute noch sehr weit entfernt sei, wird freilich wer sie kennt 
am deutlichsten einsehen: aber unläugbar ist dass sie jezt schon fdl>ge8eheD 
von allen einzelnheiten einige große allgemeine Wahrheiten gewonnen hat 
welche genug des lehrreichen und des weiter führenden in sich schliessen; 
nnd wohl mag es der mühe werth seyn hier einiges davon anzudeuten. 

Bei der großen menge und Verschiedenheit der sprachen konnte es 
frttherhin schon ein bedeutender gewinn scheinen wenn man nur erst die 
wirklich unter sich verwandten richtig sonderte und unter sich zu einem be- 
sonderen sprachstamme verband; wie aber die so erkennbaren verschiedenen 
Sprachstämme sich gegenseitig unter einander verhielten, blieb dabei dunkel 
und schien einem vorsichtigen klugen verfahren meist ganz unmöglich weiter 
zu bestimmen. Es gibt nun zwar noch jezt viele scheinbar sehr unterrichtete 
und zu einem urtheile auf diesen gebieten wohlbefugte Gelehrte welche jeden 
irgendwie geschichtlich denkbaren Zusammenhang zwischen den großen weiten 
Sprachstämmen läugnen, oder doch meinen ein solcher Zusammenhang sei noch- 
nicht bewiesen, sicherer wenigstens sei es ihn nicht vorauszusezen und be- 
weise für irgend etwas auf ihn zu gründen. Solche Gelehrte neuester zeit 
sind oft dieselben welche sich auch unter der gesummten menschheit keinen 
höheren ja überhaupt keinen ursprünglichen Zusammenhang denken können, 
und die es vorziehen die Semiten die Afrikaner die sogen. Indo- Europäer 
und wer weiss wieviele andre größere oder kleinere menschenmengen je für 
eine menschheit zu halten welche von anfang an schon ihrer wurzel nach 
färsich bestanden habe und wie aus ihrer eignen erde selbst hervorgewachsen 
sei. Und allerdings fehlt heute noch viel dass wir schon alle alten und neuen 
sprachen nach sprachstämmen genau sondern und dann einen lezten geschicht- 
lichen Zusammenhang auch aller sprachstämme nachweisen könnten : wir kennen 
nöchnicht einmahl alle die einzelnen sprachen an zahl Verschiedenheit und 
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ergreifen um sich bewegen zu können und die richtUDgen wie sie sich be- 
wegen sind eben bei den einzelnen sprachstämmen im großen sehr verschie- 
den. Wir Icönnen diese nothwendigiceiten welche von vorne an wie über 
und vor aller spräche schon dasind wenn überhaupt menschlicher geist ein-* 
mahl durch spräche sich äunem sollte noch richtig erkennen: so können wir 
auch die in jeder einzelnen wirklich thätigen sprachmächle erkennen, nnd sie 
so vollständig und so sicher als möglich zu erkennen ist hier ebenso unent- 
behrlich als fruchtbar und lehrreich. Es gibt mächte welche von der urseit 
aller spräche an stets gleichmäßig alles bedingend und bildend herrschen, 
und nie aufhören werden solange es menschliche spräche gibt; andre welche 
in den urzeiten am lebendigsten und thätigsten wirkend später nur noch zer- 
streut in einzelnen ihrer Wirkungen sich wenig lebendig erbalten haben; andere 
die erst in den zeiten großer geschichtlicher Wanderungen erschüttemngen 
und mischungen der Völker und daher mächtiger Umbildungen einzelner spra- 
chen wie neu entstehen; aber weil der geist seinen lezten zweck in vielem 
auch auf sehr verschiedene weise oder vielmehr von sehr verschiedenen festen 
anfangen und richtungen aus erreichen kann, so gibt es in den verschiedenen 
sprachen und noch mehr in den verschiedenen sprachstämmen auch mannich- 
fache mächte, welche ebenso mannichfache sehr bunte Sprachenbaue herbei- 
führen, ohne dass der geist der in allen den bunten gestaltungen sich regt 
in sich selbst ein verschiedener wäre oder nicht zu demselben lezten ziele 
gelangte. Wie wir daher die reinen mächte welche in der spräche alles be- 
stimmen richtig erkennen müssen, so kommt es besonders auch darauf in 
sie nach ihren richtungen und bewegungen genau zu verfolgen. Aber nm 
alle die sprachlichen mächte und die aus ihnen sich ergebenden geseze sowohl 
ihrer ewigen gleichheit und nothwendigkeil als ihrer möglichen mannichfaltig- 
keit nach sicher zu finden, ist nichts so unentbehrlich als die verschiedensten 
sprachen und Sprachstämme aller zeiten und länder so genau als möglich so 
erkennen. Ja man kann mit recht behaupten die richtige erkenntniss dieser 
mächte durch die erkenntniss und vergleichung der verschiedensten sprachen 
sei der stärkste hebel aller Sprachwissenschaft, und nie werde ohne sie weder 
eine einzelne spräche noch die gesammte menschliche spräche ein gegenständ 
sicherer und fruchtbarer erkenntniss werden können. Vieles ist hierin schon 
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erreicht, vieles noch wenig erfasst ja noch icaum versucht: dass es aber 
solche mächte gebe und alles auf sie zurückgehe, ist eins der bedeutenderen 
ergebnisse welche hier schon als feststehend betrachtet werden können so 
wie sie auch die folgende abhandlung erweist. 

Diese nun und soviele andre ergebnisse sind durch zwei allgemeine 

mittel gewonnen welche man in der kürze bezeichnen kann das eine als die 

erweiterung der früher viel zu engen grenzen dieser Wissenschaft, wonach alle 

auch die an zeit oder ort von uns entlegensten sprachen mit gleicher liebe 

in den kreis der Untersuchung gezogen und gerade die solange ammeisten 

übersehenen endlich am sorgfältigsten beachtet werden; das andre als die 

Vertiefung in das volle verständniss auch des auf den ersten anblick vielleicht 

schwierigsten Stoffes, welche uns auch erst zur rechten erhebung des blickes 

über das ganze weite gebiet leiten kann. Und durch das zusammenwirken 

dieser zwei mittel werden auch künftig alle die weiteren fortschritte gewonnen 

werden müssen welche noch zu machen sind. Es wird eine zeit kommen 

wo man alle die sprachen die alten und die neuen sowohl geschichtlich als 

jede nach ihrem inneren wesen aufs vollkommenste durchschauet und so durch 

alle die sprachen die großen sprachstämme in ihrem gegenseitigen Verhältnisse 

und ihrer geschichte, durch sie aber das geheimniss der entstehung und des 

Wesens aller menschlichen spräche näher erkennt. Allein wie weit sind wir 

freilich heute noch von einem näheren erreichen des hier vorgesteckten und 

jezt klar zu erblickenden lezlen Zieles entfernt! Wievieles von dem fast 

unabsehbar weiten Stoffe ist uns nochgarnicht vollständig genug bekannt, oder 

wennauch vielleicht längst schon dem bloßen daseyn nach bekannt nochnicht 

genau und sicher erkannt, nochnicht ein wirklicher besiz der Wissenschaft 

geworden ! 

Ich gebe nun hier in der darlegung des baues der thatwörter im Kopti- 
schen einen neuen beitrag für eine endliche Vollendung der Sprachwissenschaft, 
da hier eine sowohl der schwierigsten als der nach verschiedenen selten hin 
wichtigsten aufgaben vorliegt. 

Genaue wissenschaftliche erkenntniss des Koptischen hat für uns schon 
wegen seines engen Zusammenhanges mit dem gesammten Ägyptischen alter- 
thume die höchste Wichtigkeit, da wir ohne seine hülfe insbesondre nie die 
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sicherheil entdeckbar sind. Bekanntlich wollten nun vor ein paar jahrzehenden 
einige zu ihrer zeit bedeutende Sprachforscher alle sprachen in einsylbige 
agglutinirende und flectirende eintheilen: und so hätten wir es leicht das 
Koptische eine agglutinirende zu nennen. Allein ich bin schon damals dieser 
einlheilung abgeneigt gewesen, und kann sie auch jezt nicht billigen. Denn 
das Einsylbige ist ansich nichts wesentliches, wie am deutlichsten das Tibetische 
oder das Malaiische verglichen mit dem Sinesischen zeigt; und der Übergang 
von Wurzelsprachen zu Wortsprachen (^welches der wahre hier zu machende 
unterschied ist} vollzieht sich nur unter den verschiedensten abstufungen ^3, 
wie im einzelnen auch bei dem Koptischen die folgende abhandlung weiter 
beweisen wird. Jene ganze einlheilung war nur von gewissen erscheinungen 
entlehnt die man vereinzelt und meist unrichtig aulTasste, aber sie vermag 
auch die erscheinungen selbst nicht zu deuten. Weicht nun das Koptische 
mit so manchen andern sprachen im baue der Wörter und säze allerdings so 
stark von den uns bekannteren ab, so ist die aufgäbe der Wissenschaft den 
grund davon richtig zu finden. Aber das Koptische lässt die urbestandtheile 
der rede von der andern seite auch nicht so geringem wandel unterliegen 
wie die Malaiischen und wie so ziemlich auch die Nordischen (^Türkischen} 
sprachen, sondern nähert sich in vielem sehr stark dem Semitischen und in 
anderer weise dem Mittelländischen. Und dazu kommt dass, wie die nähere 
Untersuchung zeigt, das Koptische überhaupt nicht eine so ruhige bildung' alle 
stufen hindurch durchlaufen haben kann wie das Nordische oder wie freilich 
noch in ganz anderer weise das Mittelländische, sondern einst eine gewaltige 
Umwandlung und neubildung erfahren haben muss welche noch in die urzeiten 
aller gescbichte selbst zurückgeht. So zeigt das Koptische eine menge der 
durchgreifendsten und meist schwerverständlichsten eigenthümlichkeiten , von 
welchen doch jede richtig erkannt der gesammten Sprachwissenschaft die fol- 
genreichsten erkenntnisse eröffnen kann. 

Wir wählen aber hier die erklärung des baues seiner thatwörler, weil 
diese in jeder spräche den lebendigsten beweglichsten und aller ausbildung 



1) vgl. darüber auch das bei Foucaux's Grammaire tibStaine bemerkte in den 
Gott. Gel. Anz. 1859 s. 1517 f.; weiter aber soll gerade dieser wichtige gegen- 
ständ in der zweiten ÄbhamUung künftig erörtert werden. 
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fähigsten Iheil der ganzen rede geben, an welchem daher auch die eigen- 
tbttmlichkeit jeder spräche am stärksten hervortritt. Dazu ist der bau der 
thatwörter in den bisherigen lehrbüchern der Koptischen spräche so wenig 
richtig erkannt und fruchtbar erklärt^} dass es sich wohl der mühe verlohnt 
hier den sichern grund aufzufinden und nachzuweisen. Bevor wir aber diesen 
bau der thatwörter erklären können, müssen wir 

Über den bau des Koptischen überhaupt 

das hier nöthige erörtern, da wir ohne die lezte grundlage aller Sprachbildung 
des Koptischen auch jenen wichtigsten theil derselben nicht richtig verstehen 
würden. 



1) es ist hier. nicht der ort alle die bisherigen Koptischen Sprachlehren zu benr- 
theilen, da es völlig hinreicht über die auf diesem felde ausgezeichneteren 
arbeiten zu reden. Alle die früheren übertraf unstreitig Amad. Peyron in 
seiner 1841 erschienenen GrammaHca linguae copHcae durch seine ausgebreitete 
belesenheit und seine sehr sorgflältige beachtung des Sprachgebrauches, wiewohl 
es ihm an ächter Sprachwissenschaft fehlte. Aber die ansichten welche alsdann 
M. 6. Schwartze in seinem ungeheuer großangelegten werke Das AUe 
Ägypten (1845), ferner in den so ausführlichen Sprachbemerkungen zu seiner 
ausgäbe der Quaiuar Eeangelia in dialecto linguae capticae men^hiUca (1646 f.) 
und in seiner jedoch erst nach seinem tode herausgegebenen Koptischen Grem^ 
matik (1850) über den bau des thatwortes aufstellte sind, sofern sie neu waren 
und eine art von Sprachwissenschaft anstrebten, fast alle ohne sichern gmnd, 
mehr auf unrichtigen voraussezungen und unmöglichen annahmen als auf sprach- 
lichen erkenntnissen beruhend; sodass es uns kaum der mühe werth scheint sie 
im folgenden einzeln zu widerlegen. Es gilt auch hier, will man wirklich Wis- 
senschaft, dann sie auf die rechte art zu suchen und nicht so fast völlig ver- 
kehrt wie sie in diesen büchern erscheint. 

Außer den sonst bekannten druckwerken welche Koptische bücher enthalten 
benuze ich im folgenden auch das bisjezt etwas weniger bekannte Daniel capto-- 
memphiüce edidit Joseph Bardelli (Pisa 1849), welches wiewohl aus der 
vergleichung von fünf handschriften hervorgegangen doch kein ganz sicheres 
wortgefüge gibt. 

Übrigens gebrauchen wir hier überall möglichst die Deutschen ausdrücke statt 
der Lateinischen, wie dieses bestreben unter uns längst hätte herrschend wer- 
den sollen. 
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1. Betrachten wir den gesammteD ban des Koptischen nilier, eo ergibt 2. 
sich uns zulest eine für alle Sprachgeschichte höchst denkwürdige erscbeinung^ 
welche sich webl in> keiner spräche ebenso vollendet hat wie im Koplischeb 
aber für alle sugleich lehrreich ist. Sehr bestimmte spor^i leiten uns nttmlteh 
Yon der einen seile auf die gewissheit dass das Koptische in seiner iuitorslen 
orzeit den hinterbau der Wörter vorzog: um mit einem kurzen ausdrucke zo 
benennen was man doch einmahl scharf bezeichnen niuss und was , auchwenn 
man es halbLateinisch als Suf&kenhau bezeichnen wollte, doch selbst in die- 
sem kleide sehr neu aussehen würde, bt der wortbaa dör art dass an' den 
als fester grund vorne hin gesezten stamm eines that-» oder eines bamen- 
Wortes die eine oder die andre nübefe bestimmung sich durch wurzeln oder 
sonst durch wörtchen ausdrückt welche stufenweise hinten antreten, so nennen 
wir dieses den hinterbau, da das wort dann von einem vorne gegelMnen 
festen gründe aus sich nach hinten zu stufenweise erweitern kann und der 
öine feste grund vorne hier alles trügt was sich je nach der reihe der begriflfe 
ihm hinten anhängt. Ein solcher worlbau liegt sehr nahe : er hat sieb am 
festesten ja mit einer wunderbaren ab^ fast starren kraft im Nordischen 
(Türkischen} sprachstamme ausgebildet; er macht im Mittellftndiscben noch 
immer den ältesten und festesten grund der Wortbildung aus; und hat auch 
im Semitischen starke spuren seiner ältesten herrschaft übriggelassen. Im 
Koptischen ist er wie im verschwinden: aber genau betrachtet hat er doch 
noch viele gewaltige Überbleibsel seiner einstigen herrschaft in ihm zurück* 
gelassen; nnd je einzelner zerstreut and unansehnlicher diese sind^ desto 
sicherer verrathen sie sich als älteste bestandtheile dieser spräche. 

Wir zählen hier nur einige der deutlichsten beweise dafür auf» Keine 3. 
Wortbildung ist im Koptischen älter und gleichsam schon verschwindender^ als 
dfe des leidenden Mittelwortes durch die endung t-. . mot^t , aus welchem sich 
auch leicht ein volles leidendes thatwort bilden lässt: aber diese endung stimmt 
deutlich mit der urarten bildung des Semitischen leidenden oder halbleidehden 
tbätwortes durch vortretendes -Tin (hSn} ebenso wie mit der endung desselben 
Mittelwortes im Mittelländisches -la überein ^3, mit welcher kanm eine andre 



^, * 



I] tgt. weiter Hebr. SL. §. 123f. Del* begriff der vergangene^ zeit kommt zu der 
Mittellflndischen blMung des leidenden Mittelwortes -to nur so hinzu wie im 
UisL'Phü. Glosse. IX, Y 



170 H. EWALD, 

Wortbildung an alter streiten kann. Es gibt im Koptischen nnr noch einzelne 
thatwörter welche diese bildung dulden; und kein zweifel kann seyn dass 
die bildung zunächst das leidende Mittelwort, dann erst auch das entsprechende 
tbatwort bedeute; auch ist die endung ... h^ obwohl sie sich mehr im OAg.^) 
als im NÄg.i) findet , sicher erst aus ...HOTpr verkürzt, wie sich TA^RHOTpr 
neben t^^rktt von -f^^ro verderben findet, und wie von OÄ. «i NÄ. ^i nehmen 
nur noch ^lwx und <^Hcrr übrig ist. Noch weit seltener hat sich ein entspre- 
chendes thätiges tbatwort von der ähnlichen bildung aus erhalten: iLp«.erT Mß- 
gend neben «pHoyx besiegt von OA. -atpo NA. ^po. 
4. Beobachten wir ferner genau wie das Koptische geschlecht und zahl der 

Wörter ausdrückt, so kommen wir zu einem ganz ähnlichen ergebnisse. Ur- 
sprünglich bezeichnete es diese Umbildung der namenwörter sicher durch 
endungen, wie das Mittelländische dieses noch immer thut; und ammeisten 
glich es in allem was gerade hieher gehört dem Semitischen, sowohl in den 
lauten der endungen selbst als in dem allmähligen ausrallen des Sächlichen 
(neutrum) wofür es ebenso wie dieses das Weibliche an die stelle sezt Es 
gibt nichts worin Semitisches und Koptisches sosehr einst ganz mit einander 
gegangen seyn müssen als die bildung von geschlecht und zahl; die spuren 
davon liegen nochjezt deutlich genug zu tage, und man wird nur wenn man 
dieses festhält das Koptische richtig verstehen können. Allein während das 
Semitische auf seinem stände ziemlich unverrückt blieb, muss das Koptische 
sehr früh diesen hinterbau sehr stark verlassen haben, sodass die Überbleibsel 
von ihm jezt nur noch wie einzelne zerstreute und verwitterte trümmer einer 
einst lebendigen bildung sich erhalten haben. Die ursprünglichen endungen 
haben sich im Koptischen wie durch einen, übermächtigen neuen trieb sosehr 



Semitischen w^^a» v>^^ leichter a$natu$ als d/anwßtepog ist; dass aber dieser 
begriff in ihm noch besonders ausgedrückt werden kann zeigt das Deutsche. 
1) so OÄ. NÄ. d. i. Oberägyptisch und Niederäg. sagen wir lieber für Sahidiseh 
(Thebaisch) und Heinphitisch. Jenes ist im ganzen alterthümlicher und Ägypti- 
scher d. i. weniger mit Griechischem vermischt erhalten , aber auch dieses hat 
einzelnes noch voller und deutlicher: man kann das wechselseitige verhftltniss 
beider iip kurzen nicht besser bezeichnen, ganz verkehrt ist es aber wenn 
man nur das eine oder das andre für das bessere Ägyptische halt. 
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yerioren dass die stummlaute t und n welche in den ursprünglichen endongen 
das Weibliche and die Mehrzahl unterscheiden in d^m fürworte ni oder ne i) 
welches im Kopiischen als das nächste gilt vielmetir ganz nach vorne sich 
hingedrängt nnd hier sich an die stelle des p selbst gesezt haben, sodass 
non ^1 oder -n als zeichen des Weiblichen und m oder ne als das der 
mehrzabl sowohl in dem einzelnen fürworte als auch durch dieses sonst so 
weit herrschen ^} ; wie sie denn auch als so oft vor die Wörter gesezt gewiss 
ammeisten dazu beigetragen haben dass die alten endungen sosehr abnahmen 
und meist ganz abfielen. 

Schwinden nun die allen endungen der Wörter stark dahin, so zieht sich 5. 
die kraft ihrer laute leicht zunächst in den Festeren leib der vorigen laute und 
also vorzüglich in dön der stamme selbst zurück; alsob der lebendige sprach- 
atbem selbst, hinten die laute immer mehr verkürzend, sie gerne in die fester 
bleibenden vorderen laute zurückzöge und sie auf eine neue art mamiichfach 
mit diesen verschmölze^}. Diese erscheinung, im Nordischen und noch mehr* 
im Mittelländischen sprachslamme nicht ungewöhnlich, beherrscht noch weit 
mehr das Semitische, wo sie durch den ihm sosehr eigentbümlichen festen 
bau der dreilautigen wurzel noch ganz besondem räum sich auszubilden findet: 
aber sie bat auch im Koptischen ihre zahlreichen spuren hinterlassen, und 
bestätigt auch dadurch dass der hinterbau der älteste im Koptischen war. 
So zieht sich von jener endung . . • koy^ oder Hc^r OÄ. rt allein das k in 
die Wurzel selbst deren urspränglichen selbstlaiit verdrängend, und es ent- 
stehen solche leidende thatwörter wie cm^ von c^z schreiben , kh von Rn Mesten, 
AJUAp von Au>TP binden (aber auch AmiX aufgelöst werden neben kbX) und sehr 
viele ähnliche; ferner solche mehrzahlen wie aik«.^^ von i«ii<^2 «cAifters, e^^^fgi 



1) ich wähle hier und sonst oft eine nfichste ausspräche ohne immer die feineren 
lautunterschiede der mundarten zu berücksichtigen. 

2) im Arabischen entsprechen hier wenigstens die weiblichen bildungen b und ^ 
neben M und ^J , s. Gr. arab. §. 453. Dass aber ein -n auch im Koptischen 
wie im Semitischen einst die endung der mehrzahl schloss, zeigen die mehr- 

. zahlen ^non wir und h^urrn ihr mit ihren Verkürzungen im hinterbaue . .. .^h 
und . . . ^c'xn. 

3) nach dem ausdrucke „das Suffix wird Infix ^ s. Hebr. SL. §. 107 d. 

Y2 



i 



in i HL EWALD, 

Yim €^9^ ÄtUope, umi solche weibliehe bildungen wie |>poi von i>p9 kömg; 
was wkt alles hier nur k^irz andeuten können^ da es sich nach den ricbtiyeii 
jrrundsäf^eii leioht weiter verfolgen; lässt^}.; 

6. Endlich ; bezeugen auch den hinterbau sehr stark die gewöhnlicb soge- 

nannten Suffixe oder die verkürzten furwörter am ende der Wörter, worin 
das Koptische wie in allen Sachen der fiirwörter eine so große Verwandtschaft 
mit dem Semitischen tragt, sowohl was die laute dieser hinten angebingten 
fürwörtichen als was ihre anwendung ia der sazbiidung und ihre bedeutung 
betrifft. Aber sie sind im Koptischen fast noch mehr durcbgehends verkttrst 
als iQ9 Semitischen, wie für die dritte pers^^n detr mekrzabl sich beständig nur 
.:, ,.oT erhalleO; hat wo im Semitischen ein scbltessendes -m oder ^^m noeb 
njje fehlt, :und wie das Koptische in fällen wie *ronr meine band von nr«rr hand 
des nr /.» < der ersten person der einzahl sogar mit einem soUiesseiiden ...i 
des wertes ganz zerJBiessen Ijässt. 

7« 2. Der geradeste gegensaz zu diesem hinterbaue ist der vorderbau, nach 

welchem ;die näheren bestimmungen des als grund dienenden tbat^ .oder namen- 
Wortes nach vorne vorgeschoben werden , und zwar wiederam wenn es 
mebere sind gaujE nach der Stufenfolge der begriffe, sodass W4is dort immer 
weiter nach hinten sich drängt tbier sieb in derselben reihe umgekehrt nach 
vorne hinschieben .musiL Diese art des wortbaue^ ist das gemdeste gegen- 
tbeil 4es im Nordisohra sprachstamme allein herrschenden; er ist auch deoi 
Mittelländischen sprachstamme im wesentlichsten ziemlich; ferne geblieben , bat 
sich aber schon ziemlich weit iu das Semitische bineingezogen , und ist im 
Koptischen so stark zur alleinberrsicbfift gelangt da^a sein gegentheil. nur noch, 



1] diesen Koptischen bildungen der mehrzahl und des Weiblichen entsprechen die 
bildungen im Arabischen und Äthiopischen welche Jch als die inneren bildungen 
der mehrzahl und des Weiblichen bezeichnet habe, s. zulezt Hehr. SL. $. 107d.; 
aber ähnliche bildungen finden $ich auch sonst in Afrik^niscI^ßn sprachen fiele. 
Wie beiin verschwinden der ^ndung ein Selbstlaut von ihr sich gar ganz nach 
vorne drängen und das wort so am stärksten umgestaltet werden kann, zeigt 

eA;!^» aU mehrzahl von &«h dt^ner eti^a wie, Ajl^l.yoq J^l^. Fjür eine ganz 
nach vorne hin getriebene altweibliche endung halte ich aiiph da^.c vpn cj>iA&e 
weib, da daneben sich auch ^uuic findet und die mehrzahl ißmßr ^ifUMt^^ lautel. 
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wie oben geseigt , ia mnigen großen weit zerstreuten spuren sich erholten 
hßL Aber im Koptischen ist dieser vorderbau wie der neueste und lebendigste 
qnebtriebi der in ihm zu einer wahren mach) wird, sodass wir an ihm das 
Wesen einer der oben berührten sprachlichen machte gerade di wo sie am 
firischesten eingreifen am deutlichsten und lehrri^ichsten beobachten kftnnem 
Inderthat ist dadurch der wortbaa im Koptischen seinem lebendigsten wesen 
nach wie umgedreht; uqd es kann nur wie eine plözliche gewaltige . um wAln 
zung des gani^n jebens und geistes dieses Volkes in seiner urzeit gewesen' 
seyn welche auch in seiner spräche wie einen neuen anrang sezte, ihr wie 
ein anderes gesiebt aufdruckte und sie erst wahrhaft zur Koptischen umschuF, 
etwa in jener entferntesten zeit wo das volk dieser spräche sich erst völlig 
von seinen frühesten Verwandten weit trennte und sich in Ägypten nieder* 
Hess. So redet uns die gestalt und der bau der sprachen von urältesten 
Umwälzungen in der geschichte der Völker, von welchen sonst keine künde 
so uns gelangt ist und die dennoch sieher genug zur wirklichen geschidbte 
gehören. 

Wir finden an dieser stelle nicht räum alles zu erläutern was sich durch 
diese neue macht im Koptischeii ausgestaltet hat, berühren jedoch in der kürze 
einige hauptsachen , und zeigen wiefern auch das Semitische hierin dem Kopti- 
schen gefolgt sei oder nicht. 

Hier ist nun zunächst so denkwürdig dass das Koptische die Person- 8. 
zeichen des thatwortes nie mehr am epde hat, sondern stets voran. Das 
Semitische hat sie doch in der Vollendelen Zeit ^3 ^'^ ^^^ ^^^?^ ^^^ aller- 
nächste und seit der urzeit am wenigsten veränderte immer noch am ende 
festgehalten 9 schiebt sie aber allerdings in der UZ. wenigstens (um so zu 
reden) in ihrer wesentlicheren hälfte schon nach vorne und gewinnt eben durch 
diese neue Umbildung das leichteste mittel die UZ. zu unterscheiden ?) : im 
Koptischen aber ist jede spur von ihnen am ende völlig verschwunden. Es 
ist nämlich sehr unrichtig wenn die bisherigen Koptischen Sprachlehrer solche 
endungen in deii bildungen ncs.^q ne^inor u.s.w. sehen wollen, als bedeuteten 
diese schlechthin unser er sagte ^ sie sagten u.s.w. und wären reine thatwörter: 

1) oder per feoium; wir sezen dafür von jezt an VZ., sowie UZ* das Mnspar/'. bedeutet. 

2) Tgl Hebr. SL. S* 10t 



l 
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sie bedeuten vielmehr wörtlich soviel als ....ist seim sengen (d.i. 00 ist das 
was er sagt}^ ... ist ihr sagen n.s. w., dienen nämlich bloss um eine rede 
einzuführen, können auch nie ganz rein wie gewöhnliche that Wörter im flusse 
der rede stehen, sondern weisen immer wie abgerissen und wie bloße erkli- 
rungswörlchen auf eine bestimmt hervorzuhebende kürzere oder längere reihe 
von reden oder werten hin welche alsdann sogleich folgen muss; wie die 
alten sprachen gerade für diesen fall immer so fest ausgeprägte wörteben ganz 
besonderer art und färbe haben ^}. Wer das Koptische nun genauer versteht, 
jprird nicht zweifeln dass die fürwörtchen am ende dieser bildangen vielmehr 
dieselben einem namen werte angehängten sind welche das Koptische ja Ober- 
haupt nach $.6 noch aus seinem aiterthume her besizL Auch die- andern fülle 
welche man für die möglichkeit einer solchen bildung Koptischer thatwörter 
anführt, beweisen diese nicht ^3. 
9. Femer treten alle die näheren bestimmungen der wurzeln der that- und 

namenwörter voran: und hierin gleicht dem Koptischen in vielem schon das 
Semitische, sowohl was diesen wortbau selbst als was einzelne wörtchen be- 
trifft welche nach dem vorderbaue vortreten. So bildet vortretendes ^^ . . . 
oder ^ ... C^ . . d®s bewirkende thatwort 5) , vortretendes OA. Ajiirr . . . NÄ. 
jute^ . . . leitet von einfachen namen Wörtern begriffswörter ab ^3 , und beide 



I] im Arabischen entspricht das abgerissene Jü; im Äthiopischen das sosehr ab- 
gekürzte Jgn>' ^^ Syrischen ^f^j^iof; im Hebr. oft das Sx3K^; im Sanskrit 

das nachgesezte t/t; im Lat. das inquU; im Griech. das abgerissene A«/«i, 
Xtyovat, besonders im Hellenistischen; sogar im Türkischen das ^o^, und im 
Armenischen mmt- Es ist denkwürdig genug wie so jede alte spräche einen 
aasdruck für diesen begriff hat, unsre neuern sprachen aber nicht. 

2) wenn man sich nfimlich auf solche fftlle wie -»pi ••pcR <»peq und Ai^pi Ai^^pcR jui^.peq 
beruft, so erhellet genugsam aus dem unten §.39 zu erläuternden dass sie in 
keiner weise hieher gehören und ohne alle beweiskraft sind. Andre bildongen 
welche den saz beweisen könnten hat man noch weniger auffinden können. 

3] wie im Semitischen, Hebr. Spl. §. 122 a. 

4) entsprechend sind' die Semitischen bildungen ...», Hebr. SpL $.160: aber 
ihren Ursprung kann man im Koptischen noch deutlicher erkennen. Denn dieses 
MxivT woraus Aie^ verkürzt wurde, ist gewiss ursprünglich das weibliche oder 
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haben wenigstens entfernt im Semitischen entsprechendes. Ganz eigenthümlich 
Koptisch ist aber die bildung des thäters durch das vortretende peq . . . ^} : und 
wie diese durchaus herrschende bildung die von der alten art yerdrikagey kann 
man daraus abnehmen dass neben peq^&po sieger und allen hundertfach Ähn- 
lichen ein %p«iCjTr nach s. 170 sehr selten geworden ist. 

Die ortswörtchen weiche die größte zahl der sogen. Casus bilden, sind 10. 
im Koptischen ebenso wie fast durchaus auch im Semitischen als endungen 
verschwunden, und erscheinen nun nach dem neuen baue vor das wort hin- 
gedrängt Das Koptische ist auch hier dem Nordischen sprachstamme am 
geradesten entgegengesezt : und recht lehrreich ist wie innerhalb der Mittel- • 
ländischen sprachen welche ihrem grundbaue nach sich bierin dem Nordischen 
anschliessen, nur das Sanskrit den alten hinterbau mit der größten strenge 
aufrecht erhalten hat. 

Aber am deutlichsten ersieht man wie diese neue sprachmacht im Kopti-11. 
sehen sich entwickelt an einer ganz überraschenden erscheinung. Nicht genug 
nämlich dass die hinweisenden und bezüglichen fürwörtchen und was ihnen 
sonst an gewicht entspricht sich strenge nach dem vorderbaue anreihen, dass 
auch der Artikel demnach Qm geradesten gegensaze zum Aramäischen und 
unter den Mittelländischen sprachen zum Armenischen} stets vor dem namen- 
Worte seinen plaz hat, und dass dieser dazu aach seiner s. 171 erläuterten 
innern Umbildung sogleich mit dem fühlbaren unterschiede des geschlechtes 
und der zahl vortretend die ältesten bildungen für diese fast überall ersezt 



vielmehr das sächliche fürwort waSy gebraucht um das Sächliche anzudeuten, 
von einem f» oder ]q wer? welches im Koptischen schon mit versezung der 
laute lujuL lautet. 

1) diese bildung geht gewiss von eq . . . aus welches dem thatworte vortretend 
nach $.23 ff. das Mittelwort schafft: vor dieses drängt sich alsdann das pe welches 
den begriff des thuns gibt, sodass dadurch der begriff des thäters ebenso ent- 
steht wie im Semitischen ein in!D oder d'ina nach Hebr. Spl. $. 151. 152 vom 
einfachen an^^ aus. Das Koptische kann so von jedem Ihatworte leicht den 
begriff des thäters bilden: und wiesohr dies eine der spätesten bildungen im 
Koptischen ist, erhellet auch daraus dass bei ihr die innere mehrheitsbildung 
von welcher $. 5 die rede war sich sogut wie noch garnicht findet. 



l 
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bal^}: sa emprängt der in dieser Umbildung dreirache Artikel sogar die ganz 



neoe macht das fttrwOrtchen der angeh(H*igkeit (mem, 4km u.s.w.}, wenn der 
siBD der rede dasselbe nlässt, sogleich an sich zu ziehen and so vor das namen- 
wort zu drängen; wie von ic^t^ flügel^') netfrzn^^ sein fiügel, neqnreng tatee 
fiUgeL So gewaltig drängen sich die einstigen alten endungen durch diesen 
neuen fluss und scbuss der in das Koptische gekommen ist nach vorne hiiL 
Zwar allein fürsich kann sich ein solches fOrwörtchen der angehörigkeit nieht 
vor sein namenwort drängen , eben weil es seine bestimmte bedeutung der 
angehörigkeit nur durch den zwang seiner anhängüng erworben hat: aber 
Iritt ^ur der Artikel vor^ so schfebt es sich sofort bis hinter diesen vor; 
«nd dieses ist offenbar die hauptursache gewesen warum die alten Suffixe 
obgleich nach s. 172 noch immer möglich doch selten geworden sind. 
12. 3. Das lezte beispiel einer im Koptischen neu thäligen sprachmacht habe 

• ich auch deswegen erst hier angeführt weil es uns am besten den Übergang 
SU einer ganz neuen erscheinung bahnt welche im Koptischen überhaupt die 
gewichtigste wird und auch von uns im zusammenhange dieser ganzen ab« 
bandlung ammeisten ins äuge zu fassen ist. Wir sahen in diesem lezten fblle 
dass ein wörtchen welches nach dem ältesten spracbbaue dem namenworte 
hinten sich anlehnen würde vor dasselbe rückt aber nur wenn es vorne vom 
Artikel sich anziehen lassen kauii und so zwischen diesem und jenem in der 
mitte schwebt. Wir haben also hier drei ansich noch trennbare Wörter welche 
nur in dieser engen folge auf einander und wie in dieser gezwungenen kette 
sinn haben; wobei es gleichgültig seyn kann dass die beiden ersten stets nur 
so kleine wörtchen sind, da doch jedes von ihnen ansich trennbar ist. Aber 
allein der Artikel vorne ist hier wie der feste halt an den sich zunächst das 
untergeordnete fürwörtchen ^ dann mit diesem das namenwort fest anhängt 



1) hier ist auch so lehrreich dass die wenigen aamenwörter welche noch spuren 
von endungen des Weiblichen und der mehrzahl tragen^ Tast alte sehr einfache 
alterthümlichster art sind; wfthrend von .solchen namen neuer bildung wie die 

= mit pet]..« nach s. 175 sind, wohl nur peqsin «än^^r (eigentlich aber nur 
Bpiker, volkssänger) noch eine endung für die mehrzahl hat. 

2) dies worl ist ungeachtet des anlautenden / einerlei mit ^U^ lind daher auch 
mit dem Hebr. c)3d welches hinten das harte Sf festhftlt. 
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Und daanf solfhc arl drei worte in '«ngisrter Folge zu ^invmi worle sich wie 
xaeammen ketten , so könnten wir schon dieses irehtif^ als eine worlkeUe he- 
seiehnen: ein znerst geseztes wort zieht hier das andre an ond zwischen denk 
anziehenden yome und dem von ihm unmittelbar angezogenen werte hinta» 
bildet sieb eine antrennbare höhere einheit, wonach nichts dax wischen trete» 
kann und jedes wort erst diu*ch diese gegenseitige nnziebung und Verbindung 
d^ bestimmten sinn empfängt welchen es im zuMmmenhange der rede tragen 
soll. Aber- wir werden anderswo zeigen wie» diese wortbildang durch an^ 
Ziehung oder 4k% bildung von wortketten , welche im Semilischen und andern 
^praobstämmen denn wie eine besondre sprachmacbt wird, im Koptischen oh^ 
gMch auch in ihm überall sehr nahe Hegmid doch nicht recht ausgebildet Jst« 
•Das Koptische schreitet hiier vielmebr aiif dem eiamahl gebahnten wege 
in gerader richtang sogleich so wett fort dass es ehiem scharf vorne hin ge**: 
sezten wörteben sogar einen ganzen -saz unterreihen kann. Es ist nur ein 
kurzes wörtohen welches so vortritt, ja die häufigisten dieser art sind so^gar 
2U bloßen einfachen Selbstlauten verdünnt: aber es ist ein wörteben weiche» 
wie den geistigen zug und sichiag dem ganzen < »aze gibt) Ihm wie iieina 
richtung unweigerlich anweist und ihn so (^man kann kurz sagen} geistig bew 
herrscht Aber wie nachgebend dieser gewatt reihet sich nun auch umgekehrt 
der ganze saz mit seinen beiden gleich selbständigen hälflen ihm vollstindig; 
untm*: sowohl das stolze grundwort^} des sazes als seine aussage^}, bejdo 
^eich nothwendigen und gleich selbständigen sauten des sazes beugen sich- 
gleichmäßig unter die teilende gewait jenes ihnen smb voranstellenden wörf* 
chens; so gross ist diese neue macht we4iehe hier herrschend wird. Aber 
ifHfem sieb die beiden sazhälften so unterreihen, steile« sie sieb atiok unten 
^nander in der entsprechend deutlieheYi und ruhigen reihe ihm unter, ^odass' 
«ilso das grundwort als das notb wendigste sich stets ihm zunächst ilnterwirft 
nmA diesem erst die aussage folgt. Aber Amt sazbeherrscbende w<Artohed zieht 
^nd kettet ^so die beiden bälften des sazes wie mit^ der stärksten gewdl 8B 
»c^^ sctdais der voild sinn aller bter zusammen wirkender Wörter wsl dnrdi 
diese ihre gegenseitige Verkettung und strenge aufeinanderfolge klar wird: 

1) gew. Subfect genannt. 

2) oder das PraedicaL 

HuL'PhU.aas8e. IX. Z 
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wir haben also auch hier eine wahre, wortkette , nur dass wir sie richtiger 
sogleich eine satkette nennen können, weil diese wortketle nicht einen tbeiL 
des sazes sondern ihn ganz und voll gibt. Es darf also auch zwischen! das 
beherrschende wörtchen und die beiden ihm sich unterwerfenden sazhälflen 
an keiner stelle ein fremdes wort sich einschalten: sondern dicht auf das 
herrschwörtchen muss das grundworl folgen, dieses kann sich dann poA 
auch in meheren wörtchen darlegen, aber ihm muss so unmittelbar als möglidi 
die aussage sich anscbliessen ; und alle sonstige theile des sazes müssen diesem 
dichtgedrängten untheilbaren kerne oder knäuel loser entweder voran odei> 
nachgesezt werden. Indem nun das herrschende wörtchen vorne schon •Ar 
sich leicht die bestimmteren bezeichnungen zb. der zeit der handlang gi^ 
kann das Koptische das Ihatwort an seiner stelle ganz rein ohne alle weitere 
Umbildung oder als den reinen stamm hinstellen; wie nothwendig aber daa 
grundwort stets sogleich dem herrschwörtchen untergeben werde erhellet am 
deutlichsten daraus dass wenn es nicht in einem vollen namen sondern Jd 
einem bloßen fttr werte besteht dieses wie sonst in seiner Verkürzung als hioaa 
angelehnt oder abhängig^} ihm untergeben^ oder vielmehr von ihm angezogen 
werden muss. 

Nehmen wir um dies alles an einem beispiele zu schauen da9 so häufige 
horrschwörtchen «i...., welches die Vergangenheit bezeichnet: ist das grund-» 
wort ein voller naroe, so lautet der saz wie «^^pmuti lu^y der mentch $mk; 
ist es ein gemeines fürwörtchen , so lautet er wie f^qv^y er sflk Qßs eine 
ist ebenso richtig und beständig wie das andre; und man kann nicht lüugnen 
dass wie das fttrwort in abhttngigem stände gebraucht ist, ebenso das volle 
namenwort hier gar nicht in dem sinne unsres Nominativs gesezt wird. Das 
luif aber als der nackte stamm für sehen erscheint in beiden fiällen gleichmttßig 
hinten. i.Und dasselbe kehrt auf tausenderlei arten stets im Koptischen wieder. 

Aber das sprachliche ergebniss ist hier jedenfalls dass auf solche asl 
sowohl das grundwort als die aussage, obwohl als die beiden nothwendigen 
siulen des sazes stets unter sich streng geschieden und dem wechselseltigea 

1) nach dem gewöhnlichen ausdrucke als Suffixum: wie gewiss aber das fOrwort 
in dieser Stellung so als abhängig gesezt su betrachten sei, wird unten noch 
weiter bewiesen. 
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Binne nach gldch selbständig ^ doch beide wie ^n gemeinsames band nnd jocb 
tragen I die beiden grundhfilften des sased also nicht rollkommen und frei 
genug ans einander fallend sieb darstellen. Herrscht also eine solche sazkette 
als bildnng in einer spräche stark yori wie sie im Koptischen zwar nicht 
aHein herrscht aber doch das weiteste gebiet der spräche überwältigt hat, so 
entsiebt dadorch unstreitig der grund und hak eines sehr eigenthttralicben 
Sprachballes ; welcher einmahl zur macht gelangt eine menge ganz besonderer 
erseheinungen weiter hervorruft und der besondern spräche oder auch dem 
ganzen spracbstamme welchen er beherrscht eine sehr eigenthtimliche gestatt 
gibt. Im Nordischen ebenso wie in dem weiten Mittelländischen sprachstamme 
hat dieser bau aus guten gründen keinen räum gefunden , sodass sich da Ton 
ihm höchstens sehr wenige und ganz zerstreute anfange zeigen ^3* '° ^^ 
Semitische dagegen greift diese macht des sazkettenbaues schon ziemlich stark 
und wesentlich in derselben weise ein, was uns nach dem allgemeinen Ver- 
hältnisse des Semitischen zum Koptischen und Afrikanischen nicht auffällt: und 
doch lässt sich ebenso sicher bemerken dass es unter allen Semitischen 
sprachen ammeisten nur das Arabische und nächstdem das Hebräische ist in 
welchen sie sich wenigstens nach einigen Wendungen und selten hin ent- 
wickelt hat ^3; dies sind aber gerade dieselben Semitischen sprachen welche 
alle in ihreml sprachstamme liegenden möglichkeiten am folgerichtigsten durch- 
geführt haben und die dem Koptischen und Afrikanischen auch sonst am 
nächste stehen I das Arabische jedoch immer mehr als das Hebräische. Im 
Koptischen aber herrscht diese macht so stark als -möglich; und es kommt bei 
ihm zwar darauf an alle solche herrsch wörteben richtig aufzufinden, im all- 



1) wie im Lateinischen en me eiciwn und ähnliche ßUe. 

2) im Arabischen entsprechen nämlich wenigstens im wesentlichen völlig die fälle 

wo einem ^1 und ^\ sowie einigen ähnlichen scharf an die spize des sazes 
geschobenen wörtchen das grundwort sich gezwungen unterordnet (im Accusa- 
tive) und dann erst die aussage folgen kann, s,gr.arab. $.563. Im Hebräischen 
entsprechen wenigstens solche fälle wie ^a^ii, worüber s. SL. $.206.202.299: 
* doch gehören hieher im Hebräischen auch ziemlich nahe alle die bildungen mit 
dem Foe cantecui.^ obgleich auf dieses unmittelbar vielmehr das thatwort folgen 
muss , SL. $. 230 ff. 

Z2 



CeiYi^nen aber läast si^h ^nor sagen 4a3S m den gr<)Aten thejl di»ß gvmßü 
häteB der apraebe uni 4aher vorzAgUcb der tbatw0r^r bie||^niBcbt und lOM 
obiie sie im KopUscbea fast nicbts eint^^ß. etwas riobtiger verstebw kfmßp-. 
Wir, wolleftnu« bier nlcbt weiter d]l^ wicbtigea folgerungen yorftfbren 
weiche sich aus dieser giroßan erscbeinuog Für die gpsQfaicbte und das weara 
aller sprachsttaime und spracbeo w^g^^benQj da. wir darauf in eiiier folgendiaD 
:\bhaadlung zurüciiziukoiBaftea gedenken. Wir können auch bjer imcM wohl 
dies erlSutenii « was aiit ihr im Koplisetven zusammenhängt, ^Mier. ihre wirkung^o 
itt den andern Afrikanischen .spra(Aeii< verfolgen. Genug daSiS wir nach dieiser 
allgemeinen darlegung der Jm baue (dos Koptischen thäligen großen sprach- 
iBächte jext vollkommen Jm stände ^jnd den pjächsten gegenständ diosar ab^ 
bandlung sogleich genauer zu erkennen. 
1 3. Doch ist es wohl am orte hier zuvor noch zu bemerken dass alle die 

Inldungen we^tcbe hißr .erJUärl werden ^leu ni^bt bloss um die e^entlioheii 
wurzeln oder stumme der thait Wörter herum. 3icb aufbauen. Diese sin^d aller- 
diBgs die nächsten '. und im großen Ganzen beinahe auch die einzigen um 
Welche die sich drehen: aber sie könnep ,d0fch /ebensowohl in }e4om 9a%ß ifyee 
aftwendung Gnden welcheir seine aupspge nicht gerade durch ein jthatwort 
ausdrückt: was uns mach der eigentbümliqhliteit lui^rer Mittelläadiachen; Sj^f^ohen 
höchst auffallend spbeint und ^auch im Semitischen ißich^, möglich wäre, in 
aeilchen sprachen. in^eir miß df^ ^optisii^he sehr wohl möglich wird. D|e ^ina^ige 
entscheidende Ursache ist jaämli^ 4abei die^e dass 4a9 tbatwort im Kpftiaehen 
nach §4.3 ff. »zwar im Übergänge yon der wurzel zum slammo vJelorlei innere 
und äußere waadel,un^en erlirägt; aber von dieser stufe an für die weitere 



1) nur das eine heben wir als eine wichtige folge hervor dass sich aus der strenge 
der sazkette und dem mangei eines Miltelländischen Noihinatirs auch erklärt 
warum das grundwort weno es ein mahl aus ftesondern!. Ursachen dennoch hinter 
dem aussageworte erst bervorgehoben werden s^oU^ 4ana. desto bestimmter 
dofch ein besondres höcbst gewichtiges wörtchen (nämlieh durch n&e) bezeichnet 
werden muss. Es ist ebt^a das ungewdhaliche welches daan desto ausdrück- 
lioiier als solches hervorzuheben ist: während. es dfihei Je^uofih au seiner ihm 

. durch den sazbau .zukommenden sIeUe. wenigsMis durch sein färwort vertreten 
werden muss. .',:.* 



. \ 
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bij^wig .mifli /den ontersohiede der selten und soD9tigen vertolbiisaei w aase 
stillsteht: wovon wiederam die wichtigste lezte Ursache die ist dass die omateii 
bildqagefi (dieser art eich dacph die $. 12. 15 ff. erwähnten sanketleDwdrtchen 
voll^ebe^, welche überall .das Ihahwiorl erat aa zweiter . stelle gebneBnlt Yopa 
gmiNiworte KU ße^en fordern. Deea indem so die vielen seithildenden wArir 
^beo' in . adrenger ferne vom ibeiworte hletbea^ hat dieses keine gelegenbeit 
gnaden aiob raitrihnea sehr engd an verbiadw und ^m vermischen , imd ist 
deshalb immer sehr unverändert im aaxe gehlieben. Aber eben deshalb ist 
es nun für die zeitbildung gleiobgültig ob ein volles thatwert im saze sei oder 
Hiebt;; nad wie man sagt n^q mws er lebte (damals}, dbenso sagt man km| 
cTCJuuuu^T er war dort (damals); oder wie tc^i^e«- etfw^ da er noch lebte^ ebenso 
^dun.ßf^ j6c« ^nc9Li kre^tf^^x da er nach im sckofie seiner muUer u)ar^')j 
wo bloss in unsern sprach^a ein thatwert nicht wohl zu entbehren ist wenn 
ipan nicht absichtlich kürzer reden w^L 

-, . •. . . ■ 

I. Die Zeitbildungen. 

Die zwei einfachen zeitbildungen. 

Kommt es nun auf die einzelnen bildungen des thatwortes an, so erhebt 14. 
sich da die erste frage welche unter ihnen die ursprünglichsten und daher 
vielleicht auch zugleich die einfachsten seien. Und diese frage ist bei dem 
Koptischen sogleich vorne umso nothwendiger richtig zu lösen da es eine 

grolle menge von zeitbildungen hat unter welchen die ursprünglichsten und 

■ • ■ • • 

insoferne nächsten zu finden nicht so leicht ist Denn auch die kürzesten und 

*- • , • • • 

daher scheinbar einfachsten zeitbildungen fallen in vielen sprachen keineswegs 
ohne weiteres mit d^n dem Ursprünge nach ersten zusammen, da sie in einer 
bestimmten spräche auch sehr wohl durch ein allmähliges sich abschleifen der 



•\ 



\\ vgl. AG. 14, 7 mit Gen. 25, 5. Das bleibe eq ist also ebensogut wie eqon^ ^i^ 
unten §.23 beschriebene zeit, obgleich ohne dass ein ihatwort folgt: aber die 
Verbindung des grundwortes mit dem e als sazkettenwörichen ist das entschei- 

" dende. V6n dem icven da noch ist das ^eit als die dauer ausdrückend ver- 
wandt mit dem unten bei S. 41 nfther erörterten «« in der bedeutniig noek^ 
sowie mit «m in ähnlicher bedeutung. 
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iaate neben andern mitwirkenden Ursachen sich immer slftrlcer verkürzt haben 
können. 

Die nähere untersnchang ergibt aber dass das Koptische nar swet nr- 
^rdngKchste zeitbildungen hat, von denen die eine die that als vollendet die 
«ndere als unvollendet hinstellt, sodass wir sie insoferne nach Ihrer nft^hstisa 
md allgemeinsten bedeutung als perf. und mp^r/l bezeichnen können. Dieser 
jgegiensaz ist ja der erste und notbwendigste welcher in der auffassung and 
bestimmnng der zeit der that hervortreten muss; und indem er auch im 
Koptischen seiner geschichtlichen ausbiidung nach zu allererst hervortritt und 
der unerschülterlicbe feste Eirund für alle weiter mögliche Unterscheidungen 
«wird , scfaiiesst es sich auch seinerseits eng an das grändgesez tfn welches 
bei « der bildung von Zeitunterschieden in allen sprachen und sprachstämmen 
herrscht, wie wir dieses heute schon sicher genug erkennen können. Denn 
so reich und so mannichfach und bunt die weiteren zeitbildungen in einzelnen 
sprächet) seyn mögen und sosehr diese den ersten einfachen grund auch wohl 
wie verdeckt und unsichtbar gemacht haben , so lässt sich doch bei allen 
sicher erkennen dass ihre scheinbar unbegrenzte mannichfaltigkeit und ver- 
schiedenheit sich zulezt in diese beiden grundunterscheidungen und grundbil- 
dungen auflöst, welche nicht bloss der Innern Wahrheit und dem gedanken 
nach sondern auch geschichtlich zuerst dagewesen seyn müssen und aus wel- 
chen alle die übrigen sich erst bervorbilden ^}. Dazu gebt dieser urvorgang 
in der Unterscheidung aller zeit nur auf die allgemeine nothwendigkeit zurück 
dass, wie der geist nur durch gegensäze denken kann und jeder gedenke 
vonselbst die möglichkeit seines gegensazes in sich schliesst, so die spräche 
von vörne an stets zuerst scharf die reinen großen gegensäze ausdrückt: 
in' aller zeit aber liegt zunächst nur dieser große strenge gegensaz des in ihr 
schon als vollendet oder als unvollendet zu denkenden. 
15. Das Vollendete nun wird schon ganz durch ein vorgerücktes sazketten- 

wörteben ausgedrückt: und wir sehen hier zum ersten mahle diese acht Ägyp- 
tische sazbildung. Dies wörtchen ist das ganz kurze aber sehr scharfe «^-, 
unstreitig aus einem hinweisenden fürwörtchen verkürzt und ursprunglich etwa 

1) ich habe hierauf schon (Hiher oft aufmerksam gemacht, s. unter anderm Hebr. 
Spl. S. i34 ff. 
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unseriD da ont^pracbend , sodass es aasicb ähnlich dem sogenannten » Griecbi- 
9chen Angoienle die handlung in die vergangene zeit nur wie zurückweisen 
und an einen schon vorausgesetzten räum der Vergangenheit anknüpfen sollte ^). 
Das wörtchen hat aber in seinem bestimmten festen zusammenbange als dieses 
sajikettettwörtchen nur noch die kraft das was damit behauptet zu werden 
beginnt in die Vergangenheit zu werfen , und ganz verschwunden ist vor 
dieser seiner rein geistigen bedeutang die ursprüngliche sinnlichere. Es wird 
bei aUea einfachen ersählungen gebraucht, und dient zwar der kürze w^en 
auch wohl die volle reine Vergangenheit oder unser wirkliche perf. zu be^ 
i^ichnen, wie iXaf X.vidßi^ Ev. Job. 7, 33 f. ^3 durch <^t> gegeben wird^ doch 
wiederholt sich dann auch wohl das «^- um statt der bloßen erzählung diese 
schwerere hedeutung zm bilden, wie «^^«^sgcps «xiöani^ meine tochter i$t nahe 
gekmßmem Marc. 5, 23; und wie diese vollere bedeutung durch eine neue «t-» 
sammensezung vielmehr noch ganz besonders ausgedrückt werden kOnne, 
wird S« 27 erhellen. Von der andern seite aber kann diese zeitbildung ansicb 
nie für die bloße gegenwart stehen, da sie ja das gegentheil von dieser be- 
zeichnet: nur wenn etwas behauptet wird als jezt «eteittf weil es sehen lange 
oflor immer so gewesen, kann sie auch wohl für die Gegenwart unserer 
sprachen g^sezt werden^}. 

Gerade im gegentheile drückt sieb das UnooUendete dddurch aus dass 16. 
das gnuidwort einfach vor das aussage wort tritt, jede äußere Unterscheidung 
einer zeit also eben fehlt, und die that dadurch zunächst v<)llig unbestimmt 
und unvollendet gelassen wird. Aber die zeitbedeutung liegt eben wieder in 



J) dass das sogen. Augment nicht bloss im Griechischen und Sanskrit sich finde 
sondern euch in vielen anderen namentlich auch Afrikanischen sprachen' auch 
ganz verschiedenen stammefl, wurde schon Hebr. Spl. f. 230 bemerkt. 

2) in fällen wie AG. 1 3, 23 könnte man meinen das <^ . . . werde bloss wegen so 
vieler eingeschalteter werte wiederholt: allein dies triSl doch an anderen 
stellen nicht ein. 

3) vgl die fUle AG. 17,28. 19, 25. 27,33 (aber nicht Dan. 4,32); in andern fkllen 
wie Dan. 2, 8. 3, 4 lässt sich die einfache Vergangenheit ebenso gut denken. In 
diesen und andern fkllen wo das Vollendete nur stfirker anch das noch dauernde 
ausdrückt, gebraucht auch das Semitische viel sein Vollendetes. 
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dieser' l^estitDiDten weeiiselseitigen-sielhmg: und steht kein beMnmAet^s groiid- 
wort YöraB, so nuss das stellyeilreleKde» fiirwort Vortreten; wrew^otlf weder 
hier iioehr bei diem e^ j .. des Vollendeten etn eigentliches thatwoft ku folgen 
braodht, sodass wie i>^^ixMsiLy er wdp dort bedeutet,; sO des bloße qiiiuu«.Y ^ 
iit dort. Aber auf dicise irt fliei^en grundwoft und aussnge M dieser festen 
seitbedeutong schon so unzertrennlich in ein Cranases zusammen , dass das 
fttrwörtchen siichr nur in seiner ansei bstftndigen öder anlehnungs-gestall noch 
Yoedrängen kann, also zb. nicht «ttoK nur sondern ndf- ^tt^-r ksk sehe bed^tef. 
Wesentlidi ist dieses demnach diasselbe wie wenn in solchen sprachen welche 
s. 109 ff. den hiälerhaU' beibehalten die perSülizeichen in kürzerer g^^äUM 
th»lworte angehängt werden: im Kopiischen aber treten sie in diesem 
fiaUe seboA vor, wohin ja "überhaupt nach s. 172 ff. Seiti hau so stark hinneigt. 
Uttd bedenkt mte: dass gerade das Unvollendete^ aoeh idä Semitiscliett #ttrüb 
dia> tierrückung der Personzeichen sich bildet, so kann man in diesem zneam- 
liiäHifeffen' keineswegs bloss einen zufall inden. 

17. ..j. Wiäwohl. üun; das granriwert oder statt dessen das fiirworf 9(moM bei 
dem 'Un¥ottendeten ahi bei dem Vollendeten vor die aussage tritt, so nidss 
man sich doch sehr hüten zu meinen sie treten in beiden bildungen atff gleicfhe 
weise vor. Denn bei dem Vollendeten ist nur das scharfe SazkettenWtfrfdieif 

. «i^i.« das treibende Und berrsckende in der wort*« und sazbiMong, w<^lchem 
sich also dus: gmndwert oder statt seiner das fttrwort ate von ihitt fimg^Mgen 
iatarwtrft: bei dem Unvollendeten »her tritt das fürwort kraft eignen recbtos 
«td von nichts Ungeze^e» voi-an. Nun erscheint das fürwort zwä^ sowohl 
hier als dort in kürzerer gestait vor der aussage: aber weil der grund beider^ 
seils nicht derselbe ist^ so weicht selbst diese seine kürzere gestalliing im 
einzelnen theil weise ab, welches eben hier eine wohl ins äuge zu. fassende 
entscheidende bauptsache ist fixe sich nur auf die angegebene art erklärt. 
Tritt nftmlich das sazketten wörtchen «^.... vorn», so reihen sich ihm die für- 
wOrVer in derselben kurzen gestält unter wie dem Artikel ndch s. 176 ^J: sie 

I) es macht hier keinen* sehr bedeutenden, untersohied dass dies fdrirertdien dem 
yiorle angelehnt i, dem Artikel alns« «agelehntt^c lautet, Wie ^mu± msAie fauii: 
wie dicht diese zwei laute gerade Jn dieser Person einander begrenzen und 
wie leicht der eine oder der andre laut sich In einer beitiminlen trerlbildung 
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welches die zeitbegriffe so früh aufs schärfste weiter zu spalten gelernt hat^ 
nicht wie im Semitischen zukanft und gegenwart in sich schh'esst, sondern so 
aiiein gesezt bloss für die bezeichnung der allerunbestimmtesten zeit d. i. 
der gegetuwart dient, jedoch eben nur der ganz im allgemeinen angedeuteten 
gegenwart. Auch den sosehr ausgedehnten gebrauch dieses UnTollendeten 
im ganzen sazbaue wollen wir hier nicht näher verfolgen. 

Die zwei daaerzeilen. 

18. Etwas ganz anderes als diese zeiten einfacher bedeutung sind die welche 

zugleich den begriff der dauer der that geben: und sie werden im Koptischen 
mit einer genauigkeit und folgericbtigkeit ausgedrückt dass es darin allen 
sprachen zum musler dienen könnte. Es dienen nämlich dazu besondre saz* 
ketten wörtchen y und zwar ganz den beiden eben erwähnten einfachen zeiten 
entsprechend zwei sehr verschiedene und von vorne an sich verschieden 
ausprägende. 

Jene bildung fiir das Unvollendete bezeichnet zwar, wie oben gesagt, 
in dem einfachen ruhigen saze schon die Ihat welche in die gegenwart fällt 
und die weiter keiner näheren bestimmung bedarf: aber ist es keine einfache 
that oder läge sondern eine solche die sich leicht vielfach wiederholen kann 
und die insoferne immer noch leicht bis ins unendliche fortdauert , so dient 
zu ihrer bezeichnung das sazkettenwörtchen S9^..., welches wegen der glei- 
chen endung sich die fürwörter ebenso ankettet wie das ^... nach §. 17. 
Dieses wörtchen ist unstreitig zulezt dasselbe welches einem einzelnen namen- 
Worte sich vorsezend soviel als bisj bissu... bedeutet: als sazkettenwörtchen 
aber bezeichnet es demnach die forldauer oder die unbestimmte Wiederholung 
der handlungy dem lat. wque in ähnlichen ßkUen, unserm immer, immerfort 
aAtsprechend ^) , aber auch dd leicht eintretend wo unsre sprachen meist die 
einfache Gegenwart für hinreichend halten. So drückt sich das Griechische 
\ey6/jiepos so oft durch eg9d.YAjLoyt ^^q wehhen man nennt eig. s» nennen 
pflegt aus; und sehr häufig steht diese bildung so bei der beschreibung von 
Sitten auch wo in andern sprachen die einfache Gegenwart genügt, wie der 

1) ab thatwort entspricht diesem aber das fs^ in der bedeutung $ieh fortbewegen, 
reisen. 
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SßUe hirl g^^qt gibt oder pflegt zu geben sein leben für die schafe ^). Aber 
freilich wird dies g«^.,. im Koptischen nicbmehr überall Ai angewendet wo 
es dem genaueren begriffe nach plaz hätte. 

Von ganz anderer art ist das doppel wörtchen ne ne welches snm 19. 

ausdrucke der dauer einer handlung oder läge in der Vergangenheit dient 
und eine sehr sorgfältige erklärung fordert. Das ....ne ist dasselbe aus den 
fttrworte für der und er abgeblalUe wörtchen welches unserm . ... es in 
Koptischen beständig entsprechend die stelle jedes bestimmteren aussage wertes 
ansfüllt, mag ein solches bestimmteres aussage wort ganz unnöthig seyn oder 
nachher ergänzt werden; es ergänzt also unser einfaches M, da das Koptische 
wie das Semitische alle seine thatwörter für s^n nur erst da gebraucht wo 
sie nothwendiger werden. Diese seine bestimmte bedeulung empfängt es vor 
allem durch die Stellung nach dem grundworte (von welchem geseie das 
«c8Ke nach $. 8 nur eine scheinbare ausnähme bildet} in dieser seiner ver«< 
etttselung am Schlüsse des möglicher weise mit ihm schon vollkommen sieh 
abrundenden sazes^ während sich in ihm zugleich der ursprüngliche laut so 
fiüilbar abgeblasst hat; und nur in demselben sinne in welchem es so über- 
haupt beständig vorkommt, wird es auch hier angewandt. Schwieriger ist die 
Urbedeutung des mit diesem nc immer aufs engste zusammengehörenden nc. 
SU bestimmen y wofür sich seltener auch cne.,. findet^}. Wir müssen jedoch 
vwaua bemerken dass es hinten sicher ursprünglich einen viel stärkeren laut 
hatte lu^ C^>^0 ^^^ langem a^}: und von diesen lauten müssen wir jedenfaUs 

1) Job. 10, 11 f. vorzüglich in nachsftzen, Dan. 4, 14. 22. 29. 5,21. 

2) dies ist jedoch etwas zweifelhaft, da in fkllen wie Sus. y. 5 f. Dan. I, t> das 
e . . . Yielinehr das bezügliche ist. Ebenso cog«^ . . . AG. 13, 8. 

3) im OÄ. nftmlich bleibt zwar das auslautende schwache . . . ^ auch vor dem vorne 
verkürzten fürworte, im NÄ. aber hat sich hier beständig ...«^ erhalten. Sehr 
ähnlich verkürzt sich in dem $. 8 beschriebenen nco&e auslautendes e aus eineiig 
ursprünglichen ä oder ö, aber vor dem verkürzten fürworte hat sich in ihm 
beständig das ...<^ erhallen; ja in der dritten Person der mehrzahl hat das 
NÄ. hier gar die noch vollere endung nevmcY erhalten. Das so unendlich 
hääfige «c Magen ist erst aus «lo verkürzt, wie das Ägyptische überhaupt die 
ttrtaute vieler wursebi ungemein verkürzt hat und darin das gerade gegenlheü 
vom Semitischen ist. 

Aa2 
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aui^gehen, wenn wir seine erste bedwtnng finden wollen. Da diestf aber 
schwerer su finden ist, so wollen wir hier zwei möglichketten erwähnen. 

Wenn es in dieser ausspräche anfangs hinweisend soviel als damals be- 
deutete , wie es einigen spuren zufolge wahrscheinlich seyn könnte ^3, so 
würden beide wörteben zusammentretend bedeuten damals ... ist oder, wie 
wir im Deutschen beim hinweisen auf Vergangenes sogleich sagen mttsseiiy 
war €8. Beide wörtchen würden so zwar schon ansich einen wennauch an 
Inhalt noch sehr leeren doch vollständigen saz bilden, sie würden aber stets 
nur gebraucht um vermittelst des kräftig vorangestellten damals auf die Inge 
oder längere dauer eines ereignisses in der Vergangenheit hinzuweisen oder 
eine handlung nicht als einfach vergangen sondern als in einer bestimmten 
Vergangenheit länger dauernd zu schildern. Und indem das nc... als saz- 
fcettenwörtchen vorantrilt, müßte sich der eigentliche Inhalt dieser so liezeich- 
neten längeren dauer des ereignisses mitten zwischen die beiden wörtehen 
einschalten, seien dazu wenige oder sehr viele oder vielleicht auch nmr tin 
wort nöthig, und in der für mehere Wörter dureb das wesen des sazkette»- 
wörtchens bestimmten reihe; während das ...ne, mögen nochsoviele Wörter 
sieh einschalten müssen, jedenfalls nur am ende des ganzen wahren saaea 
seine stelle haben könnte. Sollte zb. auchnur der kurze sinn seyn sie lekrlem 
(während dessen, immerfort) d€u eoUt^ so gestaltete sich der saz so: lu^ft 
^km ijLiuA&oc ne was eigentlich etwa so lauten würde damals war es dass w^ 
das vdk lehrten. 

Allein wir können aus dem Koptischen selbst nicht strenger nachweisen 
dass das n«^... oder cit«.... ursprünglich den hier angenommenen sinn hatte: 
und so ziehen wir folgende ansieht vor. Wir nehmen an dieses wörtchen 
sei aus der Koptischen wurzel n«^ kommen hervorgebildet und aus einem ^lu^ 
6.1 es kam verkürzt. Indem sieb diesem als dem sazketten wörtchen ein sonst 
in sich vollendeter saz unterwirft, muss dieser ursprünglich vermittelst des 
...ne am ende deutlich in die gegen wart versezt oder vielmehr afs etwas 

daseyendes und dauerndes hingestellt werden, sodass zb. der eben zuvor 

> 
1] es wäre also etwa das auf die zeit übertragene IaPj und dass das Koptische 

aaeh ein fürwörtchen sn hatte, zeigen schon zusammensezungen wie jenes 
n«€K| oben s. 185. 
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Wirklichkeit den begriffeo nach ganz entsprechend auch noch im Nenpersiseben 
la solchen zeitbfldnngen angewandt wiederfindet ^). 

20. Übrigens aber kehrt hier in der noch nähern bestimninng der danar 
der handlnng dieselbe doppelbelt wieder welche $. 18 bemerkt ist^ als wOrde 
die doppelte mögliche bezeicbnnng der daner oder der gegenwart hier nur in 
die Vergangenheit hinanfgehoben ^}. Soll also die dauer einer mehr gleioh- 
müAigen bandlang oder einer läge und eines zastandes in die yergangenlieit 
gerttckt werden, so genügt das einfache ne....ne; soll die handlnng aber 
zugleich als sich in dieser daner der Vergangenheit Miederholend bezeichnet 
werden , so tritt das nc . . . zunächst vor das fg«^ $.18. — Femer ist zwar 
das schlienende ....ne durch die bildung dieses ausdruckes selbst gegeben 
weil es den begriff der dauer erzeugt , wie oben erklärt: aber nicht selten 
wird es dennoch schon ausgelassen. Noch merkwürdiger ist dass bisweileo 
vor gH'... auch das ne schon fehlt wenn es etwa in vorigen säzen bereits 
aoadrüchlicb gesezt war'}. 

21. Schliesst nun aber dieses ne....ne das Vollendete ein, so wird dieeee 
als schon in einer bestimmten läge der Vergangenheit vollendet gesezt, nnd 
dadurch unser sogen, pbisgumnperf. gebildet: dann fdilt das schließende ...s» 
am wenigsten. Auch darf man sich nicht abhalten lassen wo diese so aiie- 
drttckliche Zeitbestimmung sich findet sie immer so in ihrer vollen bedeutong 
zu ftissen^}. 

1) im Shähnäme sezt sich das aus derselben wurzel verkürzte lu 0--0 ^^^^^ ^^ 
vor die gegenwart um die zukunfl zu bilden und daher auch Tor den Befehl, 
tondem auch wie das Augment vor das erzfthlungswort wie csUi^; aber weil 
dieses einfaches erzfthlungswort ist, so kann das die dauer anzeigende ^^^^^ 
noch davor treten «£>aX^ ^^^ dicehat, obwohl dieses iiii späteren Persisebem 
zu i£»JUi^^ oder o&^^ wird. 

2) nicht so im Mittelländischen wo das entsprechende imperf. immer nur einfach 
vom praes. ausgeht und richtig imperf. praesenüs zu nennen wfire ; und nicht 
im Semitischen JjU^qV. 

3} vgl. im zusammenhange solche stellen wie A6. 2, 43'--47. 3, 1 f. 10. 4, 2 f. 13. 

6, 12-16. 21. 41 f. 7, 54, 8, 4. 17, 17. 19, 12. 26, 10 f. Dan. 5, 19. 13, 31. 
4) io ist m «^qnon-q ne AG. 8, 27 f. wirklieh er hätte sieh wwrückfewandif obgleich 

im Orieehischen t/r vnoot^itpwv steht; und ne ^qgM ne 10, 10 ist er war 
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eben werden um ein ereigniss der zeit nach aufs engste auf ein anderes zu 
beziehen und mit diesem in gedanken in Verbindung zu sezen. Da treten sie 
als sazketlenwörtchen voran , geben ihre nächste bedeulung auf, und drücken 
nur noch eine rein geistige beziehung von handlung auf handlung aus; sodass 
man sie dann in unsern sprachen nicht so wörtlich ttbersezen kann. 

Wir können dieses auch auf folgende art noch deutlicher ausdrücken 
and zugleich mit verwandten vergangen gewichtigster bedeutung in andern 
sprachstämmen in nähere vergleichung bringen. Das Koptische bildet also auf 
die eben beschriebene art wortzusammenhänge welche wir mit recht nach dem 
ia andern spracbstämmen geltenden namen als Partidpien bezeichnen können: 
denn die erste und nächste bedeutung des mütelv>orte8 oder Participium ist in 
allen sprachen und spracbstämmen die dass es ganz allgemein irgendwelche 
person sezt als eine solche welcher die handlung oder das ereigniss anhafte^}. 
Das Koptische stellt daher die beiden Stoffe aus welchen jedes mittelwort sich 
zusammensezt so deutlich als möglich dar, und lässt keinen zweifei darüber 
was ursprünglich jedes Participium isL Aber in vielen sprachen kann das 
mittelwort auch als bloOes aussagewort den zustand beschreiben^ indem nun 
vorzüglich nur das haften oder die läge und ruhe der that oder des ereignisses 
an der so hervorgehobenen Person ausgezeichnet wird: und auch in den 
Miltelländiscben sprachen wird es aufs häufigste so angewandt , aber nur io 
abhängigen sazverbindungen , nicht im einfachen saze. Das Semitische dagegen 
gebraucht das mittelwort so als bloßes aussagewort auch im einfachen saze, 
ja in ihm überall am nächsten^ und bildet es so zu einer bezeicbnung der 
anständlichen zeit aus^}. Gleicht es aber hierin dem Koptischen stark, so 
weicht es von diesem darin noch stärker ab dass es das mittelwort qoch in 
•inem viel weiteren umfange gebraucht^ sodass es nicht bloss die läge und 
ruhe oder den einfachen zustand sondern auch die dauer und die Wiederholung 
dar zeit bezeichnet ^3. Das Koptische dagegen drückt eben diese begriffe der 



1) vgl. Hebr. Spl. $. 1686 f. 

2) aber nur das Aramäische gebraucht das mittelwort schon für jede Gegenwart, 
das Arabische nur wie das Ägyptische für die bezügliche oder scharf bestimmle, 
das Hebräische auch für die wiederholte; sonst behalten die Semitischen spra- 

HUL-PhiL Classe. IX. Bb 
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daaer und der wiederhoinng der that nach $. 18 ff. durch gam besondre bfl- 
düngen aus , und verwendet seine mittelwörter vielmehr so dass aus ihnen 
rein bezügliche zeiten hervorgehen. Es verwendet diese bildungen also in 
einem viel engeren kreise als das Semitische, erreicht aber dadurch viel 
schärfer ausgeprägte begriffe, und übertrifft hier dadurch nach einigen selten 
hin sogar die in d^n zeilen am weitesten ausgebildeten Mittelländischen sprachen. 

Dennoch aber lässt sich diese Wortbildung nicht nach jeder seite hin mit 
unserm Mittelworte vergleichen. In diesem ist die Verschiedenheit der drei 
Personen in dem aligemeinen wer aufgehoben: weil aber das Koptische wort- 
gebilde noch immer sehr leicht und sehr fühlbar in seine zwei bestandtbeile 
zerfällt und hinter dem bezüglichen c vorne der volle saz mit grund werte and 
aussage folgen muss, so wird bei ihm jede der drei Personen gebraucht, wie 
es eben der sinn der rede fordert. Dadurch hat dieses Koptische gebilde 
^ne innere Vollkommenheit und deutlichkeit welche sich durch das bloße 
Mittelwort im Mitteltändischen und im Semitischen nicht erreichen lässt; und 
kann um so leichter in den vielfachsten saz Verbindungen angewandt werden. 
^^' Ebenso leuchtet hienach ein dass dieses sazkettenwörtchen leicht %n ge- 

brauchen ist um alle sonst bildbare zeiten in bezügliche zeüen Qam diesen 
bestimmteren namen hier zu gebrauchen} umzubilden: wodurch das Koptische 
in aller kürze sehr genaue Zeitbezeichnungen empfängt und darin das Semi- 
tische welches nur das allernächste Mittelwort besizt weit übertrifft» Also 
tritt dies sazkettenwörtchen 

1. vor das Unvollendete im sinne der Gegemt>aH'. es lautet dann immw 
ganz kurz e; aber weil es als sazkettenwörtchen wirkt, so reihen sich ihm 
die Personzeichen nicht so unter wie wenn sie nach $.16 vor dem aussage- 
werte vorne stehen um das Unvollendete zu bilden , sondern in derselben 
lässigeren art welche sie nach dem &... §.15.17 angenommen haben; was 
sich am deutlichsten zeigt in der ersten der einheit ci.;. und in der dritten 
der mehrheil e'f .... welche aus co^^ wie auch sonst in allen solchen lautfällen 



chen das Unvollendete bei. — In vielem schließt sich das Keptische also hier 
an das Nordische, wo die zwei bedeutungen unsres Particips in zwei völlig 
verschiedenen bildungen sich darstellen. 
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und bestimmteste, and die bildntig mit cg«.... nach $.18 für die sich wieder- 
holende 1}. 

26. Wie aber im MittelländischeB das mittelwort der Gegenwart in schwe- 
benden oder abhängenden säzen auch da gebraucht werden kann wo Ton der 
Vergangenheit erzählt wird um was während dessen gegenwärtig oder dauernd 
war zu schildern y ebenso ist dasselbe im Koptischen möglich. Dieses kaisüi 
die bezügliche Gegenwart auch in zeilsäzen gebrauchen welche bloss mit 
einem auf einen räum der Vergangenheit hinweisenden bezüglichen wörtehen 
beginnen y wie (üs ec{juL€fi er dachte^y Inderthat kommt dieser fall auf den^ 
selben begriff zurück: auch hier wird in einem bloss bezüglichen saze eine 
handlung geschildert welche zu jener zeit eben andauerte; und dass sie in 
die Vergangenheit falle ist aus dem zusammenhange der rede sowie aus dem 
zeitwörtchen vorne klar. Wenn aber solche sprachen wie das Griechisebe 
oder das Lateinische in solchen fällen das imperf. perf. d. i. die in die Ver- 
gangenheit gesezte gegen wart gebrauchen, so kann das Koptische hier die 
bildung für die dauer in der Vergangenheit $.19 umso weniger gebrauchen da 
diese sich nur in selbständigere säze fügen; für solche bloss schwebende säze 
eignet sich nach dem gefühle des Koptischen auch mehr diese rein bezügliche 
zeitbildung. 

27. 2. Dagegen sezt sich das sazketten wörtchen ^.... ebenso leicht vor das 
Koptische Vollendete §.15, um ein mittelwort zu bilden welches in schwe- 
benden säzen völlig dem Griechischen mittelworte des Aorists entspricht , wie 
e«.^P 2^Hnrc ug^d/jtevos ^^ ] und diese bildung wird sogar sehr häufig gebraucht 
Da dies nun der stärkere fall dieser bildung einer bezüglichen zeit iat, so 
kann hier das sazkettenwörtchen auch stärker cnr lauten, welches bloss scheinbar 
nnserm als vor zeilsäzen entspricht; denn e-r ^yt%ö.y ist wörtlich bloss sie.... 
gesehen habend d. i. als sie gesehen hatten. 



1] lehrreich ist es hier zu beobachten wie sich dieses dreifache im Semitischen 
gestalte : denn verfolgen Iftssi sich diese dreichfache möglichkeit auch in dessen 
verschiedenen sprachen, wie aus dem oben s. 193f anmerk. gesagten erhellet. 

2) in füllen wie AG. 10,17. 12,6. 25, 14; aber 27,21 ist ecsgon für cgon lu 
lesen. 

3) in ßUen wie AG. 1,22.24. 2,24. 4,14. 5,30. 7,24. 10,3. 19,2. 
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Wie aber die bezügliche Gegenwart nach §. 25 auch in selbständigen 28. 
sä^n möglich ist, so hat das Koptische auch ein bezügliches Vollendetes 
gebildet I wenn etwas nicht einfach in die Vergangenheit zurücky erlegt wird, 
sondern schärfer eine lebendige beziehung des vergangenen zu etwas dem 
redenden gegenwärtigen hervorzuheben ist, wo wir unser bestimmtes perf. 
gebraochen; wie eV«^pe-ren^ habt ihr gegeben?^'). In diesem falle drückt sich 
anch die bezüglichkeit mit einem entsprechend größeren nachdrucke aus, indem 
das NA. hier stets enr..., das OA. gar noch stärker das n-re als sazketten- 
wörtchen anwendet; lezteres ist auch in andern Wortverbindungen nichts als 
das stärkste bezügliche fürwörtchen. 

Wie demnach das Koptische drei verschiedene und unter sich wohl 
unterscheid bare zeitbildungen für die Gegenwart hat §. 25, so hat es auch 
ganz nach denselben Verhältnissen nicht weniger als drei für die Vergangenheit 
in denselben fällen wo das Lateinische nur immer sein perf. gebrauchen kann, 
die einfache $.15, die für den begriff der dauer $.18 f., und diese bezüg- 
liche; noch ganz abgesehen von dem sogen, plqperf. $.21, und von den 
zwei mittelwörtern in schwebenden oder abhängenden säzen sowie von der 
doppelten bezeichnung der dauer. 

Von der art dieser zeübesüglichen säze müssen wir endlich sehr wohl 29. 
alle die säze unterscheiden welche einfach bezügliche sind, und die wir doch 
hier auch einiger erscheinungen im thatworte wegen näher zu berühren nicht 
umhinkönnen. 

Muss ein im saze zu nennendes Selbst^} nach seiner that bezeichnet 
werden, so genügt es hinter dem für diesen zweck noth wendigen nn enre dir 
welcher einfach das tbatwort zu sezen, da eben dieses so zusammengesezte 
bezügliche fürwort hier die stelle des grundwortes vertritt. So bildet sich 
hier nach §.16 zwar nur das Unvollendete oder die Gegenwart aus: aber 
diese genügt auch wo von vergangenem erzählt wird, sobald das so beschrie- 



1) vgl. AG. 13,26. 16,10. 19,3.3*2. 22,28. Sus. v. 49. 54.58; man darf sich aber 
nicht daran stoßen dass in ffillen wie AG. 5, 8. Matth. 25, 37. 44 auch der 
Griechische Aorist steht: das Koptische drückt dann den sinn nach seiner art 
richtiger aus, sowie umgekehrt auch für nlgijnet Job. 11, 13 e^«^q«o€ hinreicht. 

2] oder eine Person, um dafür Deutsch zu reden. 
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bene thnn damals noch fortdauerte; wie es ließen ihn h» nn ^n^nft.^ n^^q 
die welche ihn quälten^'), ganz wie im Griechischen oi uvrov avtrd^ovrBS. 
Wo der sinn die Vergangenheit fordert, tritt hinter dem im e-re die bildimg 
mit «^... ein. .^ 

Wenn aber das grandwort des einfach bezüglichen sazes ein verschie- 
denes ist, so steht das beziehnngswörtchen zwar vorne im sazbaue etwa gaiis 
ebenso wie im Semitischen^}: aber da es dann einen ganzen saz mit yei^ 
schiedenem grund werte zusammenfassen und sich unterreihen muss, so tritt es 
sdfort als wahres sazkettenwörtchen auf, und reihet sich bei dem Unvollen- 
deten das als grundwort geltende fürwort nicht in dem starren znstande 
$.17 sondern in dem flössigen unter. Richtig ist also hier e^t^h^ort welchen 
man nennt d. i. o \ey6iJLevos^^\ nnd solche Verbindungen wie dm wmi ^ 
noTpfn «oq ogiiu toelckes der kOnig erfragt ^ erklären sich hinreichend aus 
$. 22. Ans diesem wesen des bezüglichen wertes wonach es das grundwort 
am liebsten als ein flüssiges anzieht, erklärt sich auch die auf den erstmi 
blick so auflallende erscheinung dass ein stärkeres färwort als grundwort ihn 
vorantritt, dann aber an seinem orte durch das gewöhnliche ersezt werden 
muss, wie jük^ph^ ^oir e-rcRcuioTn ouf die weise welche du selbst kennst ^y 



"• * 



zakoiifttzdten. 

30. Mit diesen bezüglichen zelten und jenen dauerzeiten welche vea zwd 

verschiedenen selten aus zu den zwei grundzeiten hinzutreten, ist der krete 
der Zeitbildungen im Koptischen wesentlich geschlossen: und es erheHet aus 
dieser näheren erörterung wie ungemein reich diese ganze, bildungsthtttigkeit 
in ihm ist und wie geschickt es diesen reichthum verwendet um die begriffe 
80 genau als möglich zu sondern und die^gedanken aufs schiyriste zu zeicbnaa. 
Das Koptische übertrifft in diesen biid^gen weit das Semitische, aber auch 
nkht wenig das Hitlelländisehe; wie es sieb hierin zum Nordischen: verhalte^ 
kann ich aus mangel an räum in dieser abhandlung nicht wohl erklären. 



1) AG. 22, 29. 

2) vgl. Matth. I, 1«. 27,23. A6. 1,23. 11,13. 12,12 und sonst so ofl. 

3) Dan. 2, 11.27. 8j 6. . 

4) s. die fälle AG. 25, 10. 18. 26* 15. Dan. 8, 17. 4, 27. 6, 16. 
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Aber alle diese zeitbiidimgen beBchreiben nur idie vergaDgenheit und 
gegenwarL Es lässt sich nan zwar erwarten dass eine spraohe welche einen 
so grossen reichthum an genauen Unterscheidungen für diese zwei Zeiträume 
besizt; auch genug reiche mittel anwenden werde die zeiten für die Zukunft 
zu bilden. Und so ist es auch. Aber diese zukanflszeiten bildet das Koptische 
rein dnrch mittel und kräfte welche mit den obigen bildungen schon gegeben 
sind; und bestätigt so die Wahrheit dass jede spräche welche nicht etwa wie 
das Semitische das ursprüngliche Unvollendete sogleich vorzüglich auch zur 
beschreibuog der znkunfl anwendet doch diese zeit erst zulezt mit den schon 
gewonnenen spracbmitteln unterscheidet. So gewiss ist es dass diese zeit 
am allereinfachsten schon mit dem zunächst zu unterscheidenden Unvollmideten 
gegeben ist 

Das Koptische hat nun zwei arten die Zukunft zu bezeichnen: diese unter- 31 
«cbeiden sich aber wenigstens von vorne an durch ihre genauere bedeutung 
hinreichend. Die geradeste bedeutung der zukunfl bildet die schon oben $.19 
erwähnte hier aber als nächstes aussage wort gebrauchte wurzel n«.^ welche 
verwandt mit iw selbst ein kommen oder ein nochnichtdaseyn also die sukonft 
bedeutet. Als aussagewort des sazes tritt das k«^ also zunächst mit der bil- 
dung des Unvollendeten $. 16 f. auf, und stellt sich so vor das wort der that^ 
sei es dass das grundwort ein voller name ist wie nc^'oeic n«juioGgi der herr 
wird kommen^ oder dass ein vorne angelehntes fürwort hinreicht wie ^n«juLO|gi 
ich werde kommen. — Es kann aber von ihm aus eine bezügliche zeit durch 
das sazkettenwörtchen e . . . nach $. 24 f. überall leicht gebildet werden, und es 
entsteht so eine zeit welche noch ammeisten dem Lat. fctcturus mm entspricht; 
wie das Koptische in solchen genaueren ausprägungen der Verhältnisse der 
zeit so geschickt ist: sei es in einem schwebenden saze^} oder in einem 
ruhenden. Und ebenso tritt diese zukunft vermittelst des ne... ne nach $. 19 



1) so ist eqit«.ciiu AG. 5, 15 im schvi^ebenden saze soviel als unser wenn er eorüber 
gehen würde, da es dort in die erzählung eingeschaltet wird; cYn^^t^ain ekoK 
da sie vergießen wollten 2i, 20: hier wird noch das Griechische ^onre vorge- 
sezl^ >abier die zuseznng solcher Griechischer Wörter verdeutlicht im Koptischen 
das -schon deutliche nur noch mehr. — Wenn das OÄ. fitr dieses cint^ .. . auch 
<kiif& — sezt, so ist das bloss eine mnndartige versehiedenheit. 
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in die Vergangenheit , sei es im einfachen rahigen sase wie lu^qiujuLor morUmrui 
eralj oder mit beziehung auf eine bedingong wo es dann dem morUmrm eftef 
entsprechen würde $. 47. 

32. Eine andre weise die zukanft auszudrücken ist die das zeichen eines 
bezüglichen thatwortes vor das wörtchen e... zn sezen welches in diesem 
falle ganz verschiedenen Ursprunges ist und als abgekürztes vorsazwdrtchen 
unserm ^u ... entspricht : diese zusammensezung welche eigentlich bedeuten 
würde er {es u. s. w.} ist zu ... gilt nun als sazkettenwörlchen ebensowohl 
wie das einfache bezügliche e . . . Zwar bedeutet diese bildung eigentiich 
mehr ein müssen und sollen ^ und wird wirklich auch im NÄ. oft noch so 
gebraucht 9 wie eqefgami es sei oder es soll oder auch mag seyn A6. 8, 20: 
allein gerade im NÄ. wird sie auch oft für die einfache zukunft angewandt, 
wie cÄ'ejULici ... eKCAioT^i Matth. 1, 21 für ri^erai ... xaKhsis gesezt wird. — 
Aber auch als mittel wort der zukunft kann dies gebilde dienen , weil das c 
vorne immer sogleich wieder seine ursprüngliche bedeutung annehmen kann ^3« 

Von sehr verschiedenem Ursprünge ist eine dritte art von bildung, welche 
aber mehr nur scheinbar die bloße zukunft bezeichnet und vielmehr von 
vorne an zu der ganz andern reihe von begriffen gehört zu welcher wir nun 
übergehen müssen. 

2. Die willensausdrücke. 

33. Die willensausdrücke gehören in keiner spräche zu den ursprünglichsten 
bildungen des thatwortes, und gehen demnach in solchen sprachen welche 
wie die Semitischen und die Mittelländischen die wurzel stets schon nach den 
Wortgebilden aufs vollkommenste umgestaltet haben stets erst von den zwei 
grundzeiten als dem ältesten gründe aller bildung des thatwortes aus ^3. Anders 
aber kann dieses in solchen sprachen seyn welche wie das Koptische die 
Wurzel des thatwortes nicht so stark in das mächtige getriebe aller Wortbildung 



1) vgl. A6. 15, 27 wo der Kopte derontch d^uy9XovrjuQ las. 

2) kein sprackkeaner ward heute den Imperativ oder gar den Infinitiv fOr die 
wursel des thatwortes hallen: sogar im Neupersischen oder wo es sonst den 
schein für sich bat, ist es völlig unrichtig. 
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häufig juL«w gibl^^ dienen dem Koptischen endlich um vor dem bestimmtenn 
thatworte den begriff des Befehles stärker hervorzuheben, wie *^pi ewu wm$el 
was weiter auszuführen uns jedoch hier ferner h'egt 

35. Dieses selbe saa^ gibl wird weiter in einem ganz neuen umfange aleta 
angewandt um so unmittelbar als möglich wünsch und aufforderung zu einer 
that da auszudrücken wo der einfache Befehl nach obigem nicht hinreichl: 
aber dann setzt sich ihm beständig das §.22 erläuterte ...pe an, sodass asm^ 
ansich bedeutet gib dass fDerde!^y Diese zusammensezung selbst gflt nim 
als sazkettenwörtchen mit allen den folgerungen welche sich daraus nach 
obigem ergeben; und so erscheint dies gebilde unzählige mahle , namentlidi 
auch uro an ein drittes Selbst den befehl zu richten , wie jut«^peq m\\ er hebe 
aufl 5). 

Die mittelbaren wUlens- und absichtsausdräcke j die der bediogtheit und 

abhängigkeit. 

36. Wir können die eben erläuterten willensausdrücke richtig die unmittel- 
baren nennen: denn verschieden von ihnen sind die welche wir ebenso 
richtig als die mittelbaren bezeichnen, deren bedeutung sich aber zugleich 
noch viel weiter erstreckt. Und doch sind sie alle dem Ursprünge nach nur 
öiner^ ein bezüglicher nämlich; sodass hier insoferne dasselbe wiederkehrt was 
wir $• 23 ff. im ruhigen ausdrucke sahen. Es ist ein bloßes bezüglichea daa^ 
welches hier wie die einleilung einer zu nennenden that enthaltend vorantritt, 
aber ein etwas stärker lautendes, nämlich das auch sonst in ganz anderem 
zusammenhange als bezügliches wörtchen wiederkehrende n-re ^y Indem sich 
dieses vor den saz aber mit dem ausdruck des Unvollendeten $.16 stellt. 



1] sehr ähnlich ist hier das mn gibt lasst d.i. wohlan t im Hebräischen, 8. Spl. 
§. 228 a. 

2) auch hier ist nichts ähnlicher als das fn^ '^72 im Hebräischen Spl. $. 329c: und 
solche fälle sind wegen der alten Verflechtung der geschichte und des lebens 
beider Völker immer denkwürdig. 

3) Matth. 16, 24. Es ist demnach unrichtig dieses gebilde Optativ zu nennen. 

4) man kann nämlich nicht zweifeln dass das nnre als zeichen des Genitivs (vgl. 
das Aramäische "^i oder ...}) dasselbe wörlchen ist, nur in ganz anderem 
wortzusammenhange. 
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weist das Ganze auf eine bloss geforderte handlung hin, und es enislebt ein 
gebilde welches sich noch amoieistw mit dem Lat confunctie vergleichen 
Ifisst, aber nicht bloss dem Lat. conjunctiv der gegen wart sondern in vielem 
auch d6m des vom praes. sich ableitenden Lat. mperf. entspricht; wie wir 
schon in andern fällen $. 26 sahen dass ein solcher bezöglicher aasdmck im 
Koptischen auch sogleich in der erzählung gebraucht werden kann. Sofern 
nmi aber hier das Unvollendete zu sezen ist, erscheint dieses nnre als ein saz- 
kettenwörtchen zwar mit dar wirkong dass hier wie überall das grundwort 
ihm .zunächst zu folgen hat, der ausdruck des Unvollendeten aber da wo er 
nach $.17 von seinem gegensaze abweicht bleibt sich dennoch gleich: und 
zum ersten mahle^ ist hier die Unterscheidung der zeiten wichtiger als die kraft 
des sazkettenwörtchens. Doch lautet dieses gebilde in dem ersten Selbst der 
einzahl nichtmehr it^e^-nt^Y das9 ich sehet schon wegen der zwei t die bloss 
mit schwachen lauten unter sich zusammenstoßen würden ^ sondeni nnr^^itt^Y 
mit dem §. 17 besprochenen <w, welches also doch wiederum hier zum gegen- 
saze gegen das i im entgegengesezten falle dient. Und ähnlich lautet das 
drille Selbst der mehrzabl nichtmehr n^ecc... sondern kürzer nee..., sowie 
auch sonst in einzelnen gebilden das n^c... sich zu n... verkürzt. Doch 
findet sich dafür im NÄ. auch wohl n^ror..., besonders wo die rede in ihrem 
zusammenhange selbst mehr flüssig ist ^} : da ist dann n-re einfaches sazketten- 
wörtchen geworden; und dasselbe nnror ist im OA. herrschend. 

Dieses gebilde nun dient recht eigentlich zunächst als ausdmck der 37. 
absieht zu einer that^ es bezeichnet aber auch weiter alles nur als möglich 
zu sezende oder zuzugebende , oder sonst als abhängige folgerung unterzu- 
reihende und kurz zu erwähnende^ und wird so in jeder redeart auch in der 
einfachen erzählung sehr weit und sehr mannichfach angewandt; ja man kann 
sagen das Koptische besize an ihm ein äußerst gefügiges leicht hin und wieder 
zu gebrauchendes gebilde. Wir erwähnen hier nur dass es in der erzählung 
auch von dem bloßen vg«. bis eine handlung als eben damals erst kommend 
und werdend abhängig sezt, wie ^^ hnrcqmnnq bis er sich erhub^^. Am 

1) vgl. Sus. y. 32. Dan. 1,5. 3,95.97. 4,3. 5,15. 6,2 inÜDan.3,11. 6,7.12. 13,31. 

2) aj(^i ov avioxr^ AG. 7, 18; es erhellet leicht dass das ebenso verbundene Bg«.^e 
A6. 8, 40 bloss aus jenem kürzer zusammengezogen ist. Aber auch Lat. ist 

Cc2 
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htufigsten wird es gebraucht om an eine eiiinisM geeeite bandlang . eine mdre 
eis gleichsam in fließender folge von ihr abhängig zn sezen, indem aidi die 
rede wie mit einer gewissen malerischen ruhe und bequemlichlieit selbst in 
mhe herablässt und alle früheren farbigen unterschiede des ausdnickes der 
that in diesen einzigen fast schon farblosen auflöst ^}. So auch in der 
sfthlnng, wie im Lat. ut faceret.,.^^ vgl. $.29.82. 
38. Allein dieses selbe gebilde kann auch rein fürsich mit stärkerem n 

drucke gesprochen schlechthin eine forderuug ausdrücken; und wird so be- 
sonders angewandt um an das eigne Ich eine aufforderung zu erlassen und 
dessen willen zu bezeichnen , wie nnr^juioBgi ich tciU gehen! n^eHcpinq^ wir 
wollen nmße haben l Eben deshalb wird dies gebilde auch leicht weiter so 
verkürzt dass es in dem ersten Selbst der einbeit lautet ^*^...; und in dieser 
Verkürzung kann dem zum willensausdrucke gewordenen *r... leicht das ^pi 
$.34 sich anhängen, sodass nr«.p... oder ^ep... zum neuen sazketten wörteben 
gewöhnlicher art whrd. Dies sind aber mehr bloße mundarten auderhalb des 
NA.; und auch so findet sich dies besondre gebilde ammeisten nur für das 
erste Selbst ^3. 

Man rühmt gewöhnlich den bildungsreichthum des Sanskrit's sofeme es 
einen Imperativ durch alle drei Selbste (personen) haba Inderthat trifft ganz 
dasselbe auch im Koptischen sowie noch in manchen andern sprachen ein: 
aber ebenso sicher ergibt sich aus dem Sanskrit und Zend wie aus atteo 
hier ähnlichen sprachen dass doch jedes der drei Selbste des Befehles eine 
ganz eigen thttmliche bildungsart hat und dass die drei Selbste des Befehlias 



möglich donee iurgerei; und in Semitischen ist ähnliches möglich^ vgl. o'p? W 
Jos. 10, 13 und unten $. 46. — Soferne das ^e am ende immer bleibt ^ lautet 
die dritte Person der mehrheit immer ^^^oy .... vgL Dan. 7^ 1 1 woraus man 
auch sieht dass alsdann auf oroj» wid n^... $.15 folgt; AG. 23^ 12. 21. 

Ij sehr ähnlich ist im Hebr. das Spl. $. 351c bemerkte; und wie dort bisweilen 
ein und eintrifR, ebenso stört im Koptischen auch ein oyo^ diesen fortschritt 
nicht nothwendig. 

2) vgl. AG. 16, 26. 19, 10. 12. 16. Dan, 3, 30 gr. 

3] hieraus erhellet wie wenig man Ursache hat dieses gebilde mit nr^ . . . für eine 
einfache zukunftszeit zu halten ; worauf schon oben §. 30 f. hingedeutet wurde. 
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keineswegs so wie die in den übrigen gebilden des thatwortes nach dem- 
selben antriebe gebildet werden. Der grund davon ist leicht einmeehenu 

3. Das nackte thatwort^}. 

Muss endlich das thalwort so rein als möglich meinem nackten begriffe 39 
nach hingestellt werden, so kann das Koptische auch dieses sehr leicht di- 
-durch erreichen dass es die reine wurzel oder den stamm gebraucht, älmlicfa 
wie nach §• 34 bei dem befehle. Und doch entsteht ihm dadurch kenne Zwei- 
deutigkeit zwischen dem Nackten und dem Befehle. Denn während der stamm 
lUr diesen stets vorne in den saz zu stellen und mit besonderm nacbdnicke 
auszusprechen ist, reihet sich der nackte begriff desselben stets in aller nibe 
einem andern Worte unter, und wird ein bloss abhängiger theil eines sazes 
oder sazgliedes. Dasselbe wort wird also dort das lebhafteste und selbsün^ 
digste, hier das abhängigste und abgeblaßteste : und eben als nacktes tbivlwort 
bleibt es im Koptischen auch stets in dieser einen gestalt. Kenntlich aber ist 
dies im Koptischen viel angewandte nackte thatwort immer daran dass es 
entweder von einem vorigen thatworte abhängt, oder von einem vorwört- 
chen ^3 oder auch von einem selbstworte so allgemeinsten Sinnes wie ijt«^ arl 
^ beginn^ 3}. Doch gehört dieses alles weniger in diese abhandlung. Wir 
bemerken hier nur eins was mehr hieher gehört und zugleich etwas schMfie- 
riger isL 

Führt nämlich der Zusammenhang der rede von der einen seite nach 
dem eben gesagten das nackte thatwort herbei, ist aber von der andern das 
grundwort welches zum sinne seiner handlnng gehört ans demselben zusam- 
menhange nicht schon klar genüge so tritt dieses zwar vor es, wie solches 
die allgemeinen geseze des sazbaues fordern: aber nun fühlt die spräche 
zwischen däm werte welches das nackte thatwort herbeiführt und den^ so mit 
seinem grundworte vorne vermehrten Nackten einen zu starken abstand und 

I) oder der Infinitit. 

^ oder Pripositien. 

3) es scheint mir nämlich dass das so häufige . . ?uit ... so zu fassen als beginn 
des ..., und dass es in diesem gebrauche recht eigentlich seinem uirspi^unge 
gemfiss das beginnen der handlung bezeichnet, w. ^ OÄ. ^t fassen. 
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riss, und füllt diesen daher zuvor durch ein wort des ganz allgemeinsten 
Sinnes von thun aus, als müUte dieses zuvor das dann später folgende be- 
stimmtere thatwort ersezen. Dies ist also dem oben $. 22 beschriebenen falle 
ganz ähnlich, ja im gründe dient hier auch wiederum dasselbe hUlfsthatwort, 
nur dass es nach dem schwächeren wörtchen vorne hier in der stärkeren 
-ausspräche «»pe erscheint: und alles vorige mit diesem zusammen gilt nun der 
spräche als sazkettenwort. ZB. j6cit nounopcR ccrfrinit -reR-^ioL welches wört- 
lich bei uns lauten würde im beginne des thuns deines ausslreckens (oieTy wie 
man kürzer sagen kann, dMs du ansstreeksf) deine hand, und doch bloss 
einem Griechischen iy reo riiv XBigoi <rov ixrelveiv entspricht^). Eine solche 
Wortverbindung scheint uns wohl auf den ersten blick sehr aulTallend, und 
wir würden sie leicht für unnöthig weitschweifig halten: und doch ist sie im 
ganzen zusammenhange des Koptischen wort- und sazbaues so vollkommen 
richtig und nothwendig dass sie nicht anders seyn könnte. Doch sezt sich 
das Nackte nicht gerne lange fort sondern geht gerne durch das §. 36 f. be- 
schriebene nnre wieder in das volle thatwort über^}. 

Das häufigste vorwörtchen welches sowohl vor dem einfachen Nackten 
als vor diesem <»pe gebraucht wird, ist e ganz entsprechend nnserm m in 
ähnlichen Verbindungen: und dieses ist sicher nicht einerlei mit dem $. 23 
erklärten bezüglichen wörtchen, sondern ganz verschieden von diesem ein 
ursprüngliches orts- und vorwörtchen; auch wechselt es nie wie jenes mit 
CT oder CTC. 

4. Das thatwort nach besonderen färben des sases. 

In yerneiDungssizen. 

40. In den drei nun vollständig beschriebenen richtungen erschöpft sich alle 

bildung des thatwortes im Koptischen ^ was die rede nach allen seilen ihrer 
nächsten haltung betriflft. Aber mit den besonden färben welche der sisiz an- 
nehmen kann, entstehen bei der so ungemein großen Zartheit und empfind- 
lichkeit welche das Koptische hier überall zeigt, eine menge neuer bildungen. 



1) AG. 4, 30 vgl. dagegen 7, 52. 

2) wie AG. 14, 1. 15, 7. 17, 3. 



ÜBER DEN BAU DER THATWÖRTER IM KOPTISCHEN. 207 

Und hier greift keine forbe in die bisherigen bildangen so stark ein als die 
verneinang des sazes, was richtig zu verstehen inderthat ziemlich schwer ist. 
An wenigen stücken kann man den unterschied ältester und neuester 
Sprachbildung so augenscheinlich beobachten wie an den Verneinungen. Wäh- 
rend unser nicht fast schon völlig das einzige wort seines sinnes ist und sich 
stellen lässt fast wie man will, sind auch die allen sprachen unseres sprach- 
stammes hierin noch weit bunter von der einen und gebundener von der 
andern seite; und solche wie die Semitischen und das Koptische sind wiederum 
noch viel reicher an mannichfaltigkeit aber auch gebundener an Stellung und 
kraft der werte des sazes als diese. Man nehme zb. den Griechischen saz 
vfjteTs TtogevdicBadB ov /jtsrcc ttoWccs ravras ilj/jLigaSf und man wird finden 
dass die Semitischen sprachen je reiner sie ihrem ächten wesen treu geblieben 
sind und das Koptische das ov in diesem zusammenhange so ganz allein und 
abgerissen gamicht wiedergeben können; ebenso wenig das ov in den nach 
Griechischem sinne nicht sehr verschiedenen werten /jter ov ttoWccs ilj/jtSgas ^y 
Denn die Verneinung ist nach dem ursinne aller sprachen ganz und gar nichts 
für sich, sondern untrennbar von der aussage und mit dieser so eng ver- 
wachsen dass sie in sprachen welche wie das Koptische und die Semitischen 
nebenbegriffe gerne voranschicken auch nur von vorne mit dem aussageworte 
sich verbinden können. Dies allein ist leben sinn und möglichkeit der ur- 
sprünglichsten Verneinung: alles andre liegt hier weit ferner , und kann sich 
erst stufenweise zu größerer freiheit erheben. Das Koptische umschreibt 
daher jene ersten werte so: juicitenc«^ oy Auig k egocyf «^n kn^aogunu welches 
wörtlich bedeuten würde nach emer menge eon tagen ist es nicht dass dies 
geschehen ^^, und die zweiten ebenso unter auslassung des lezten wertes 

1) wir wählen diese zwei beispiele aus AG. 1,5. Luk. 15,13. Am allerthttmlichsten 
übersest hier der Äthiope (in den Londoner Polyglotten) X^Yl l ^J?fll I 
<^TOAIHÄ.^ilClh-^:: innerhalb eines wenigen von tagen das nicht 
weit ist, sowie überhaupt das Äthiopische A.^i und Arabische q^ (>i oder 
pj^ U sooft noch viel bestimmter für unser bloßes nicht gebraucht werden. 

2) Das «^n kommt auch sonst in ähnlichen föUen so vor dass es wenigstens am 
ende steht oder zugleich wie das band zweier in einander überfließender säze 
tat, wie AG. 13,46. 14,28. 15,2. 17,4.12. 19,11.23. 20,12. 24,18. 2S,6. 
27, 20. 28, 2. 19; 19, 24. Sus. v. 56. Dan. 2, 30. 8, 22. 24. 9, 18. 
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welches das rcevrct^ übersezen soll. Hier ist das nicht dennoch noch wie efci 
kleiner saz fursicb, und iSsst sich daher noch nicht so gefügig hin und her 
bewegen wie in jenen zwei Griechischen säzen. 

Die einfachste und sicher auch die ursprünglichste yemeinung ist mn ioi 
Koptischen em en (an) wechselnd mit m..r. hierm bewfihrt das Koptifehe 
noch seinen urältesten Eusammenhang mit dem Mittelländischen und Nordischen; 
«fahrend auch das Semitische darin nicht zn weit absteht. Der laut a&c..^ fbr 
das einfache nicht hat sich jedoch nur im OÄ. für einzelne fälle erballen: 
dem NÄ. ist er fremd , da er in der häufigen zusammensezung ime i$t nicht 
nur vom folgenden laute gehalten wird. Aber die alte yemeinung k... üt 
im Koptischen dem lautie nach schon äußerst geschwächt: jede vemeiniyig 
muss dem grundgeseze seines baues nach vorantreten; umso leichter ist dieses 
älteste verneinungswörtchen im laute so stark geschwächt dass es allein fürsich 
nach dem gefühle der spräche schon nichtmehr ttberall für hinreichend gilt 
Sa ersezt sich denn sein sinn in den meisten fällen völliger durch ein nadi- 
tretendes ^n^ welches selbst nur dieselbe Verneinung stärker lautend ist; dies 
wörtchen tritt deshalb auch sogleich hinter das vorne mit n... verneinte wort, 
nicht etwa nothwendig an das ende des sazes, vielmehr vor das gmndwort 
wenn dieses am ende noch besonders hervorgehoben wird; und in vielen 
fällen genügt es auch schon allein so dass vorne das n vor ihm ganz abMit. 
Aber sehr häufig tritt jenes iine iit nickt zusammen: dieses gilt dann föraieh 
schon als eine stärkere Verneinung, und lässt sich so in vielem mit dem Aram. 
Aa^ und noch mehr mit dem Arab. J^P vergleichen. Aber für gewiss^ fMle 
dringt auch ein ganz neues starkes wort mit dem bloften sinne der Verneinung 
ein: woraus man schon zum voraus ahnen kann wie mannichfach alle diese 
Verbindungen werden können. 
41. t. So ist hier sogleich dies das wichtigste dass das stärkere Jane als 

sazkeltenwörtchen der spräche recht eigentlich dient um einfach zu verneinen 
dass etwas geschah: dies doppelwörtchen tritt so wie an die Stelle des <^... 
$.15; und wie «^nouAu ist wir fanden , so ist AJtneif&uuii tcir fanden nicht; 
oder mit vorläufiger einschaltung eines ^^e vor dem stamme des thatwortes 
iunen'&eiuAu wir fanden nicht mehr^X Hier reihet sich also vielmehr umge- 
1) dieses %e welches in allen ähnlichen fällen im verneinangssaee wiedeiicehrt, ist 
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kehrt das Unvollendete der starken Verneinung unter, weil eben gesagt wer- 
den soll dass etwas sich nicht vollendete , alsob die umkehrung der zeit desto 
ausdrücklicher anzeigen sollte dass die handlung nicht einfiel, und alsob hier 
insbesondre das werden der that selbst als von der starken Verneinung und 
Verhinderung der zeit abhängig gesezt würde, als wäre es Lat. non est ul 
invenireL Und hier gerade zeigt das Arabische eine sehr ähnliche ersehe!- 
nung ^3. Die Wortverbindung wird aber eben nur von einer nicht geschehenen 
einfachen sache gebraucht: wie auch aus dem ganz anderen gebilde §. 42 
erhellet. — Vor dieses gebilde kann das bezügliche e $. 23 treten, sodass 
es vorne mit stärkerem anlaute heisst ejumccpLiJuii toer nicht fand; im OÄ. 
konnte es aber auch sächlich bedeuten solange er nicht fand d. i. bis er 
findet ^3. Als das bezügliche zeitwörtchen sezt sich aber hier immer das 
volle €T€ voran, wie cTrcjancn^ijüLi als wir nicht fanden ^3. 

Indem dieses gebilde als die grundbildung einer stark verneinten that 42. 



ganz verschieden sowohl von der verkürzten wurzel des sagens §.8.19, welche 
so unendlich oft auch im sinne des Skr. ^ttt lat. scilicet wiederkehrt, als von 

dim "xe welches weil bedeutet und welches sicher von einem fürworte bezüg- 
lichen Sinnes abstammt; es ist vielmehr mit der wurzel «xe oder qlo ausdehnen 
verwandt, und kann so die bedeutung eines nicht weiter ^ nicht mehr tragen, 
unterscheidet sich auch von ihm hinreichend so dass es stets erst nach dem 
grundworte das bezügliche ^e aber gerade umgekehrt stets an der spize des 
ganzen vollen sazes stehen muss. 

1) man muss hier also, abgesehen von der Verneinung, bildungen wie "^^((^1 
Hebr. Spl. §.230 vergleichen; mit der Verneinung aber kann keine größere ahn- 

lichkeit seyn als die Arabische uaä^ ^J als einfache Verneinung von wii^: dieses 
|J ist aus dem ihm noch gleichbedeutenden uJ verkürzt sowie dieses selbst aus 
Ui entstanden, sodass es ursprünglich bedeutet nicht ist*s dass (U) er schrieb, 

das hinten verkürzte wJCJ^ ganz jenem Hebräischen gebilde ^»M^,i entsprechend; 
was ich hier jezt noch etwas genauer erkläre als früher in der Gr. arab. I. 
Ja eigentlich ist auch schon das Lat. antequam eeniret, non est oder erat ut 
teniret ähnlich, theils schon wegen des cory., theils weil dieser conj. imperf. 
doch vom praes. kommt. 

2) wechselt daher Mattb. 5, 26 mit ig^-re ... §. 46 ; vgl. AG. 20, 6. 

3) A6. 13,28. 17,6. 27, 15. 

U%st.^Phil Classe. IX. Dd 
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gilt, bildete sich auf diesem gronde durch das eindringen jenes auf die Ver- 
gangenheit hindeutenden ...f^... nun vielmehr umgekehrt der begriff einer Uuit 
aus welche weil sie noch nie geschehen auch jezt nicht zu geschehen pflegt. 
So wird dieses gebilde in denselben fällen angewandt wo ohne Verneinung 
die gegen wart durch 19«^... $.18 ausgedrückt werden würde, wie der dieb 
iin«.qi kommt nicht (eigentlich pflegt nicht zu kommen) außer um ssu stehlen ^yy 
und man wird finden dass dieses gebilde nirgends eine andre bedeutung bat. 
Auch erklärt sich aus diesem Ursprünge warum das sazkettenwort vor einem 
vollen namen als grundworte i&ni^pc lautet: dies ist hier nur beständiger als 
bei dem einfachen <w... $.22. Die spräche aber hat damit ein zweites ge- 
bilde erlangt welches auf eine sehr deutliche weise eine besondre art der 
Zeitbestimmung verneint. 

Ähnlich wird in der zusammensezung juLn<kit-re oder gewöhnlicher iin^T-c 
dies ...«^... zu hülfe genommen vor nnre dass um eine bloss gedachte Ver- 
gangenheit zu bilden; sodass die Wortfolge es ist nicht dass er fand soviel 
bedeutet als ehe er findet oder wenn erzählt wird ehe er fand, wie im Lat 
antequam inveniat oder erzählend ineeniret und wie schon $. 37 etwas ähn- 
liches vorkam ^}. — Wird nun ein solcher saz von dem §.19 beschriebenen 
ne... ne umkleidet, so bildet sich vonselbst ein verneinendes nochnicht halte ... 
oder nochnicht war . • . . , wie neA]in«.^eqi ne nochnicht toar er gekommen ^. 

Aber l)ei alle dem hat das bleibe iine fürsich allein doch so stark und 
so bestimmt nur jene erste bedeutung ein^r Verneinung der einfachen Ver- 
gangenheit gewonnen dass es diese nach $.13 auch da tragen kann wo statt 
des tbatwortes eine andre art die aussage auszudrücken eintritt, wie JüLn€ 
^jki n«.it c^oAKctf lUR«.^^ keine sehriß ward uns (oder kam zu uns} aus dem 
hmde ♦). 
43. Aber diese drei fälle sind auch die einzigen wo die von vorne an 

stärkere Verneinung in der ruhigen rede gewählt wird. Sonst bleibt in ihren 
Zeiten das n... mit dem an seinem orte folgenden «^n: und indem dieses nun 



i) Job. 10,10. Dan. 2,43. 7, 14. 

2) s. für beide fälle die beispiele AG. 2, 20. 7, 2. 

3) AG. 8, 16. 

4) AG. 28, 12 vgl. 26, 32 und die schon oben besprochene redensart 20, 6. 
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streng genommen für die bedeutung schon hinreichen könnte, wird jenes 
schwache n... bisweilen schon ganz ausgelassen, wie bei der hildung des 
Unvollendeten qoT"<nr ^n er (Gott} ist nickt ferne von uns^}, besonders Tor 
dem ne... der daner des Vergangenen, wie n^qeAu «^n er wußte nickl^y 

Und als könne der sinn der Verneinung auch wie durch eine urokehrung 
der Zeiten sich ausdrücken wie es scheinbar schon in den starken zeitbildungen 
$.41 f. der fall war, so tritt die unbestimmte gegen wart oder das alte Un- 
vollendete hier vielmehr am liebsten ins Vollendete und die flüssige oder b^ 
zttgliche $.24 in das gebilde des Unvollendeten, wie wenigstens im NÄ. neben 
i^mfi^ ich büte vielmehr luanriu^ «^n ich bitte nicht steht ^) , und ncen^^T ^^^ 
bezüglich ist sie sehen oder sahen nicht oder indem sie nicht sehen oder 
sahen ^). Wie der sinn der Verneinung keineswegs ursprünglich durch ein 
bloßes wörtchen sondern wie durch eine umkehrung des ganzen sazes gebildet 
wurde, zeigt also auch nicht zum wenigsten diese völlige Umbildung der 
flüssigen rede mit dem e in die abgerissenste und schrofi*ste. Dagegen ist nur 
ein gebilde wie nrxt^ii «^n die gerade Verneinung des bestimmt Vollendeten 
$. 27 unserm ich bin nicht gekommen ^3 entsprechend. Und so stellen sich 
alle die dreifachen unterschiede des Vergangenen und Gegenwärtigen welche 
oben im einfachen saze beschrieben wurden, in diesen verneinenden auf eine 
ganz eigenthümlicbe art wieder her. 

Wie die zukunftszeiten zu verneinen seien ^ kann aus alle dem schon 
einleuchtend genug seyn. 

2. Bei den willensausdrücken kehrt derselbe unterschied zwischen stär-44. 
leerer und schwächerer Verneinung wieder, ja findet hier fast seine noch 
nfiber liegende anwendung. Zur Verneinung der $.33—35 so genannten un- 
vnittelbaren willensausdrücke dient das stärkere i&nc mit solcher kraft und 
solcher ebenmäßigkcit dass hier alle die oben erwähnten feineren unterschiede 



1) AG. 17, 17. 

2) AG. 12, 9. 16, 7. 

3) vgl. Joh. 17, 9, 15. 20. AG, 17, 24 und ähnlick ne ©«.... «.ii ?. 25. 

4) AG. 7, 18. 40. 9,7.9.26. 11,19. 15,10f. 16,37. 17,23.25. 20,22. 22,11.25. 
26, 22. 27, 7. 12. 41 ; ebenso bei dem zeichen der aukunft n«^ AG. 13, 34. 20, 29. 

5) in fdUen wie Maitk. 9, 13. AG. 26, 26. 
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nach sich zuvor das '»pe wenn der unterzureihende saz mit einem grnndworte 
anfangen muss. 

Dasselbe vemeinungswort wird aber auch schon nach einigen verhältniss- 
wörtchen gebraucht die besser allein fOrsich ohne ein vemeinungswort vor 
sich zu haben als sazkettenwörlchen erscheinen, wie wörtchen der zeit, der 
bedinguDgy des Zweckes; und so kann sich der $.36 F. beschriebene ausdruck 
der absieht und der abhängigkeit auch noch voller hinstellen als in dem $. 44 
erläuterten gebilde, wie nTcnren ignrejutep dass ihr nicht Ihuel ^). Solche ver- 
hältnisswörtchen welche gerne schon ohne Verneinung vor sich aber als volle 
sazkettenworte zu anfange der säze bleiben, sind meist schon stärkere Wörter, 
und einige von ihnen werden unten noch weiter vorkommen: dann aber 
bleibt, da die uralte Verneinung in keiner weise sich nachstellen lässt, nichts 
übrig als ihren sinn durch dies ganz neue mittel zu ersezen. 

In zeit- ond beding^ngSRäzen. 

Ein zeitwörtchen der Vergangenheit ist im NÄ nach $. 27 das e^e oder 46. 
€*!-, welches aber nach $. 27 eigentlich bloss bezüglich ist und unserm wie 
oder dem Gr. ms dem Lat. ut oder in gewissen flillen auch dem quam ent* 
^richt, jedoch nur in der erzähiung vom vergangenen gewöhnlich ist. Da 
es nur als ein bezügliches zeilwörtchen dem ganzen saze sich voranstellt, so 
gilt es zwar seinem einflusse nach als sazkettenwörlchen, tritt jedoch übrigens 
ohne stärkere einwirkung vor die Vergangenheit in ihrem vielfachen aus- 
drucke. — Allein im OÄ. wird derselbe begrilF noch ursprünglicher und 
stärker durch das bezügliche n^e so ausgedrückt dass es als sazkettenwort 
erscheint: da drängt sich aber vor das zunächst unterzureihende grundwort 
ancb schon das ...pe... ein, welches wir oben in ähnlichen föUen soviel 
fanden; und indem nun das werden der that von dem Verhältnisse in der zeit 
abhängig gesezt wird, genügt wie $. 26 das thatwort auch ohne das zeichen 
<les Vollendeten, sodass insoferne ganz das Lat. cum eideret entspricht, wie 
si^epeqti«.«f als er s€A, wofür das NA. e^^n^y mit voller bezeichnung der 
Vergangenheit sagen kann. Im verneinungssaze muss demnach bei jenem nach 



I) AG. 19,36. Dan. 2, 10 f. 
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$.45 das iffTCAA eintreten: KnrepcqirrcAJin«^T; während bei diesem die eonstife 
art der bezeichnung eines solchen sazes genügt, also e^ejuineqiu^Y u sagen IsL 

Wie |9«jf^e oder kürzer ig^^re 6m nnd Aui«^*re bevor als seitbesthnnian- 
gen verbunden werden , ist schon ans $.37 denllich* Dagegen wird Aienenc«^ 
nach anch wenn es bloße zeitbestimmang ist, immer wie ein vorwörtchen 
also mit folgendem Nackten verbunden; aber doch vermittelst des <epe vor 
dem grundworte des unterzureihenden sazes ^}. Nur die schon $. 40 erörterte 
redensart macht hier bei jutcnenc^ einen unterschied. 
47. Äußerst genau werden aber mit richtigem geftthle die bedingungssSze 

nach ihren möglichen Verschiedenheiten ausgebildet. Das Koptische hat in cne 
sein [ursprünglichstes wörtchen für toetm^^y und gebraucht es auch noch bt 
allen fällen wo das einfachste wort für diesen sinn einer bedingung hinreicht^ 
wie in der Verbindung cne juuuLon toeim (es) fUcht (ist) nach $.50. Mass 
aber in einem bedingnngssaze das thatwort genannt und also in diesem die 
besondre art der bedingung bestimmter ausgesprochen werden , so wird 

1} dieses ene doch nur angewandt wenn der redende selbst weiss und 
offen zn verstehen geben will dass das was er als bedingung sezt garnicht 
stiMfinde. Dann wird nämlich das bloss so angenommene in die dauer der 
Vergangenheit gesezt, also für die einbildung einen augenblick s6 angeschauel 
und hingestellt als wäre es oder als wäre es gewesen , aber nur um es 
desto sicherer als nicht wirklich seiend oder nicht wirklich gewesen zu be- 
zeichnen; und es liegt dann bloss im desto genaueren sich entsprechen des 
vor- und des nacbsazes, dass dieser in denselben zeitkreis tritt 3}. Hier Ist 
also immer das ne....ne $.19 anzuwenden: aber mit dem m... des vorsases 
hat sich dieses ene der ähnlichen laute wegen beständig schon so völlig ver- 
mischt dass ein solcher saz doch nur mit cne beginnt ; während das schließende 
...ne welches gerade hier schwerer zumahl in beiden säzen sich vermissen 



1) vgl. Luk. 12, 5. 22, 20. 

2) offenbar dasselbe mit ^1 dm, aber zulezt auch mit ^^\ 

3) das Koptische hat also dadurch einen besondern ausdruck für die umnögliclw 
bedingung erhalten, welcher im Semitischen vielmehr sogleich durch ein be 

sondrcs wörtchen y zu bilden ist. 
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lässt dennoch noch genug auf den wahren sinn hindeutet. Dabei wird aber 
im nachsaze zugleich gerne der begriff der zukunft durch das lu^ $.31 noch 
hinzugefügt 9 um desto weniger zweifel über den sinn zu lassen wenn von 
wirklicher Vergangenheit keine rede seyn kann. So ene -r«juLe-roYpo • . . . ^e 
n&pe ... lu^T»«.^ .... ne wenn mein reich von dieser weit wäre, so würden 
meine diener für mich kämpfen ^); und mit der Vergangenheit im vordersaze 
ene AJiiui ne .... ne AJiJULon^of nofu ixja^^y ne wenn ich nicht gekommen wäre, 
so würden sie keine Sünde haben^^y wo im nachsaze wegen des verneinenden 
iuüion das unten §.50 zu sagende zu vergleichen ist. Doch fehlt allerdings 
bisweilen schon das ne theils im vordersaze theils im nachsaze wie §. 20. — 
Ganz verschieden von diesem ist 

2) d^r fall wo der redende etwas sezt was wie er zugleich gerne andeutet 48« 
sehr wohl möglich ist, sollte er sich auch äußerlich etwas bescheidener ausdrücken; 
in welchem falle wir wann oderauch wann etwa und die Griechen idy oder 
oTuv sagen würden. Dann schiebt das Koptische den fall als einen bloss 
gedachten zwar auch in die Vergangenheit, aber in die einfache: und diese 
so ungewöhnlich meist in einem vordersaze kraftvoll gesezte Vergangenheit 
genügt ihm streng genommen schon den gesezten fall anzudeuten 3) , wie in 
dem verneinenden saze &pe ignrejut of«^ ^i ahhtt mu wann niemand mir den 
weg weist ^). Doch tritt hinter dieses zeichen der bloss angenommenen Ver- 
gangenheit auch wohl zuvor das wörtchen B^^ti^ wie ^q^^^n^^^Re wann er 
verliert ^^. Dieses wörtchen bedeutet wahrscheinlich als mit ^%m verwandt 
ursprünglich selbst soviel als frage ^)y und hilft so nur den möglichen oder 



1) Job. 18, 36 vgl. AG. 18, 14. 

2) Job. 15, 22. 24. 

3) wie im Semitischen und am strengsten im Arab. das Vollendete recht eigentlich 

der nächste ausdruck des bedingten ist, sowohl bei ^\ ab bei J, und wenn 

der Zusammenhang der rede klar ist auch ohne eins von diesen wörtchen. 

4) AG. 8, 31. Mit diesem &pc hängt also wohl das «^^pHOf zusammen in der be- 
deutung vielleicht, eig. wenn eins ist; man sehe zb. Joh. 10, 10. 

5) Luk. 15, 4— 6. Joh. 10, 12. 

6) 0911U ist nämlich nach der Koptischen stammbilriung nlir das halbleidende des 
rein tbätigen ui«^it, und neben diesem findet sich wirklich auch noch ^en 
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fraglichen saz stärker henrorzabebeo, wie wenn wir etwa beif&gen imd jenes 
wörtlich fibersezen wollten hat er etwa eerfore», wie ja die frageaSM 
^ fiberhanpt den bedingongssäzen so nahe stehen. Das wörtchen ist in diesem 
zusammenhange sehr häufig geworden , wird aber nie in yerneinungssftBen 
gebraucht. — Wenn das OA. statt des ^ ... in diesem wortgebilde vorne 
stets e.... spricht, so Icann dies nur eine Verdünnung des lautes seyn von 
welcher wir ganz ähnliche fälle schon $.31 Icennen lernten. 

Einen sehr ähnlichen sinn bildet aber das Koptische schon auch auf eine 
andre weise durch die zusammenseznng iv^am welche eigentlich bedeutet n» 
geschehen! und dann als ausruf es geschehe I ^') y sodass der redende damit 
einen möglichen fall sezt welcher nach seiner meinung sehr wohl eintreffen 
könne oder dessen eintreffen er sogar wünscht. Dies zeichen des sezens 
einer bedingung drängt sich immer ganz vorne an den saz, und genügt zwar 
auch fürsich schon dem zwecke, wie easam n^ .... m es geschehe dass dieses 
sei d.i. wann etwa dieses ist^')y in einem saze wo sich kein wirkliches tbat- 
wort findet. Ist dieses aber nöthig, so stellt es sich vor den eben zuvor 
erklärten ausdruck einer solchen bedingung, und dient dann besonders nur 
um ihn an passenden stellen zu verstärken; wie ecgum &peai«^n ^paume i wann 
der mann nur erst oder sobald er kommt oder gekommen seyn wird 3), und 
besonders bei einer zweiten gegenbedingung eben um den gegensaz hervor- 
zuheben ^^. Aber wo mehr ein bloss möglicher fall gesezt wird , kann dem 
efgom auch leicht der ausdruck der als möglich zugegebenen handlung $. 36 
nachgesezt werden, völlig wie unser es sei dass ...., wie eogam fi*re^juioT 
wann er stirbt ^}. 

fragen mit der bloßen erweichung des a; die W. ist zulezt dieselbe mit der 
Semitischen bfitv. 

1) das e erscheint also hier eigentlich ebenso wie in dor §. 32 beschriebenen voll- 
ständigen Zeitbildung, nur dass allerdings sonst eine so ganz kurze bildung der 
art nicht gebräuchlich ist. Dass e loenn bedeute, darf man allen anzeichen zu- 
folge nicht annehmen. 

2) AG. 5, 38. 

3) AG. 1, ^. 13, 41. 

4) wie in dem falle Job. 16, 21 vgl. AG. 15, 1. 

5) Dan. 13, 8; ebenso ^a^n 13,5. Wie sehr das Koptische den gebrauch di 
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Ist die rede von einem leicht möglichen häofigpen falle, so erscheint im 
aaehsaze passend auch die gegeftwart mit dem zeichen der möglichen Wieder- 
holung der handlung welches $• t8 erörtert wurde. 

3} Sezt endlich der redende ganz kalt eine bedingung schlechthin , wie 49. 
sich hütend einen wünsch oder ein mitgefühl dabei zu verralhen, so kann er 
das im Koptischen durch ein eigenes wortgebilde Ihun^ nämlich durch das 
ic«te OÄ. eo9'&c« Dies zusammengesezte wörtchen bedeutet ansicb da das9 
i.ii angenommen oder zugegeben dass ..., wie beide wörtchen ihrem ur*- 
sprunge nach schon oben $.34.41 erläatert sind. Das wortgebilde erscheint 
demnach innerhalb der geschichlo des Koptischen selbst als ein neues und 
eztes auf diesem gebiete , als wäre es im gegensaze zu allen vorigen recht 
eigentlich dazu gebildet um eine bedingung so kalt als möglich hinzusezen; 
und man kann seine bedeutung besonders durch den gegensaz leicht erlfennen^ 
zb. wenn man bedingungsweise von einer Sache sagt icoic oy c£ioA ^rxen ^nor^ 
ne ist sie etwas von Gott^^j so deutet man schon durch den ausdruck an 
dass man sich vorläufig weder für noch gegen den gedanken oder die be- 
hauptung erklären wolle. Daher steht zwar dieses ictlc ebenso wie jenes 
e^inv stets vorne, es hat aber ebenso wenig wie dieses noch das wesen und 
die kraft eines sazkettenwortes , und übt keinen einfluss auf den zeitausdruck 
des tbatwortes. 

5. Die daseynswörler. 

Hiermit schliesst sich der ganze weite kreis der bildungen des Koptischeto 50. 
ihalwortes. Aber das Kopiische hat neben dem thatworte eine ziemliche 
menge von Wörtern welche man kurz als daseyns^oörter bezeichnen kanh, 
sofern sie im saze zwar wie Ihatwörter gellen aber doch keine eigentliche 
handlang sondern bloss ein Daseyn aussagen ^}. Solche Wörter finden sich 



esgum und oy^wit liebe ^ erhellet ans stellen wie AG. 19,21. 23,35. 24,8.22.25. 
25,20. 26,5. 27,31. Sus. v. 22. Dan. 2, 5 f. 3,15; und dass im nachsaze 
auch igi^ . . . nach §. 18 möglich ist erhellet aus Dan. I, 7. 

1] 8. AG. 5, 39 vgl. mit der ganz andern bedingung zuvor v. ä8. 
2) s. Hebr. Spl. §.2626 ff. 286*. 299a. 
Hut." Phil. Classe. IX. Ee 
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leicht in jeder spräche welche nicht schon in der orzeit ein Ursprüngliches 
volles thatwort zum ausdrucke des Daseyns und weiter noch feiner des reinen 
Seyns ausgebildet und diesen feinsten begriff beständig nur durch ein thatwort 
wiederzugeben sich gewöhnt hat. - Es ist (soviel wir bisjezt wissen} nur der 
Mittelländische sprachstamm welcher schon in seiner urzeit diesen lezten 
fortschritt in der folgerichtigen höchsten ausbildung fest zurückgelegt hat und 
welcher besonders auch dadurch so eigenthümlich geworden ist. Alle andre 
Sprachstämme und sprachen haben diese ausbildung nicht , haben sich aber 
deshalb wie zum ersaze stets einige daseynswörter geschaffen, welche weder 
thatwörter sind noch von solchen abstammen, wohl aber dieselben bis auf 
eine gewisse stufe nachahmen und wie an ihre stelle treten. Freilich aber 
sind auch die zweige des Mittelländischen sprachstammes nicht frei von der 
mögiichkeit und neigung allmählig wieder bis zu dem wesen solcher bequemer 
daseynswörtchen herabzusinken , wie das Griechische ^) und nochmehr das 
Armenische zeigt ^3. 

Das Koptische nun stimmt im gebrauche solcher wörtchen mit dem 
Nordischen dem Semitischen und vielen andern sprachen überein , ja es bat 
solche wörtchen in reicherer fülle und vollkommnerer ausbildung als viele 
radre, von dem §.4 bemerkten ....ne an welches aufs feinste das bloUe 
Seyn ausdrückt und ansich nie vorne stehen darf, bis auf die andern welche 
die vollen arten des Daseyns aussagen und umgekehrt zunächst imoiier den 
saz anzufangen lieben. Aber da alle solche wörtchen nicht von thatwörtern 
abstammen, so können sie nie in die bildung der zeiten oder gar der willens- 
ausdrücke eintreten. Sie bezeichnen immer nur die wirkliche oder die ge- 
dachte ruhige gegen wart, lassen sich aber innerhalb dieser grenze übrigens 
ganz wie ein thatwort mit seinem grund werte in den saz verbauen. So 
steht neben dem o-ron welches am reinsten das Daseyn ausdrückt 3} di^rch 
zusammenziehung mit der vortretenden Verneinung n das ijumon als bezeich- 
nung des Nichtdaseyns ; und beide sind so häufig dass lezteres im OA. schon 



1) wie das Hvi und ovx ivi beweist. 

2) wie die wörtchen ^^ und ^^ beweisen; auch n^ sovielals ^a,^'««i. 

3) ganz entsprechend dem x^i Hebr. Spl. $. 299 a. 
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lieber die Münzverhältnisse in den älteren 
Rechtsbüchem des Fränkischen Reichs. 

Von 

Georg ¥Vait%. 



Der Köoigl GeseUschafil der Wissenschaften Torgelegt am 8. Decbr. 1860. 



D. 



fas Münzwesen eines Staates hat zo jeder Zeit eine grosse Bedeutung 
nicht blos für die wirthschafllichen und finanziellen , auch für die rechtlichen 
und politischen Zustände. Bedeutende Veränderungen im Staatsleben sind 
gewöhnlich auch von Umgestaltungen auf diesem Gebiet begleitet: eine kräf- 
tige^ ihrer Aufgabe gewachsene Regierung erkennt man nicht blos in unseren 
Tagen, auch in entfernten Perioden der Geschichte, an der Ordnung, die sie 
den Münz- und allgemeinen Geldverhältnissen ihres Landes zu geben wusste; 
auch die grössere oder geringere Selbständigkeit eines Staatskörpers spricht 
sich wohl in der Art und Weise ans, wie dieser Gegenstand behandelt ist; je 
mehr in älterer Zeit kleine Staatsbildungen innerhalb Eines Volkes bestanden, 
je grösser ist auch die Mannigfaltigkeit der Münzen, während umfassende 
Reiche auch hier nach Gleichförmigkeit und Einheit streben, ja bei dem 
wachsenden Verkehr der Völker und der Ausbildung internationaler Bezie- 
hungen sich selbst das Verlangen allgemein gültiger Werthzeichen geregt hat. 
Aber nicht blos solche allgemeine Gesichtspunkte kommen hier in Betracht: 
wie die historische Forschung überall einer genaueren Kenntnis des Münz- 
wesens nicht entrathen kann, aus ihr die mannigfachste Förderung und Auf- 
scbluss über Verhältnisse erhall die sonst im Dunkeln liegen, so sind es 
namentlich Bestimmungen des Rechts, die von dieser Seite her eine nähere 
Erläuterung zu ' erwarten haben , ohne solche oft so gut wie unverständlich 
bleiben. Dass aber in weit zurückliegenden Jahrhunderten sich dem auch 
vieles erschwerend entgegenstellt, das was Aufklärung geben soll noch 

Hisi.'Phil. Classe. IX. Ff 
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selbst vielfach nähere Untersuchung erfordert , ist bekannt genug und bedarf 
hier keiner weiteren Ausführung. 

Bei der Aufgabe die sich diese Erörterung gestellt hat tritt dies aber 
wohl ganz besonders hervor. 

Das Munzwesen des Fränkischen Reiches bietet eigenthümliche Schwie- 
rigkeiten dar, die^ man kann sagen, sich mehr gezeigt haben, je tiefer die 
Forschung eingedrungen ist, je mehr Material sie zur Benutzung herangezogen 
hat. Was die Münzen ergeben ist zum Theil in hohem Grade auffallend, 
stellt mehr Probleme, als dass es sie löst. Die Nachrichten der schriftlichen 
Denkmäler aber sind dürftig, oft nicht recht versländlich, mit den Ergebnissen 
der Numismatik nur theilweise zu vereinigen. Besonders in Frankreich hat 
man diesen Studien in neuerer Zeit grossen Eifer zugewandt: nachdem 
Gu^rard in den gelehrten und scharfsinnigen Erörterungen, die er in seinem 
Commentar zum Polypticum des Abtes Irmino von St. Germain auch über 
diesen Gegenstand veröffentlicht, einen neuen Impuls gegeben, sind zahlreiche 
Arbeilen sich rasch gefolgt, ohne dass jedoch auch über Hauptpunkte ein 
rechtes Einverständnis erzielt worden wäre. Dabei ist von Gu^rard und 
ebenso von einigen seiner Nachfolger den verschiedenen Quellen wohl die 
gebührende Aufmerksamkeit geschenkt, aber namentlich eine Klasse derselben 
doch noch nicht so behandelt, dass die Untersuchung als abgeschlossen gel- 
ten könnte. 

Es sind dies eben die Rechtsbücher, welche, wie sie einer Erläuterung 
durch genauere Kunde des Münzwesens bedürfen, auch wieder Erhebliches 
zu seiner Erforschung beitragen können: zahlreiche hier einschlagende Nach- 
richten, eine überaus grosse Menge von Ansätzen, Bussbestimmungen , in 
den jeweilig geltenden Münzen, ausserdem aber auch manche directe Angaben 
über den Werth derselben oder das Verhältnis verschiedener unter einander 
finden sich da. Bei dem regen Eifer mit dem man sich bei uns in Deutsch- 
land seit lange der Erforschung dieser alten Rechtsdenkmäler hingegeben bat, 
könnte man wohl erwarten, dass auch dieser Theil eingehende Behandlung und 
Aufklärung gefunden hätte. Doch ist das keineswegs der Fall. Wir sind 
hier hinter den Nachbarn wirklich zurückgeblieben. Die Forschungen in der 
Münzgeschichte sind meist wenig oder gar nicht berücksichtigt worden. Man 
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Wichtigkeit isL Durch die Arbeiten von Pertz, Pardessns und Merkel 
ist aber jetzt wenigstens das handschriftliche Material vollständig zusammen- 
gebracht, und soweit dasselbe nicht bereits verölFentlicht ist, habe ich es 
dorch die Gefälligkeit der beiden deutschen Gelehrten für diese Erörterung 
benutzen dürfen. 

Diese beschränkt sich auf die Rechtsbücher welche schon der früheren 
Periode der Fränkischen Herrschaft angehören, die Leges Salica, Ribnaria, 
Alamannorum, Bajuvariorum ; die Lex Angliorum et Werinorum (^Thuringo- 
mm) bietet keinen Anlass zu näherer Verhandlung; die Verhältnisse aber der 
Lex Saxonum und namentlich der Lex Frisionum sind so eigenthümlich und 
zugleich so dunkel, dass ich ebenso wie meine Vorgänger verzweifeln muss 
neue Aufklärungen zu geben. Sonst wäre ihr etwas jüngeres Alter kein 
Grund gewesen sie von dieser Betrachtung auszuschliessen. Auf emige Be* 
Stimmungen aus der Karolingischen Zeit wird sie doch einzugehen veranlasst sein, 

Uebrigens ist ihre Aufgabe eine ziemlich verschiedene.. Bei der Lex 
Salica liegt alles einfach und ist kaum zu Zweifeln irgend welcher Anlass. 
Bei der Lex Ribuarla und Alamannorum gilt es hauptsächlich eine Ansicht 
abzuwehren, welche wohl als die vorherrschende bezeichnet werden kann, 
aber geeignet ist ihre Bestimmungen in ganz falschem Lichte erscheinen zu 
lassen. Eigenthümlich und zugleich verwickelt sind die Bairischen Verhält- 
nisse, während dann die Herstellung der richtigen Auffassung hier geeignet 
ist am meisten die Bedeutung dieser Untersuchungen hervortreten zu lassen. 
Zuletzt sind Verhältnisse zu berühren, die mit den allgemeinen politischen 
Angelegenheiten des Frankenreichs unter den Herrschern aus dem Austrasi- 
seben Geschlecht nahe zusammenhängen. Und wenn diese Abhandlung sich 
auch zunächst an diese schriftlichen Denkmäler hält und keine Ansprüche 
macht streitige Fragen der Münzgeschichte zur Entscheidung zu bringen, so 
werden die Resultate welche sie gewinnt doch wohl dazu dienen, unbe- 
gründete gerade aus den hier behandelten Quellen abgeleitete Annahmen zu 
beseitigen: sie wird sich auch erlauben dürfen, aus dem was sich auf dem 
Wege ihrer Untersuchung ergiebt einiges für die Aulheilung dunkeler Punkte 
in der Geschichte des Münzwesens selbst zu verwenden. Dagegen war, 
was manche vielleicht hier erwarten möchten, auf den Werth der Münzen 
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eimng^on keiQ Anlass, nach dem was Goörard ond zuletzt Müller ,dar« 
•ber festgestellt habea. 

In der Lex Salica sind die Verjiällnisse sehr einfach. Sie rechnet 
stets nach Solid! und Denarii in der Weise dass 40 von diesen einen Solidns 
ansmachen; nnd zwar wird mit einer fast ausnahmslosen Genauigkeit in den 
überaus zahlreichen Fällen wo Geldsummen vorkommen beides neben einander 
genannt y zuerst die Denarii, dann der Zusatz: qui faciunt solidos so und so 
viele. Eben diel9e Art der Bezeichnung kann auf den Gedanken führen, dass 
die Rechnung nach Denarien die ursprüngliche war und dann nur eine Re- 
duction auf Solidi eingetreten ist ^}. Auch einiges andere lässt sich dafür an- 
fiihren. Die ziemlich häufig vorkommende Busse von 2500 Denarien =s 62% 
Solidi (einmal wird sie verdreifacht zu 187y2 9 LXIV, 1) erscheint als leicht 
erklärbar I wenn man von jenen ausgegangen ist und eine solche runde Zahl 
festsetzte, während es etwas auffallendes hat, wenn ein solcher Bruchsatz von 
vorneherein gewählt sein sollte ^}y zumal der Ansatz auch nicht in einem 
bestimmten Verhältnis zu anderen Bussen steht ^3. An zwei Stellen XI, 2, 
XII, 2| werden 40 Denarii ohne den Beisatz dass sie einen Solidus ausmachen 
erwähnt, nicht als Busse, sondern als Masstab für die Grösse eines Dieb- 
stahls, was darauf hinzuweisen scheint, dass man ursprünglich nur Denarien 
hatte und die Rednction eben nur bei den Bussen für nöthig hielL Dafür 
kommen dann aber, abgesehen von Stellen die sich als spätere Zusätze her- 
ausstellen'^}, auch in dem alten Text solche vor wo nur Solidi ohne die 

1) Dies nimmt enlscbieden Grote p. 799 an. 

2) Deshalb haben manche Handschriften dafür auch 63 gesetzt; s. meine Ausgabe 
p. 228. 267. Auch 700 Denarii «: I7V2 SoUdi finden sich, z. B. II, Ü. 12. 13, 
erscheinen aber als Hälfte von 1400. 

3) Wie die in der Lex Frisionum mehrfach vorkommenden 26 Vs, 53%, IO6V3 
sich zu 80 verhalten wie 1. 2. 4 zu 3, und 80 offenbar die Zahl ist von der 
die Berechnung ausgeht. 

4) So z. B. in den Zusätscn zu XXIX. XLI. XLII. LXI öfter, und so dürfte auch 
dar Salz in XVI, 1 : De leude sol. 200 culpabilis judicetur, den ich noch in 
den Text aufgenommen , Codex 1 aber nicht hat, hiernach als spftterer Zusatz 
erscheinen, wie Merkel ihn bezeichnet hat. 
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entsprechende Summe von Denarien genannt werden (LII. Llü^d}, bei Bussen 
freilich nur ein einziges Mal (LXIII, 23^}, wo die hohe Summe von 1800 
Solidi vielleicht selbst eine gewisse Schwierigkeit machte^ wenn sie in Denarien 
ausgedrückt werden sollte. Und dass wenigstens zur Zeit der Abfassung 
Solidi und Denarii neben einander in Umlauf waren, zeigt XLIV, 8, wo von 
der Zahlung von 3 Solidi und 1 Denarius bei der Heiralh der Wittwe die 
Rede ist, und die 3 Solidi aeqne pensanles sein und ÖlFentlicb gewogen und 
gut befunden werden sollen: es entspricht dem sponsare per solidum et de- 
narium, das bei Jungfrauen allgemein vorkam. Auf der andern Seite findet 
die Ursprünglichkeit der Bussansätzo in Denarien eine Bestätigung in dem 
merkwürdigen Stück einiger Handschriften der Lex welches ^chunnas' über- 
schrieben ist und in dessen Angaben Grimm die deutschen Worte für einen 
bedeutenden Theil der Zahlen der Bussen in Denarien gefunden hat ^3*. 120. 
600. 700. 1400. 1800. 2500. 4000, 8000. 24000. 32000; er zeigt, wie künst- 
lich die letzten hohen Zahlen ausgedrückt sind, und es begreift sich eben 
hieraus, dass man bis zu 72000 (= 1800 Solidi} in dem einen oben ange- 
führten Fall nicht reichte. Die deutschen in unseren Texten auch vielfach 
verdorbenen Namen werden dann lateinisch nur durch die entsprechende Zahl 
der Solidi erklärt. Wenn übrigens andere in den chunnas eine Art Rech- 
nungsmünze gesehen haben, so ist das eine durch nichts begründete Annahme, 
die am wenigsten heutzutage noch vorgebracht werden sollte^). 



1) Denn XVII, 5 die 9 solidi wegen n.edicaturas mag ich so nicht anschlagen. 

2) Einleitung zu MerkeTs Ausgabe p. xy ff. 

3) Wilda p. 339 sagt nur: er halte diese Uebersicht für einen Versuch die alte 
Rechnungsweise, er meint die nach Denarien^ auf das neugeordnete Bussystem 
anzuwenden; Müller, Münzgeschichte I p. 274, dagegen: 'Die Chunnen waren 
also nur Mennwerthe, Rechnungseinheiten, worauf die Germanen wahrscheinlich 
in späteren Zeiten die verschiedenen Münzsorten, die der Verkehr und der 
Krieg ihnen zuführte, zu berechnen pflegten*-, er ßihrt dann mitYlTilda's Wor- 
ten fort und citiert daneben Pitigny, der, Revue numismatique 1854. p. 397^ 
an sich richtig in den chunnas nur die hunderte von Denarien sieht, aber doch 
auch irrthümlich hinzusetzt, die Deutschen hätten nach Münzen gerechnet qu'ils 
groupaient par centainos ou chunnas. Sie gruppierten und rechneten nicht 
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and Childebert L sind solche auch mit dem Namen der Könige erhalten. Za 
Anfang wurden, soviel erhellt, nach römischer Weise 72 auf das Pfbnd 
6old| später dagegen, nach einer Veränderung die snerst im südlichen Gallien 
aufgekommen zu sein scheint, 84 geschlagen ^3. Häufiger aber als die Aus- 
prägung ganzer Solidi ist die von Dritteln, trientes oder tremisses, gewesen. 
Der triens kommt auch schon in der Lex Salica vor (IV, l}^}, und 
diese Eintheilung des Solidus ist eine allgemeine, gleich mit demselben aus 
den älteren Verhältnissen übernommene. Sie passt, wie auf der Hand liegt, 
sehr wenig zu der Rechnung nach Denarien, da in diesen der Werth nur 
in einem Bruch ausgedrückt werden konnte, oder durch Zulegen oder Ab- 
ziehen dieser ausgeglichen werden musste; wie denn in der angegebenen Stelle 
der halbe Triens zu 7 Denarien gerechnet wird, ein Bussatz der übrigens 
hier die Berechnung von dem Solidus aus als die ältere erscheinen lässt. 



des monnaies Fran9aises composant la collection de M. J. Rousseau p. 23 ff., 
über einige merkwürdige UebergangsmOnzen Macar6, Zweede Verhandeling 
over de bij Domburg gevonden munten (Archief uitgegeven door het Zeeuwsch 
Genootschap der Wetenschappen IL (Mlddelburg 1856) p. 13 IT. (auch die Kenntnis 
dieser letzten Schrift verdanke ich Hrn. Dr. So et beer). 

1) Gu6rard, Irminon p. 116^ dem ich Verf. G. 11, p. 553 gefolgt bin, nimmt nur 
eine (allmähliche) Verschlechterung der bei den Franken geschlagenen Solidi im 
Unterschied von den Römern an. Und ähnlich Fossati in der Abhandlung 
de ratione nummorum ponderum et mensurarum in Galliis sub primae et se- 
cundae stirpis regibus, Memorie della reale accademia di Torino, Serie 2. T.V, 
p. 64 ff., der der Ansicht ist, das Minus welches die fränkischen Stücke enthielten 
sei Gewinn theils des Monetarius theils dessen der das Geld hergab gewesen. 
Dagegen hat einen bestimmten Uebergang von 72 Solidi zu 84 auf das Pfund im 
6ten Jahrhundert Duchalais, Revue numism. 1840. p. 261 ff., wahrscheinlich 
gemacht, und ihm sind die meisten beigetreten; s. Lenormant ebend. p. 306 ff. 
321 ff. Müller p. 285 ff. und Th. Mommsen, Jahrb. d. gem. Rechts 111, 3, 
p. 455 , dessen Annahme einer fränkischen Interpolation in einer Stelle des 
Cod. Theod. mir freilich durch die Ausführung von Soetbeer, a. a. 0. p. 292 ff., 
beseitigt scheint. Vgl. auch Grote p» 811 ff. 

2) Nur in einem späteren Zusatz, Merkel p. 86 N. 309, findet sich die Bestimmung: 
triente uno componat, quod est tertia pars solidi, id est 13 dinarii et tertia 
pars unius dinarii. 
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Eine sehr auffallende Erscheinung in der fränkischen Hünzgescbicbte ist 
die grosse Seltenheit der Meroyingischen Denarien^}: sie geht so weit; dass 
man. bezweifelt bat, ob überall in der alteren Zeit solche geschlagen worden 
sind. Und das bat man denn auf verschiedene Weise zu erklären gesucht, 
entweder dadurch dass im Kleinverkehr wenig oder gar kein Geld gebrauch^ 
sondern in allgermanischer Weise anderes als Zahlung gegeben sei^} — wo- 
gegen man aber, abgesehen von vielen andern Bedenken, einwenden muss, 
dass gerade das Bedürfnis kleiner Werthzeichen am meisten hervortreten 
musste, da, was sonst bei Zahlungen wohl benutzt ward, Rinder, Kühe und 
anderes Vieh, doch nur etwas grössere Werthe ersetzen konnte — , oder 
so dass noch römische Münzen, und zwar dann weniger gute vollwichtige 
Silberdenarien als jene schlechten Billon- und Kupferstücke, die in der spi- 
teren Zeit des Kaisertbums aufkamen, sich im Umlauf befanden, die nacbzu- 
prägen man wenig oder keinen Anlass fand ^). 

Gold war jedenfalls die eigentlich gesetzliche Währung: daneben hatte 
man hauptsächlich nur Scheidemünze. Eben diese ist früh, vor oder bei 



1) P6tigny in der Revue numism. 1854. p. 375: "bn ne possäde guere plus de 
300 exemplaires des monnaies d'argent de la premiöre race, tandis que plus 
de mille variät6s des triens de la m6ine ^poque sont arriv6es jusqu*ä nous. 
Auf einen Umstand, der darauf allerdings Einfluss haben konnte, mache ich 
noch nachher aufmerksam. Kleinere fränkische Silbermünzen sind besonders 
in neuerer Zeit bekannt geworden; solche beschreiben z.B. Thomas in der 
unten (p. 232 n. 2) angeführten Schrift (er hält sie für V5 Denar u. s.w.) und 
llacar6 a.a.O. p. 50ff. (als V2Denarien oder Obolen). Vgl auch Longp6rier, 
Collection Rousseau p. 96. Revue 1855. p. 67 ff. 

2) Robert a.a.O. p. 17 S. 

3) P6tigny a.a.O. p. 383. — Damit stimmt für Gallien Thomas p. 37ff. überein. 
Er und eben so Cartier d.j., Revue 1855. p 267, nehmen an, dass zweierlei 
Denarien im fränkischen Reich in Geltung gewesen und man sich deshalb an 
Gold als Einheit gehalten habe.— Grote p. 803 äussert die Vermulhung, dass 
man sich unter dem Denarius der Lex Salica weniger eine Silbermünze als 
eine Rechnungsmünze, den Inbegriff einer Anzahl Kupfermünzen, zu denken 
habe. Dagegen spricht schon XUV, 8; ebenso der Gebrauch des Denarius 
bei Freilassungen, den jener selbst p. 800 anführt. 

BisL-Phü. Cloise. IX. Gg 
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der Abfassung der Lex Salica^ so taxiert worden dass 40 Stflcke von ge- 
wissem gleichem Wertli im Verkehr auf einen Solidos gehen sollten. Grössere 
Zahlungen aber werden, wenn nicht in Werthsachen^ eben nur in Gold gemacht 
sein ^y Erst in der späteren Zeit der Merovinger scheint man häufiger Silber 
gemünzt zu haben ^3, Denarien zum wahren Werth, d. h. nach einem Verhältnis 
wie damals ungefähr Gold und Silber zu einander standen ^y 

Das spätere Hervortreten des Silbers an die Stelle des Goldes hat ein 
Analogen in dem was wir über den Schmuck des germanischen Alterthums 
wissen: auch hier überwiegt lange Gold, und erst später tritt Silber in be- 
deutenderen Mengen hervor. Ob diese Veränderung auch in der Zeit mit 
dem Uebergang aus einer Währung in die änderet im Frankenreich zusam- 
menfällt , wird freilich dahingestellt bleiben müssen; aber sie kann jedenfalls 
dienen diese zu erläutern. 

Nach einer älteren Ansicht freilich hat es im Frankenreich neben dem 
Goldsolidus von jeher einen Silbersolidus gegeben, dessen die Ripuarischen 

1] Gewiss wurde das Gold oft gewogen; doch scheint mir Grote zu viel zu be- 
haupten p. 818: ^Es sind die Münzen jener Zeit, sowohl goldene als silBeme, 
nur als Scheidemünze zu betrachten; das eigentliche grobe Courant bestand in 
Gold- und Silber -Barren , die pfundweise und bis zur Siliqua herab gewogen 
wurden*. Höchstens kann man sagen, dass die einzelnen Stflcke nachgewogen 
wurden (Lex Sal. XLIV, 8) und bei grösseren Zahlungen grössere Massen zu- 
sammen. 

2 Merkwürdig dass die Stücke häufig die Namen von mächtigen Grossen trugen, 
die sich das Recht angeeignet zu haben scheinen; s. Longpörier, CoUection 
Rousseau p. 38. 47. 53. 56. 76 ff. Revue 1858. p. 203. 331. 406. Vgl. Müller 
p. 140 ff. 217 ff. 

3) Guörard ermittelt nach dem Durchschnittsgewicht erhaltener Münzen ein Ver- 
hältnis von 1:12V5, Müller, der annimmt, dass bei der SilberprSgung ein 
schwereres Pfund als bei der Goldmünze angewandt sei, von 1 : 14%; das 
Bdict. Pist. Karl d. K. 864 c. 24, Leges I, p. 494, seUta es auf 1 : 12. 
Schwankend, von c. 1 : 9 — 1 : 12, war es unter den römischen Kaisem; 
Grote p.796; und es ist nicht wahrscheinlich, dass Gold in der Zwischenzeit 
wesentlich theurer ward, Silber wohlfeiler. — Gegen Gu6rard's Annahme, 
dass unter den Merovingern 300 Denarien auf ein Pfund Silber geprägt wurden, 
erklärt sich Grote p. 822. 
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Franken und andere deutsche Stämme sich bedienten ^)^ und der 12 Denarien 
galt: dieser liege den Bussansätzen in der Lex Ribuaria und anderen deut- 
schen Rechtsbüchem zu Grunde. 

Wenn wir von den Münzverhältnissen dieser Leges handeln wollen , ist 
es eben diese Frage auf die es vor allem ankommt. 

Während deutsche Forscher^} die Sache so verstanden ^ dass das grosse 
Geld bei den verschiedenen Stämmen doch im wesentlichen dasselbe gewesen 
und nur die kleine Münze, die Denarien , verschieden , so dass bald mehr bald 
weniger von diesen auf einen Solidus gegangen, den man manchmal ausge- 
prägt, manchmal nur als Rechnungsmünze gehabt habe, eine Annahme die 
dann auf wirklich vorhandene Münzen gar keine Rücksicht nimmt, hat Guörard, 
unter genauer Prüfung namentlich auch der ihm vorliegenden Resultate nu- 
mismatischer Studien, darzulhun gesucht, dass es in älterer Zeit bei den 
Franken überall nur einen Solidus ; den in Gold ausgeprägten, und ebenso 
nur eine Art Denarien, deren eben 40 auf jenen gerechnet wurden, gegeben 
habe; ein Solidus zu 12 Denarien sei niemals geprägt, aber auch als Rech- 
nungsmünze erst in späterer Karolingischer Zeit aufgekommen und dann an 
die Stelle jenes älteren gesetzt. Diese Ansicht, die manche Schwierigkeiten 
entfernt und sich durch ihre Einfachheit empfiehlt, hat bei vielen Zustimmung, 
aber in neuerer Zeit auch lebhaften Widerspruch gefunden. Darüber freilich 
herrscht jetzt kein Zweifel, dass Silbersolidi niemals geschlagen worden sind^}; 
aber als Rechnungsmünze glaubt man sie bei den Deutschen Stämmen auch 
in älterer Zeit behaupten zu müssen: die allgemeine Verbreitung dieser in 
der Zeit Pippins, wird wohl hinzugefügt, sei daraus zu erklären, dass das 
Austrasische Haus die in seiner Heimath übliche Rechnung und das hier aus- 
schliesslich coursierende Silbergeld an die Stelle der Merovingischen Goldwährung 
gesetzt; die Veränderung habe also auch eine unmittelbar politische Bedeutung. 

Es ist namentlich Pdtigny, der sich durch Arbeiten über die Geschichte, 
die Rechtsbücber und die Numismatik der Merovingischen Zeit unzweifelhaftes 



1) So namentlich Leblanc, Traitä historique des monnoyes de France p. 88. 95. 

2) Wiarda, Gesch. des Sal. Gesetzes p. 296. Wilda, Straft echt p. 337. 

3) Vgl. Hüller I, p. 263 ff. 

Gg2 
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Verdieost und ein Anrecht auf Beachtung seiner Ansichten erworben hat, 
der diese Auffassung , die er früher schon ausgesprochen hatte (Revue nu- 
mismatique 1837. p. 203 ff.}, in einem besonderen Aufsatz weiter zu be- 
gründen bemüht gewesen ist (Etudes sur le monnoyage des temps M^rovingienSi 
a. a. 0. 1854. p. 373 ff.> Ihm ist Müller (Deutsche Hünzgescbichte I, 
p. 237 ff.} im wesentlichen beigetreten, und aach andere haben an dieser 
Ansicht festgehalten oder sind zu ihr zurückgekehrt^). Eine Schrift aber 
TOn Thomas^}, die sich sowohl gegen Guörard wie gegen Pötigny 
wendet, ist in Deutschland wenig beachtet und auch mir erst nach Vollendung 
dieser Abhandlung bekannt geworden; bei manchen treffenden Bemerkungen 
die sie enthält^ erledigt sie die Sache keineswegs vollständig und in allem 
befriedigend. 

Im allgemeinen muss es nun schon als in hohem Grade unwahrscheinlich 
gelten y dass ein Volk eine blosse Rechnungsmünze ^ wie es der Solidus zu 



1) Roth, Ueber die Entstehung der Lex Bajuvariorum p. 64, der sagt: ^Dass die 
Bayern und Alemannen nach dem SilbersoKdus von 12 Denarien rechneten, 
unterliegt keinem Zweifel*. Grote, Münzstadien I, p. 142 ff. hat auch im 
wesentlichen noch diese Auffassung, sie dann aber in der späteren Abhandlung 
erbeblich modificiert. Ein Aufsatz aber von Schreiber in der Zeitschrift für 
D. Culturgeschichte 1859. p. 154, giebt nur die Ansichten von P6tigny wie- 
der, ohne ihn irgendwie zu nennen. 

2) Description de cinq monnaies franques inödites, trouv6es dans le cimetiöre 
mörovingien d'Envermeu, pr^c^d^e de considerations historiques sur les systömes 
roonötaires en usage chez les Franks, par E.Thomas. Ronen 1854. 8. Vorher 
abgedrnckt in Cochet, la Normandie sonterraine, erste Auflage. In die 2. 
Auflage, welche sich auf unserer Bibliothek befindet, ist diese Abhandlung nicht 
wieder aufgenommen ; s. daselbst p. 351 n. Mir ist der Einzeldruck durch die 
Güte des Hrn. Dr. Soetbeer mitgetheilt, und ich habe nachträglich auf die 
Ansichten des Verfassers im einzelnen näher Rücksicht genommen. Auch Mttller 
p. 251 n. kannte sie nur aus der Erwiederung von Pötigny. — Merkel in 
seiner so gelehrten Ausgabe der Lex Bajuvariorum sind die hier gepflogenen 
Verhandlungen über einzelne Titel derselben ganz unbekannt gebUeben. — In 
Frankreich haben übrigens P^tigny's Ansichten auch sonst Widerspruch ge- 
funden; s. unten. 
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12 Denarien auch nach Pötigny wary gleich anfangs zu der Grundlage seines 
Geldwesens gemacht habe ^3 : zu solchen kommt man bei späteren Umbildun- 
gen älterer Verhältnisse; man geht nicht von ihnen aus. Aber die Sache 
bedarf einer genaueren Erörterung mit RUclcsicht auf die verschiedenen Rechts- 
hfleber. 

Zunächst in der Lex R i b u a r i a finden sich in den bisherigen Ausgaben 
swei Stellen, auf welche sich Pötigny mit älteren Forschern beruft. Tit. 
XXQI: tremissem, id est quatuor denarios, componat, und XXXVI, 12: Quod 
si cum argento solvere contigerit, pro solide daodecim denarios, sicut anti- 
qnitus est constitutum. Da der Tremissis eben der dritte Theil des Solidus 
war, so scheinen beide Stellen übereinstimmend einen Solidus von 12 Dena- 
rien zu erweisen. 

AberGu^rard hat bemerkt, dass die Worte: id est 4 denarios, in drei 
der ältesten Pariser Handschriften der Lex ganz fehlen, und führt ausserdem 
schon eine Mittheilung von Pertz an, nach welcher von den näher unter-* 
suchten Codices der von ihm sogenannten Merovingischen Recension einer 
die Worte nicht hat, ein anderer nur von anderer Hand hinzugefügt; wie 
derselbe mich benachrichtigt bat, sind es Vindob. 211 und Monacensis. Hier- 
nach lässt sich sicher nicht zweifeln, dass wir hier einen späteren Zusatz vor 
uns haben, und dies um so weniger, da sonst eine solche Bestimmung nach 
Denarien, wie in der Lex Salica, sich in der Ribuaria nirgends findet; es ist 
kaum zu begreifen, dass P^tigny, der die ähnlichen Einwendungen bei Stellen 
der Lex Alamannorum berücksichtigt, hieran vorübergeht, als wenn es von gar 

keiner Bedeutung wäre ^3* 

Etwas anders steht die Sache bei der zweiten Stelle. Guärard (p. 130} 
hat gemeint, sie durch Interpretation beseitigen, ja sogar für seine Ansicht 
verwenden zu können. Er meint, die angeführten Worte wollten nur sagen: 
Wenn man mit Silber bezahle, so sei der Solidus zu 12 Denarien gerechnet 
(le sou ne comptera que pour 12 deniers); dass man den Fall besonders 



1) Vgl. die Bemerkungen von Robert a. a. 0. p. 13. 

2) Hü Her referiert wenigstens, nach Walter's Zeugnis, in d. D. St. und R. 6., 
den Einwand, p. 244 n., ohne ihm aber auf den Text Einflusa zu gestatten. 
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vorsehe dass einer in Silber zahle ^ sei ein Beweis dass es regelmässig in 
Gold geschehen; im Gegensatz gegen die Goldmünzen, die sich in gewöhn- 
lichem Gebrauch gefunden , sei jene Zahlung in Silber hervorgehoben. Aber 
auch wenn man diese Erlclämng gelten lassen wollte , würde sie ja offenbar 
nicht blos die Existenz von Solidi zu 12 Denarien zugeben, wenn auch nicht 
als allgemein und regelmässig geltende, sie würde selbst als ein Argument 
fttr wirkUche Ausprägung derselben gebraucht werden können, da Guörard's 
Auslegung: bei Zahlung in Silber soll der Solidus zu 12 Denarien gerechnet, 
genommen werden, gewiss nur dann einen Sinn hätte, wenn es einen wirk- 
lichen Silbersolidus gegeben. Es steht aber zunächst umgekehrt: 12 Denarien 
sollen für einen Solidus gelten, so dass es jedenfalls die Denarien sind in 
denen die Silberzahlung erfolgt ^3* Dann aber handelt es sich hier, wenn 
man den Zusammenhang ansieht, nicht von einem Gegensatz gegen Zahlung 
in Gold, sondern in Naturalien, Vieh u. s. w. (11: Si quis weregeldum sol- 
vere debet, bovem cornutum videntem et sanum pro duobus solidis tribuat 
u. s. w.). Wäre die Stelle also ursprünglich, so würde sie allerdings das 
Rechnen nach Solidi von 12 Denarien beweisen, umsomehr da von Gold und 
Goldsolidi gar nicht die Rede ist. 

Man muss aber sicherlich Guörard Recht geben, dass eine solche 
Annahme uns in die grössten Schwierigkeiten verwickeln würde ^}. Die 



1) Vgl. Thomas p. 16, der an sich auch ganz richtig sagt: II (ce texte) n*im- 
plique ni l'emploi g^n^ral ni Femploi exceptionnel d*un sei d'argent comme 
monnaie de compte ou comme monnaie reelle, mais seulement la conversion 
en douze deniers d*argent du sei dönomm^ dans les articles pr6c6dents du 
m6me titre, sans aucune d^signation particuliöre/ Die Annahme, p. 18, dass 
Alamannen und Baiern dasselbe Münzsystem haben wie die Ripuarier, von der 
er als einer allgemein anerkannten ausgehl, ist mit nichten, wie sich zeigen 
wird, begründet: das Gewicht, das er gerade auf diese Stelle der Lex RIb. 
legt, p. 25, jedenfalls nicht berechtigt. Ist sie alt, wird freilich seine Aus- 
legung ganz am Platze sein, aber sie darf sich nicht auf dies Zeugnis vor- 
nemlich stützen. 

2] Vgl. Wilda, Strafrecht p. 337, der dies mit Recht als unmöglich bezeichnet; 
auch Thomas p. IZiT. Was Pötigny, namentlich Revue 1855. p. 80, dagegen 
geltend macht, die Salier hätten um der höheren Culturverhältnisse in Gallien 
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Bossen des Ripaarischen Gesetzes stimmen regelmässig mit denen der Lex 
Salica überein oder sind doch nahezu dieselben. Wie sollte das möglich sein, 
wenn dabei eine Differenz des Mttnzfusses in dem Verhältnis von 10 zu 3 
stattfände y in Wahrheit also bei denselben Zahlen die Salische Busse mehr als 
3mal höher wäre als die Ripuarische? Der advena Francus hat nach der 
Lex Ribuaria (XXXVI} ein Wergeid von 200 Solidi^ wie der Ripaarier selbst; 
unter jenem kann hauptsächlich nur der Salier verstanden sein; und dieser 
sollte in der Fremde , bei dem Nachbarstamme eine so viel kleinere Busse 
empfangen als daheim? Dasselbe gilt von den Preisen der Gegenstände die 
uns bei den Ripuariern überliefert werden: sie stimmen mit anderen Angaben 
nur zusammen, wenn wir auch dort Goldsoh'di annehmen (^Gu^rard a. a. 0.}. 
Unter diesen Umständen bleibt sicherlich nichts anderes ttbrig^}, als 
auch die angeführten Schlussworte des 36. Titels für einen späteren Zusatz 
zu halten. Sie fehlen allerdings, wie wir nach Guörard's Stillschweigen 
mit Sicherheit annehmen können , nicht in den von ihm eingesehenen Hand- 
schriften; auch in den von Pertz verglichenen sind sie vorhanden. Doch 
wenigstens Lindenbruch's Text hat sie nicht, und nach einer getälligen 
Mittheilung von Pertz stehen XXXVI, 11. 12 im Codex Vindobon. an einer 
ganz andern Stelle, zwischen LXIV und LXV als eigener Artikel einge- 
schaltet. Schon dies zeigt wohl, dass es kein so recht sicherer Bestand des 
Textes war. Die vorhandenen Codices reichen alle nicht über die Karolingi- 
sche Periode hinauf, und wenn auch mehrere im allgemeinen das Gepräge der 
früheren Zeit bewahrt haben, so scheint doch in keiner ein ganz ursprüng- 



und der höheren Preise der Sachen, z.B. des Viehs, willen , die Bussen erhöht^ 
ist an sich wenig zutreffend und passt am wenigsten gerade auf die Zeit der 
Abfassung der Lex Salica. Und sollten dann in den Rhein- Maas- und Hosel- 
gegenden bei den Ripuariern die Verhältnisse wesentlich andere gewesen sein 
als an der Scheide oder später an der Seine? 
1) Die Meinung von Cartier d.j., Revue 1855. p.264^ und Grote p.807 (ähnlich 
wie früher Wiarda und Wilda; s. p. 231], dass hier andere Denarien gemeint 
seien, kann ich, wenn ich auch mit der Grundansicht übereinstimme (s. unten), 
nicht theilen, da diese in den alten Texten eben nicht Denarii heissen. Uebrigens 
citiert jener die eine Stelle der Lex Rib. für sich als zur Lex Salica gehörig. 
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lieber Text erhalten zu sein. Dass aber Zusätze gerade dieser Art leicht 
später eingefügt worden^ zeigt das Beispiel der Lex Alamannorum. Hier 
kommt in der Fassung noch eine Uebereinstimmung mit einer Karolingischen 
Aufzeichnung^ wovon später die Rede sein soll, in Betracht. 

Anderes das für diese Frage von Wichtigkeit wäre oder überhaupt zu 
einer weiteren Erörterung Anlass gäbe kommt in der Lex Ribuaria nicht vor^}. 

Ich wende mich zu der Lex Alamannorum^ wo in Mer^kels Ausgabe 
die verschiedenen Recensionen wohl gesondert vorliegen und auch von P^ 
tigny bereits haben benutzt werden können. 

Die Handschriften der jüngsten Recension, und nur diese , haben einen 
ähnlichen Passus wie jener erste Zusatz zur Lex Ribuaria, VI, 2: Tremissus 
est tertia pars solidi, et sunt denarii quatuor. P6 tigny will nicht gelten 
lassen, dass der Text, in dem die Worte sich finden, Karolingiscb genannt 
werde, da keine Handschrift eine von Karl angeordnete Recension andeute 
Qi. 345 n.}. Ich kann die verschieden beantwortete Frage nach der Art der 
Entstehung der späteren in manchen Einzelheilen abweichenden Texte der 
Volksrechte hier gerne zur Seile lassen, da jedenfalls das feststeht, dass 
ganze Reihen von Codices den angeführten und andere damit zusammenhin- 
gende Sätze nicht beben, und zwar alle die welche auch aus andern Gründen 
als die öllesten anzusehen sind: für einen späteren Zusatz müssen diese No- 
tizen über die Münzen also jedenfalls gelten. Was Anlass gegeben hat sie 
beizufügen, wird später erhellen. 

Wichtiger wäre es, wenn ein anderer Einwand Pö tigny 's begründet 
wäre; man fände in anderen Stellen der Lex den evidenten Beweis des Ge- 
brauchs des Solidus von 12 Denarien. Um nur ein Beispiel zu eitleren, sagt 
derselbe , wolle er eine Stelle anführen aus dem Text des Codex Corbionensis, 
den Merkel als Fragment der ältesten Recension ansieht. Man wäre ihm 
dankbar gewesen, wenn er andere die er gefunden namhaft gemacht hätte; 
mir sind bei % wiederholter genauer Durchsicht keine aufgestossen. Denn 



1) Die Rechtsaufzeichnung für Hamaland, die jetzt sogenannte Lex Chanavoruai, 
ist entschieden Karolingisch; das zeigen auch c. 26. 27, wo 2 Uioea = 40 Solidl 
Silber Yorkommen. 
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LV, 8 der Lex HIotharii: Dotis enitn legilima 40 solidis constat aut in auro 
flol in argento aut in mancipia aut quäle habet ad dandaoii kann hier natür- 
Ndi nicht In Betracht kommen^ da nur davon die Rede ist^ 4aas der Betrag 
oder Werth von 40 Solidi auch in Silber wie in Knechten oder andern Ge*- 
fOMtäffden gegeben werden konnte. Mit der Stelle des Codex Corbionensis 
oder wie Merkel schreibt des Pactus legis Alamannorum hat es aber folgende 
Bewandtnis. Sie lautet 111^7 — 10: Si alias altere pro altere pignorat aut 
forore toliit, si dofflitum armento retullit, tremisse componat. Si indomitua 
fnerit, duas sagias conponatur. Si aequos fuerit, solidum unnm. Si veltos 
fuerit, dimedium solidum. Si jumentus fuerit, treousse. Es ist von der un- 
berechtigten Wegnahme von Rindern und Pferden die Rede^ in den ersten 
Worten offenbar von Rindern, nicht, wie P^tigny sagt, Pferden; das gfe- 
iftbmte Rind ist ein solches das an den Pflug oder Wagen gewöhnt ist. 
Dies thut übrigens wenig zur Sache. Was Pötigny meint, ist: man be- 
greife, dass man das ungezähmte Thier zum halben Werth des gezähmten 
geschätzt, nicht dass dies 7mai mehr als jenes gegolten habe: das eine oder 
andere Resultat, meint er^ ergebe sich, je nachdem man den Solidus zu 12 
oder 40, also den Tremissis zu 4 oder 13^ Denarien rechne. Dabei aber 
geht er von der Voraussetzung aus, dass die Saiga (^wofür hier sagia ge- 
schrieben} gleich dem Denarius gewesen, wie es in dem vorher angeführten, 
aber späteren, Karolingischen Capilel heisst: Saiga autem est quarta pars 
tremissi, hoc est denarius unus. Dass dies aber auch in älterer Zeit gegolten, 
ist nichts weniger als ausgemacht. In einer von Merkel (jp. 132 n«) an- 
geführten Stelle einer allerdings jüngeren Handschrift wird gesagt: Secun- 
dnm legem Francorum et Alamannorum .... 3 denarios valet saiga, und dem 
entsprechend steht in der Lex Bajuvariorum IX, 2 (p. 302} : una saica id est 
8 denarii. Nehmen wir dies mit Merkel auch für die ältere Alamannisebe 
Zeit an, so ist in der angegebenen Stelle das Verhältnis das voq 6 »i 13f, 
Dem Pflugocbs steht die Kuh Qamentum) gleich; das Pferd wird 3soal so* 
hoch geschätzt; der Jagdhund (veltrns} auf die Hälfte von diesem. Allerdings 
ist dann in der Karolingiscben Zeit eine Veränderung, wie bei den Franken 
mit den Solidus, bei den Alamanoea mit der Saiga vorgegangen. Davon und .von 
der nrsprUnglichen Bedeutung der Saiga wird aber besser später die Rede sein. 

Uist.'Phil. Classe. IX. Hb 
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Hie^ ist lunäcbst die L^x Bajavariorum ins Ange tu JiMisen, dertfii 
Mttnz¥erhältni83e schon wiederholt Gegenstand nttherer Erörterung . geweam 
sind (namentlich von Roth in seiner Schrift über die EntsIeJinng der. Uka 
und von Merkel bei der neuen. Ausgabe}, wie sie denn in der TJial maiH 
cherlei Schwierigkeiten darbieten. Es kommt hauptsächlich in Betracht, .dMi 
an einigen Stellen Solidi sich finden, die bezeichnet werden als '^aoro ad«^ 
pretiati', während anderswo dieser Zusatz nicht steht; wo dies der Fall, 
meinen Roth und Pötigny, sei an andere, und zwar an Solidi zu, 12 
Denarien, zu denken. Und dafür glaubt man dann auch wieder in einzelnen 
Fällen besondere Belege gefunden zu haben. 

Es mag zunächst von diesen die Rede sein. In einem Capitel, IV, 30. äl 
der neuen Ausgabe (III, 14, 2. 3 der altern), wo von dem Sphutz der 
Reisenden und Pilgrime gehandelt wird, sagt Pätigny, sei.lür. den Haab,- 
die Verwundung oder Gefangenschaft eines solchen eine Busse von 160 Solidi 
ohne weitern Beisatz, dagegen für den Todschlag von 100 Goldsolidi bestimmt; 
da es absurd sein würde , den Diebstahl höher zu bestrafen als den Todschlag, 
so sei klar, dass der Gesetzgeber an der ersten Stelle von Solidi zu (2 
Denarien habe sprechen wollen, die keiner besonderen Bezeiclmung bedurft 
hätten. Allein so steht die Sache nun doch wieder nicht. Die Stelle lautet: 
Si aliquis tam praesumptiosus fuerit et peregrinum nocere voluerit ei fecerit 
aut dispoliaverit vel lederit vel plagaverit aut ipsum ligaverit vel vendideHt 
aut occidertt, et exinde probatus luerit: 160 solides in fisco cogatur exsolvftr^^ 
et peregrino , si viventem reliquid , omnia injuria , quod fe^it ei vel ^quod 
tulit dupliciter conponat, sicut seiet unum de infra provincia conpon^e^ Si 
autem eum occiderit, 100 solides auro adpretiatos cogatur exsplvere; si 
parentes desunt, fiscus accipiat etc. Der Gegensalz ist also gar nicht Buaibe 
von 160 Solidi bei Verletzungen verschiedener Art, von 100 jGold^ojidi M 
Tpdschlag; sondern die 160 sollen in beiden Fällen an den Ffscus gj^znbH 
werden, ausserdem bei allen Verletzungen das Doppelte der Busse das sonst 
auf das Verbrechen stand, bei Todschlag ein Wergeid von 100 SpUdi^ dlis^ 
im Fall keine Verwandten vorhanden sind, ebenfalls an den.Piscus fällt, nbtr 
natürlich aus einem ganz anderen Rechtsgrunde als jene 160. Und ki.4ei|i 
allgemeinen Zusammenhang der Stelle liegt also kein Grund, die einen Solidi 
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bei P^tigny's Rechnung tin offenbar zu hoher Betrag sich ergiebO}, mefar 
als lias Sechsfache, wfihreod andere Bechtohüchtr doch awb hier nw das 
Dreifacbe kennen (vgl D. Verfassungsgeschichte II, p. 234): wenn maa die 
Wahl hat zwischen dem einen oder andern, muss ich mich ehet für das ge« 
ringere als nmgekehri entscheiden. Es kommt auch zu diesen Summen noch 
der Fredus von 40 (oder nach anderer Lesart 60} Solidi hinau, und es sind 
also im ganzen 840, resp. 240 ^}. Roth (p. 64) findet auch gerade nmgekehrt 
und mit Recht, nach seiner Ansicht von der Verschiedenheit der Solidi, es 
auffallend , dass der Presbyter beinahe ein höheres Wergeid ab der Herzog, 
der Diaconus ein höheres als ursprünglich der Agilolfinger hatte, macht 
daraus aber nicht den richtigen Schluss, dass die 300 Solidi des Presbyter 
dieselben seien als die 800 des Herzogs u« s. w. Und ebenso ist das Ver« 
hfiltnis, das sich nach unserer Annahme ergiebt, viel weniger aulallead, als 
wenn der freie Baier nur ein Wergeid von 160 Silbersolidi neben dem Salier 
zn 200 GoldsoUdi, d. h. noch nicht ein Viertel des letzteren, gebebt hätte. 

Es sind aber einige andere Stellen zu erwähnen, die P^tigny aber« 
geht S) , die aber auf seinem Standpunkte wohl geltend gemacht werden kümüim 
oder sonst zu Zweifeln Anlass gegeben haben. 



1) Wenn er an einer andern Stelle, Revire historique de droit II, p. 337; diese 
100 Goldsolidi zu 2400 Denarien berechnet, so scheint das einfach ein- Irrlbainf 
Va sein. 

2) Eine andere Erklfirun^, dre 4ch fHlher Vorschlag ^ V.G. a.a.O., es mdohie 
neben jenen Summen, die an die Kirche gezahlt, werden sollten , aoeh das 
eigentliche Wergeid an die Verwandten vorgekommen sein, ist mit den Worten 
nicht wohl vereinbar, und hat ausserdem gegen sich, dass auch nach der Lex 
Alam. das dreifache Wergeid an die Kirche oder den Bischof gezahlt ward. 

3) In dem zweiten Aufsatz, Revae aumism. 1855. p.78, beruft er sich auch auf die 
Vergletchung von 1,4 mit 1,7, die ihm Thomas entgegengestellt: dort wird die 
Verleitung eines Sklaven der Kirche mit 15 (Merkel: 12) GoldsoKdii hier die 
Verletzung des Asyls d&r Kirche bei Verfolgung eines flüchtigen Knechts mit 
2x^0 Solidi fbr Busse nnd Fredus bestraft: die DiflEerenz wAre emrbitant, 
wenn nicht verschiedene SeliiK angeaoMaien würden. Aber die Falle haben ja 
gar nichts mit einander zu thun. . . 
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So ist einmal die Vergteicbnng Von Xf 1 und 1,6 nicht ohne Bedeutung, 
la der ersten Stelle Ist die Rede von dem Niederbrennen eines Hauses; 
QMlidem bestimmt isl^ dass der Thäter omnia aedificia conponat alque restituat 
et qQicquid ibi arserit restituat unaquaeque subjectalia, ausserdem auch für 
die Personen die da gewesen Busse au zahlen habe, wird noch hinzuge- 
filgt: Tunc domus culmen cum 40 solidis conponat. Von demselbe^i Ver- 
brechen bei Gütern der Kirche handelt I, 6, und hier heis^ es: conponat hoc 
secundum legem. Id est imprimis donet 40 solides auro adpreliatos propter 
praesumplionem , quare talia ausus fuil facere. Postea omnem cuUnen, quod 
in illo incendio cecidit, cum 24 solidis conponat, et quicquid ibi arserit, 
omnia similia restituat; und dasu die Busse für die Personen. Merkel sieht 
in den Worten 'secundum legem' eine directe Hinweisung auf die angeführte 
Stelle X, 1; dann könnte man annehmen^), die 24 solidi auro adpretiati in 
I, 6 entsprächen den 40 dort. Dabei wäre dann aber doch auffallend, dass 
die 1, 6 nach dem 'id est' gleich zu Anfang stehende Bestimmung über . einen 
wie Merkel sagt vetustus fredus popularis eben nicht in der angeführten 
Lex Xf 1 enthalten ist; auch scheint bei der Busse für das culmen, das Dach, 
der Unterschied stattzufinden, dass X, 1 bestimmt nur von einem Haus, I, 6 
von mehreren spricht, deren jedes mit der angegebenen Busse gesühnt wer-> 
den soll; endlich aber würde, wenn man an eine Umrechnung denken wollte, 
wenigstens das Verhältnis von Solidi zu 40 und 12 Denarien kein dem Text 
e^prechendes Resultat geben. 40 Solidi zu 12 Denarien ergeben 12 : 40, 
nfcht 24; wollte man aber bei Kirchengut eine Verdoppelung annehmen, so 
wäre das ja wieder nicht ein componere secundum legem. Auch andern 
bekannten VVerthen von Solidi entspricht jenes Verhältnis nicht 

Eine andere Stelle die in Betracht kommt ist IX, 2, wo von Diebstahl ver* 
scbiedenen Werths die Rede ist Hier wird erst ein Werth von 1 Saica (Saiga), 
dann von 2 Saicae oder 6 Denarien bis zu einem Solidus angenommen. Si duas 



1) Merkel seUisi ist nicht dieser Meinung, sondern nahm aach früher nur an, 
wie er mir schreibi, die 40 solidi auro adpretiati propter pneMmptionem in 
I, 6 seien Reproduction der 40 »olidi für das culmen in X, 1. 
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saioa», boc «st 6. denarios^)^ yelk emgiiw Qsqo* selidam, qaod rant 3 tre- 
misses ^tc. Man kann nicht verkennen , iloss die^ Steigerung von 3:6: 12 
eine sehr angemessene wire. Doch nötbig ist diese Annahme nalttrlieh mclrty 
jede andere an sich auch denkbar. Nachher geht es fort mit 3, 5, 12 Solidi. 
Und dass ein T^emissis jedenfalls mehr ist als 4 Denarien, seigt XIII, 4: Sl 
quis contra legem percos ad pignus tulerit, unumquemqne cum 2 saicas con- 
ponat Ulam duciricem cum tremisse conponät. Sind 2 Sateae =3 6 Dena- 
rien^}i so musis für die ductrix nalttrlieh eine. höhere Summe bestimmt sein. 
Mit IX^ 2 zu vergleichen ist die verwandte Stelle 1,3, wo von Sachen der 
Kirche gehandelt wird und sich folgende Steigerung findet: i Saica, 2, 3Saicae 
Us zum Tremissis^ dann 4 Tremisses. Wird hier die Saica auch zu 3 Dena- 
rie« genommen ) so ist kein Zweifel, dass von Goldsoiidi die Rede sein muss^ 
da 3 Saiqae <= Denarii schon bedeutend mehr ist als ein Drittel des so- 
geMnnten SilbersoliduSi 

Doch ist die Stelle wenigstens nicht ohne weiteres dafür geltend zu 
machen, da der ganze Titel von einigen als späterer Zusatz angesehen wird 
und in diesem Fall es möglich wäre, dass die Saica einen andern Wertb 
al& in jener vorher angeführten Stelle habe und wie in dem späteren Text 
der Le'x Alamannomm dem Denarius gleichstehe; was Merkel frtlher ange-- 
nommen hat ^). Sie würde auch für die Frage die uns hier beschäftigt 
nicht viel austragen, weil es gerade- dieser Titel ist der besonders häufig von 
solidi ^ure adpretiati spricht 4]nd man eben in ihm eine andere Reehrang: als 
in der übrigen Lex zu finden gknbt, was dann gerade als ein Argument gel* 
tend gemacht wird^ .um ihn und* einrge nah verbundene oder verwandte Theiie 
(II. IV, 30. 31} als besondere spätere Zosjätze zu betrachten^ Und alierdings 



1) Diese Worte, die ifi Gerolds Ausgabe fehlen^ hat man nian(|hmal für spfiteren 
Zusatz gehatten; so noch Thomas p. 27; Merkels Ausgabe zeigt, dass sie 
der ältesten bekannten Fassung angehören. w . . . 

2) Dieselbe Busse findet sich XIll, 9. 10. 14. 15, dagegen XIII, 12 ein medius 
solidns, was also gewiss etwas anderes ist als 6 Denarien = 3 Saigae. 

3) Archiv XI, p. 662. Dabei ging er aber von der nnerwiesenen , ja fttr diesen 
Tbeil unter allen, Umstanden höchst unwahrscheinlichen Annahne aus, es ban« 
dele sich hier um Solidi zu 12 Denarien. 



MÜNZVERHÄLTNISSB IN D. ÄLTEREN ABCHTSBÜCHERN DES FRANK. REICHS. 243 

ifit es aüftallendy dass jener Beisatz ^anro adpretiati' sich nur jn Stellen findet, 
die : ma» auch son^i glaubt Grand zu habeii für jünger zu halten als die 
(Ibrige.Lex. Doch geht hier gerade P^tigny einen Andern Weg als Roth 
(und nach diesem Merkel}: in einer besonderen Abhandlung^ die er diesem 
Gegenstand gewidmet hat (Relvue historique de droit T. II.}, rechnet er diese 
Stücke freilich nicht zu der ersten Abfassung der Lex, lässt sie aber ebenso 
wenig erst ganz spät, etwa in der Zeit des Karl Martell ^3, dem unter 
Dagobert erweiterten und in der Hauptsache abgeschlossenen Rechtsboche 
hinzufügen y sondern sieht sie nur als einen Theil der Zusätze an die jene 
ftiteste Redaclion eben unter Dagobert erhalten habe. Und dieser Ansicht mnss 
ich jetzt wie früher (V.G. II, p.85. G.G.A. 1850. St. 35. V.G. m, p.25n.) 
im wesentlichen beipflichten, und meine, dass namentlich die Uebereinstimmung 
mit der Lex Alamannorum und die Benutzung der Lex Wisigothoram in diesen 
wie in andern Titeln es in hohem Grade unwahrscheinlich mache, dass die 
einan zu ganz anderer Zeit als die übrigen abgefasst und der Lex einge- 
fügt seien. 

Gerade hier sind dann aber die Münzverhültnisse allerdings von grosser 
Bedeutung, und während Pätigny auffallender Weise bei dieser Frage gar 
keine Rücksicht auf dieselben nimmt, sind sie namentlich von Roth und 
früher auch von Merkel sehr hoch angeschlagen worden. ^Wenn nichts 
erwiesen wäre, schreibt der letztere einmal (Archiv XI, p. 66ä},^ ab die 
Verschiedenheit der Münzsystemo, so wäre das schon Grand genug auf ver-« 
scbiedene Legislationen zn schliessen; denn in dieser Beziehung kann man 
wohl in einem Gesetzbuch keine Antinomieen statuiren'; Man wird dem im 
allgenleinen nur vollkommen beistimmen; mnss aber hinzufügen, auch die als 
späterer Zusatz angesehenen Titel bilden in allen unseren Handschriften 
einen Theil des Gesetzes, und eben deshalb muäs es in hohem Grade be- 
denklich erscheinen, in ihnen einen andern Münzfuss als überhaupt in der Lex 
anzunehmen. Und dass ein solcher erwiesen , kann in . keiner Weise zuge- 
standen werden. Nur eine Verschiedenheit des Ausdrucks zeigt sich, und 
darauf zunächst bat Roth fortgebaut. 



1) Wie Merkel zuletzt vorgeschlagen hat, unter Herzog Theudo 11. 
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Um diese Anniahiiie weiter lu prüfen, ist es nölhig das ins Av^ m 
ftssen was wir sonst über die HiiDBverbälinisse bei den Baiern wisse«. Und 
Merkel selbst bat bereits fleissig alles Was bekannt isi gesammelt und in 
dorebaus richtiger Weise verwendet (p. 271 n. 28}. SilbersoUdi bovaeii in 
bairiscben Urkunden nicht vor der Zeit Ludwig des Frommen vor; in einer Ur- 
kunde (M eic hei heck N. 833) werden sie geradezu als francisci bezeichnet^}. 
Dagegen finden sich auri solidi schon unter Hersog Otik> (Meiehe)beck I*, 
p.45}, und schon biemach nuss es in hohem Grade unwahrscbefniich dünkm, 
dass jene in dem älteren, diese in einem jüngeren Theil des Volksrecbis an- 
gewandt sein, also hier das gerade entgegengesetzte Verhältnis wie in den 
Urkunden obwalten sollte^}. Eine andere bairiscbe Urkunde (Heiehelbeck 
N. 349} giebt an^ dass der solidus de auro 30 Denarien hatte, und Merkel 
hat nachgevrtesen , dass dies die eigenthümlich bairiscbe Recbnnng war und 
dieselbe lange in Gebrauch blieb 3}. Da sie mit den fränkischen Verhältnissen 
nicht stimmt, so haben wir gewiss allen Grund, ihr ein höheres Alter beizu- 
legen und sie auch in der Lex des Stammes als die herrschende zu betrachten. 

Die Frage wird nun sein, ob alle Solidi die vorkommen oder nur die 
als auro adpretiati bezeichneten so ge£asst werden sollen. Die Sache steht 
so, dass in Titel I dieser Zusatz regelmässig da sich findet, --wo zuerst in 
einem Capitel Solidi genannt werden C^ 1. I, 6. 1,9}, nachher wo offenbar 
dieselben gememt sind , nicht. Doch macht I, 7 davon eine Ausnahme , und im 
ganien ausfttbrlicbea Titel II, den man rtets mit I zasammenstettl, kommen 
iauner nur einfach Solidi vor^ während doch gewiss kein Zweifel tst, dass 
hier ttberall dieselben verstanden sind wie in I. Und sollten dann die 600 Solidt 
in II, 8 für seditio contra ^cem andere, um ein bedeutendes bdher galtande 



H 't M I'f M 



1) Dieselbe Bezeichnung kommt in Italien vor; s. Ducaage ed. Hensfbal V, 

p. 290, 
2] So sagt auch Merkel: aureis saeculo IX. argentei a Pipino et Karolo intro- 

diicti bppönebantur, und erklärt sich ausdrücklich gegen Roths entgegengesetzte 

Behaupturfg, dass die Goldsolidi von den Franken eingeführt seien. 
3] So heis^t es auch in der Stelle, bef Merkel Lex Alam. p. 132n.: sexfes 5 

denarii solidum faciunt, 8 solidi librani faciunt; nemlich sind = 1 % Silber zu 

240 Denarien. 



i 
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sein als die 900, welche das Wergeid des Herzogs betrag , UI^ 2, die 640 
seiner Familie, UI, 1. Diese werden ausdrücklich als das vierfache des Freien 
hezeichnet, und dem eoldprecbend ist dies auf 160 angesetzt, IV, 28. Hier 
findet sich also gewiss dieselbe Münze. Dann kommen die solidi auro ad^ 
fretfiBiti überhaupt nur noch einmal in dem schon oben* erwähnten Capitel 
IV, 31 vor, >ttnd zwar so, dass unmittelbar vorher in demselben Zusammen* 
hang 160 solidi ohne Beisatz genannt werden. Fände sich diese Stelle nicht, 
M könnte man zur Erklärung der verschiedenen Bezeichnung einfach sagen: 
in dem ersten Titel ist dreimal am Beginn eines neuen Capitels ausdrücklich 
auf Goldsolidi hingewiesen, im übrigen Text hat man es ebenso wenig wie im 
weiteren Verlauf dieser Capitel für nölhig gehailen. IV, 30. 31 erscheinen 
allerdings , schon durch die besondere Ueberschrift die sie haben , als ein 
nachträglidier Zuaatz: da mochte diese Bezeichnung nicht einmal nöthig er* 
scheinen, kam dann aber freilich unpassend an die zweite, nicht an die erste 
Stelle da sie erwähnt wurden. 

Wenn dem aber auch so ist, so scheint der Umstand, dass überhaupt 
die Solidi als Goldsolidi hervorgehoben werden, vielleicht doch zu ergeben, 
dass es andere gab: sonst wäre, kann man sagen, kein Grund gewesen jenen 
Zusatz zu machen. Doch liesse sich dann ischon in Anschlag bringen, dass 
wir das Alter des Textes der Lex Bajuvariorum überall in seiner jetzigen 
Gestalt nicht kennen, unsere Handschriften alle nicht über das Ende des 
8ten Jahrhunderts hinbufgehen , und ein solcher Zusatz allerdings auch später 
noch eingefügt werden konnte; es wäre dann geschehen, weil damals im 
fränkischen Reich regelmässig, aadere galten und die Abweichung bemerkt 
werden sollte. Doch halte ich dies selbst nicht für wahrscheinlich. Ich glaube 
vielmehr, dass der gerade den Baiern eigeuthfimliche Ausdruck (er findet sich 
auch Meichelbeck N. 173) 'solidi auro adpretiati' gar nicht einen Gegensatz 
gegen andere Solidi enthält, sondern nur sagen will: die Zahluqg sei in Gold 
zu so und so viel Solidi angeschlagen ^ wobei es dann dahingestellt sein mag, 
ob sie, wenn kein weiterer Beisatz sich findet, auch wirklich in Gold erfolgte 
— und das ist schon Wilda's Erklärung ^3 — oder immer auch in andern 



1) SIrafrecbt p. 338; er meinte die Bezahlung in GoldschilUngen — Silbersolidi 
Büt.-Phü. CUuBe. IX. li 
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Gegenständen gemacht werden konnte ^ wie es I, 9 beisst: solvat 300 solidos 
auro adpretiatos; si aarum non habet, donet alia pecnnia, mancipia, terra yel 
qnicqnid habet. Vgl eine Urkunde bei Nengart, Cod. dipL Aiaman. I, p. 30: 
rem accipit in precio adpreciato inter caballo et aHo precio soledus 20 , und 
namentHch Meichelbeck N. 593, vom J. 836: nnum solidnm auro adpre- 
tiatum vel in argento ant grano; wo es deutlich ist, dass es nur den Gegen- 
stand bezeichnen soll^ in dem der Betrag angeschlagen ist oder entrichtet 
werden kann^). Andere Stellen , wo dasselbe in etwas anderer Weise aus- 
gedrückt wird, hat M e r k e I zur Lex Alamannorum p. 48, zur Lex Bajuvariorum 
p. 272 zusammengestellt. 

Ist diese Auslegung, wie ich nicht zweifle, richtig, so ist in der Tbat 
die ganze vorhergehende Erörterung ziemlich überflüssig. Es ist dann gar 
nicht daran zu zweifeln , was doch an sich gewiss auch das Natürliche ist, dass 
in der ganzen Lex Bajuvariorum überall von denselben Solidis die Rede ist. 

Sind aber die Solid! in der Lex überall dieselben, so müssen wenigstens 
innerhalb desselben Textes auch die Saigae die gleichen sein, also wie es 
IX, 2 beisst, gleich 3 Denarien ^3. Hatte der Solidus 30, so war der Tre-* 
missis = 10, und in der Stelle I, 3 ist also der Fortgang 3, dann 6, 9 bis 
10 Denarien, dann bis 40 (4 Tremisses); wogegen in der entsprechenden 
Bestimmung IX, 2 erst von 3, dann gleich von 6 bis zum Solidus die Rede 
ist. Dass dort die 4 Tremlsses hier einem Solidus von 40 Denarien ent- 
sprächen, darf nun natürlich auch nicht behauptet werden. 



nimmt er als Regel an — habe nicht «die Bosse erhohen, sondern nur eine 
Ehre für den Empfänger sein sollen; ebenso Thomas p. 22; was mir doch 
bedenklich scheint, obwohl allerdings solche Vorschriflen vorkommen, z.B. Lex 
Alam. Chlolh. VIII A: medietatem in auro valenle, medietate cum quäle pecunia 
habet solvat; ähnlich LXX, 2: solvat metiietatem in auro valente pecuniam, 
medietate aatem quäle invenire potaerit pecunia. Das Wort pecania darf man 
nicht mit Thomas p. 32n. aUein auf gemttnztes Geld bezieben. 

1) So steht adpretiare XIY, 8: adpreciet illum pecus quid valet, und ebenso Lex 
Alaman. II, 77, 2. 80, 1. 

2) Roth*s Annahme p. 65, dass ursprünglich die Saiga dem Denarius gleich war 
und nachher auf 3 erhöht ward , ist ganz gegen die Zeugnisse wie sie vorliegen, 
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Noch eine in den Handschriften selbst mannigfach verwirrte Stelle wird 
sich hiernach richtig auffassen lassen. In den Titeln IV. V. VI der neuen 
Ausgabe ist von denselben Verbrechen bei Freien, Freigelassenen und Un- 
freien die Rede; die Busse für die drei in den ersten Paragraphen genannten 
Verletzungen ist bei jenen 1. 1^. 3, bei den letztern ^ i^* ^> ^^^ ^^^ Frei- 
gelassenen muss es nach der Analogie anderer Fälle ^3 (3:2:1} sein: j^.^. 1^. 
Die erste und letzte Summe findet sich richtig in den Handschriften , für die 
■weite (V, 2) schwankt die Lesart 7f 8^. 9f 3^ Saigae. Roth (a. a. 0.), 
der 12 Saigae = 12 Denarii auf den Solidus rechnet , hat 9 angenommen; 
allein das findet sich in keiner einzigen der älteren Handschriften , die alle 
das ^ haben; Merkel hat 8^ in den Text gesetzt^}. Das richtige Ver- 
hältnis ist aber 7^, und da dies einer der ältesten Codices (Merkel's N. 1} 
hat 9 dies auch leicht in 10, wie die meisten lesen , verdorben werden konnte, 
so zweifle ich nicht, dass dies als das Ursprüngliche angesehen werden muss. 
So hergestellt ist die Stelle selbst ein Beweis, dass auch in diesem Theil 
der Lex Goldsolidi, mit der eigenthümlich bairischen Eintheilung in 10 Saigae 
(«r 30 nun wohl fränkischen Denarien) galten. 

Zum Schluss dieser Erörterung freue ich mich angeben zu können, dass 
Merkel, dem ich brieflich meine Ansicht mitgetheilt, ihr vollständig beige- 
treten ist, frühere entgegenstehende Bedenken aufgegeben und mich selbst 
mit weiteren Argumenten für die Richtigkeit dieser Annahme unterstützt hat. 

Es schliessen sich aber hier noch andere Fragen an, die zu weiteren 
Untersuchungen reizen, aber sich schwer mit einiger Sicherheit erledigen 
lassen: ob der Solidus oder ob die Denarien als den fränkischen gleich an- 
gesehen werden müssen, ob jenes eine geprägte Münze war oder nicht; 
und weiter, was der Ursprung und die Bedeutung der Saiga, ob diese aus- 
gemünzt gewesen oder nur eine Rechnungsart dieser Bezeichnung zu Grunde 



1) Vgl. Merkel, Archiv XI, p. 655. 

2) Vgl. seine Bemerkungen Archiv XI, p. 662, die sich hiernach erledigen. — Er 
hat mir brieflich bemerkt, dass VIII semis (ohne et) vielleicht für 7} stehen 
könne, wie in der Stelle p. 132 n. secundus semis ^=^ \\ zu sein scheint; und 
in der Lex Ribuaria XX, 1.2. XXIV. LVIII, 9: quinto, tertio, octgvo dimidio 
ohne Zweifel bedeutet 4J. 2^. 7^. 

Ii2 
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liegt, ich füge wenigstens einiges hinzu, was sich aus Vergleichang der 
vorliegenden Nachrichten zu ergeben scheint. 

Am einfachsten stände die Sache, wenn es einen bairisehen geprägten 
Solidus gegeben, der gleich 30 fränkischen Denarien war, sich also zu dem 
Merovingischen Solidus verhielt wie 4 : 3. Von einem solchen existiert meines 
Wissens keine Spur; besondere bairiscbe Münzen sind aus dieser Zeit über- 
haupt nicht nachweisbar. Nur an römische oder spätere italienische liesse 
sich denken. Da fällt mir auf, dass der in italienischen und mitunter auch in 
deutschen Urkunden (z.B. Neu gart I, p. 426) vorkommende mancosus oder 
mancusus^} nach einer Angabe (bei Fumagalii, Cod. dipl. sant' Ambrosiano 
p. 320) gleich war 2^ späteren fränkischen Silbersoliden, d. h. 30 Denarien. 
Und ebenso galt der Mancus später bei den Angelsachsen ^ Pfund = 30 
Denarien (Schmid, Gesetze der Angelsachsen 2. Aufl. p. ö93). Nun findet 
sich auch die Bezeichnung solidi mancosi (Carli, Antichitä Ital. IV, 1, wie- 
derholt Verf.'G. IV, p. 148 n. Ducange ed. Henschel IV, p. 219), und dass 
es ursprünglich eine Goldmünze war, lässt der öfter vorkommende Beisatz 
^auri' nicht bezweifeln (Ducange a. a. 0.)^). Es ist mir nicht unwahrschein* 

* 

lieb, dass die Baiern sich hieran angeschlossen, den Mancosus auri als Solidus 
bei ihren Geldverhältnissen zu Grunde gelegt haben. Ob er aber jemals 
gemünzt, scheint allerdings zweifelhaft^); vielleicht war es nur ein Gewicht, 
der aliquote Theil des Pfundes^). Verhielt er sich zum fränkischen Solidus 

1) Der Name ist ganz undeutlich (etwa manu cusus?}; dass er mit der späterea 
Mark nichts zu thun hat, wie Ducange anzunehmen scheint, liegt auf der 
Hand. Ihre Verschiedenheit bei den Angelsachsen bemerkt im Gegensatz gegen 
ältere Ansichten Schmid a. a. 0. p. 593. 

2) Später kommen allerdings in Italien wie bei den Angelsachsen und anderswo 
auch m. argenti vor; Ducange a. a. 0« 

3) Dafür könnte man anführen, dass in einer Glosse des Iso mancusa mit aurei 
und Philippei zusammengestellt werden; Ducange IV, p. 219. Der leiste 
Name bezeichnete in der späteren Römerzeit jede Mflnze ohne Unterschied des 
Metalls ; Mommsen p. 782. 

4) Doeh kann es freilich nicht ^ Pfund Goldes sein, wie es bei den Angeisachsen 
vorkommt (Schmid a.a.O.), aber wahrscheinlich erst von der SUberrecbnung 
auf Gold übertragen ist. 
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wirklich wie 4:3, so zum römischen oder laogobardischen ungefilhr wie 
3:2^): oh dieses Verhältnis anderweit Bestätigung findet, weiss ich nicht ^J. 

leb wende mich zur Saiga. Schon der Name zieht die Aufmerksamkeit 
auf sich'). Schilter bat vermutbet, es sei das Deutsche Säge und bezeichne 
Jene römischen Münzen, von denen Tacitus in der Germania c. 5 sagt, dass 
die Deutschen sie vorzugsweise liebten: pecuniam veterem et diu notam, 
serratos bigatosque ^) , und andere, namentlich J. Grimm, sind dem bet- 
geüreten. Auch P^tigny, der aber entschieden Unrecht hat, wenn er 



1] Der langobardische Solidus ist der römische zu 72 auf das Pfund; Capit. Lang., 
Leges I, p. 192, c. 3: auri libras 10 id est solidos 720; sein Werth in fränki- 
schen Denarien (40 auf den Solidus, der = ^ %) war 46f , wofür man wohl 
rund 45 annehmen darf; da der Mancosus 30 hat, so ergiebt sich jenes Ver- 
hältnis. Es wäre ein doppelter Triens, diese sind aber nach Homnsen p. 779 
seit Constantin nicht geschlagen, frtther allerdings^ p. 776; aber da war das 
Gewicht ein anderes. — 'Auri solidos uoyos protestatos ac qoloratos pensantes* 
nennt eine Urkunde, Troya Cod. dipl. V, p. 53, die auch schon im Ducange 
angeführt ist. Die Münzverhältnisse der Ostgothen , bei denen 24 und 48 ihrer 
Silbermünzen auf den Solidus zu gehen scheinen, Finder und Friedländer, 
Münzen der Ostgothen p. 19, Soetbeer, Forschungen I, p. 284/ bieten keinen 
Anknüpfungspunkt. 

2) lieber die Gold- und Münzverhältnisse der Langobarden s. jetzt Soetbeer, 
Forschungen I , p. 289 IT. , der aber des mancosus gar nicht erwähnt und nach 
dem über die kleineren Münzen so gut wie nichts bekannt ist. 

3) Er kommt auch, wie schon bemerkt^ in den Handschriften in verschiedenen 
Formen vor, saiga, saica, sagia; vgl. bei Merkel p. 132. 271 n. Stellen aus 
Urkunden. 

4) S. Ducange VI, p. 30. Graff, Sprachschatz VI, p. 88, hat saga, sega, und 
davon getrennt p. 143 saiga. Vgl. aber J. Grimm, D. Grammatik 3. Aufl. I, 
p. 103: 'der ausdruck saiga entspricht dem lat. serra; serrati nnmi, die gerän- 
derie GeldmüDze der ROmw, war bei den Germanen beliebt V Bei Seh melier 
im Bayer. Wörterbuch finde ich das Wort nicht; nur III, p. 209 'saigen, ersaigen, 
saigern, ersaigern', von einer verbotenen Procedur die mit Münzen vorgenom- 
men ward. — Soetbeer's Meinung, Forschungen I, p. 279, saiga könne aus 
sUiqua, siiihha, corrumpiert sein, halte ich für. ganz unbegründet« 
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diese Saigae den ftfinkiscb-meroTingiscben Denarien gleichstellt^). Dageg« 
sprechen nicht blos die angeführten Stellen, sondern namentlich auch die 
Werthverhältnisse der Münzen , welche hier in Betracht gezogen werden 
müssen. Mommsen bemerkt (Römische Münzgeschichte p. 772. 813. 820. 
831) y dass es der Neronisch-Diocletianische Denarius war, der im 4. nnd 5. 
Jahrhundert bei den freien Germanen das gemeine Silbergeld bildete: der 
Silberwerlh desselben betrug 3f Groschen (Mommsen p.900); im Verhältnis 
zum Solidus galt er bei den Römern etwas mehr, eine Zeitlang etwa 6^ 
(Ebend. p.827). Dagegen kann der Werth des Merovingischen Silberdenars 
nur auf 2 — 2^ Groschen angeschlagen werden (Müller p. 324). Es ist 
also fast genau jenes Verhältnis von 3 : 1 , das so seine Bestätigung erhält 

Gleichbedeutend mit Saiga scheint der Ausdruck Drachme zu sein, der 
sich hie und da in deutschen Urkunden findet und dessen sich griechische Schrift- 
steller zur Bezeichnung des Denarius bedienten (Müller p.274). Die bekannte 
Zollurkunde von Raffelstätten aus dem Ende des 9. Jahrb. (Mon. B. XXVUI, 2, 
p. 204) setzt eine Semidrachma gleich einem Scoti , den Scoti wieder eine 
mehrfach angezogene Nachricht (Merkel Lex Alam. S. 132 n.) = 1^ Dena- 
rien^), so dass also die Drachme wie die Saiga deren 3 hat^). Damit 
stimmt es dann freilich nicht , dass nach eben dieser Nachricht^) die Saiga 



1) Revue 1854. p. 397. Es ist überhaupt unrichtig, wenn er sagt, die Salischen 
Franken wie alle andern deutschen Stilmme hlltten nach kleinen Silbermünzen 
gerechnet, die sie salgas (sol) genannt; der Name findet sich bei jenen gar nicht. 

2) Es gingen also 20 Scoti auf den Bairischen Solidus, und ebenso ermittelt 
S c h m i d bei den Angelsachsen nach K. Althelbirbts Gesetzen 1 Schilling = 20 
seiet, was wohl ohne Zweifel derselbe Name war; wie denn skatts schon bei 
Ulfila und die entsprechenden Formen im Althochdeutschen, Friesischen und 
Nordischen sich für denarius oder allgemein fttr Geld finden; s. Graf f VI, p. 557. 
Soetbeer, Forschungen I, p. 282. 209 n. 

3) Das Verhältnis wäre: 

1 Sol. SS 3 Trem. 10 Saigae 20 Scot. 30 Denar. 

J n == 3* n ei „ 10 ^ 

l T) 2 « 3 „ 

1 1, H r, 

4] Da ich öfter auf sie Besug genommen, theile ich sie hier, vollständig mit: 
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wohl bei den andern Stämmen 3, bei den Baiern aber 5, die Tremissa 7 
Denarien gelten soll ^}. Es scheint dies mit einer Veränderung unter Karl 
in Verbindung gebracht zu werden , von der sonst nichts bekannt ist und auf 
die ich unten (p. 258) zurückkomme. 

Wie dem sein mag, jedenfalls wQrden wir, da die Saiga ja ursprängh'ch 
eben ein Denarius war, zu verschiedenen Denarien gelangen ^3. Wenn 
Guörard dagegen eingewandt hat^}, dass sich solche nach den Münzfunden 
nirgends nachweisen Hessen , so ist zu bemerken , dass diese Saigae offenbar 
nicht im fränkischen Reich geprägt wurden ; senden eben nur in ihrem alten 
Vorrath in den deutschen Provinzen coursierten ^) , ähnlich wie wir annah- 



Secundum legem Francorum et Alamannoruni et Saxonum et Duringorum et 
Linbarinorum (Langobardorum? oder ist anWerinorum lu deaken?) 3 denarios 
vaiet saiga, 4 denarios tremissa, 4 saige solidum faciunt. Secundom legem 
Bawariorum secundus semis (1^) denarios scoti valet, 3 duobus scotis, 5 denarios 
valet saiga, 7 denarios tremissa, ter 5 semisolidum faciunt, sexies 5 denarii 
solidum faciunt, 8 solidi libram faciunt. Secundum nobilitatem Bawariorum et 
eorum virtutis subliroitatem res et conposiciones illorum prae ceteris gentibos 
aagmentantur , domino et serenissimo rege Karolo in placito Ratisponensi in 
honore Bawariorum id priviiegio confirmante. 

1) Statt 7 ist wohl jedenfalls 6} anzunehmen: das gftbe einen Solidus zu 20 De- 
narien; die Saiga, als vierter Theil des Solidus zu 12, betrüge bei einem Solidus 
zu 20 allerdings 5 Denarien. Aber ein solcher ist nicht bekannt. Denn die 
20 Scoti werden wir hier wohl nicht in Anschlag dringen dürfen, 

2) Eine ähnliche Ansicht haben Cartier d. j. in der Revue 1855. p.264 ff. (frtther, 
1848, gedruckt in den Annales archäologiques von Didron) und Thomas in 
der oben angeführten Abhandlung entwiekelt, dehnen es aber auch auf die 
Hipuarischen Franken aus; s. oben. Dem letzteren stimmt Cbalon in einer 
kurzen Anzeige in der Revue de numism. beige 1854. p. 367 bei; und ebenso 
erklären sich Soetbeer und Grote p. 806 ff. dafür. Die Einwendungen von 
P6tigny bedeuten wenig; namentlich hat er Unrecht, wenn er jedes Zeugnis 
von zweierlei Denarien in Abrede stellt; die Saigae sind eben die zweite Art. 
Auch der friesische Denar war nicht der fränkische; s. unten. 

3) Irminon p. 114. Er hat hier überall nur die eigentlich fränkischen Verhält- 
nisse im Auge. 

4) So auch Thomas p. 31. 



251 GEORG WAITZ/. '1 \/ 

men, dati es mit den scbiechlen Httosen der»8päterea Rttnerieit in iGftlHen 
der Fall war. Die Stücke die wir : finden sind eben römische. Aber, .iiti 
Lauf der Zeit mussten sie seltener werden und auch bierin schon ein Grund 
liegen die Rechnung mit ihnen aufzugeben. 

Waren aber 3^ (fränkische) Denarien ss 1 Saiga, so gingen von diesen 
auf den Tränkischen Solidus 13^ Statt dessen 12 «nzusetsen, durfte nahe 
genug liegen, lionnte auch durch den wahren Silberwerth der alten Stücke 
gerechtfertigt sein. 

A«f diese Weise würden wir nicht freilich einen (8iiber3solidus zu 12 
fränkischen Denarien erhalten ^ aber wohl einen Werth des alten Goldsolidus 
= 12 Saigae oder alten Silberdenarien. Und dies könnte vielleicht doch das 
Aufkommen eines Solidus, der zu 12 Denarien gerechnet ward, im fränki- 
schen Reich erklären. 

Jedenfalls scheint dies mir ungleich wahrscheinlicher, als eine andere 
Vermuthung, dass der fränkische Triens von 13^ Denarien, der, wie oben 
bemerkt, die regelmässig im Verkehr befindliche Münze war, auf 12 abge- 
rundet und dann selbst Solidus genannt und zur allgemeinen Rechnungsmünze 
gemacht sei ^3 : dagegen spricht schon , dass in der Lex Saiica der halbe 
Triens nicht zu 6, sondern zu 7 Denarien angegeben wird. 

lieber das Aufkommen der neuen Rechnung bei den Franken und ihren 
Einfluss auf die Volksrechte ist noch einiges hinzuzufügen und dabei auch 
noch einer Stelle zu gedenken, auf die man sich berufen hat, um das frühere 
Vorhandensein des sogenannten Solidus zu 12 Denarien zu erweisen. 

Er wird zuerst erwähnt in dem Capitulare Karlmann's vom J. 743, 
c. 2, Leges I, p. 18: solidus, id est duodecim denarii. Einen solchen er- 
läuternden Zusatz würde man wohl kaum gemacht haben , wenn das Ver- 
hältnis selbstverständlich oder allgemein bekannt gewesen wäre. In einem 
Brief des Papstes Zacharias, wo von derselben Sache die Rede ist (Verf.-6. 

1) tirole, Httnzstudien I, p. 144. Er giebt sie übrigens nicbt als seiae Ver- 
muthung, und dass sie schon früher geäussert, weist Müller nach p. 261 n. 
In dem späteren Aufsatz, p. 810 ff., hat er beides neben einander in Anschlag 
gebracht, die 13| Saigae die auf den Solidus und die 13| Deoarien die auf 
den Triens gingen. 
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Hl^ p. 36n.), werden nar die 12 Denarien Zugegeben ^ wabl weO es boch 
Biebt allgemein üblich oder bekannt war diese als Solidus zu fassen. : Deshalb 
pikcfate rch die Einfilhrang der neuen Rechnung eben nicht viel fihiber setzen. 

Andere Stellen ' die hier in Betracht kommen sprechen zunächst von 
einer Veränderung die eleu in Beziehung auf die Bussen in den Volksrechten 
von Pippin gemacht sei* Eine Kirchenve^sammlang zu Rheims unter Karl dein 
Grossen, 813 c. 41 (Mansi XIV, p. Sl}, boschliesst den Antrag an den 
Kaiser: ut d. imperator secundum statotum b. m. d. Pippini misericordtam 
EMÜat, ne soiidi qni in lege habenlur per 40 denarios disourrant, quoniam 
propter eos mnlta perjuria multaque falsa testimonia reperiunlnr. Die Stelle 
Mrd verschieden ' verstanden. Guörard (p. 129} will die Worte: ^per 40 
denriirios' nicht mit ^discurrant', sondern mit 'habenlur' verbinden, also ein 
Kommanacb ^denarios' setzen, und übersetzen: que ies sous qui sont portöi 
dans la' loi pöm* 40 deniers cessent d'avoir cours, und dem ent^rechend 
haben ^dere angebommen ^3, die GoMmOnze sei gänzlich aus dem Cours 
gesetzt. Doch scheint mir die ältere Auslegung^): die Soiidi sollten in den 
Gesetzen nicht mehr zu 40 Denarien gerechnet, also nicht mehr Goldsolidi, 
sondern andere, d. h. nun jedenfalls solche zu 12 Denarien, bei ihren Buss- 
sätzen Verstanden werden, näher zu liegen und vorzuziehen. Man iheint 
dann wolil^}, Pippin babe dabei nur den Zweck gehabt die Busscin herab- 
^nsetzj^B, wie Leblanc (Tm}6 historique des iponnoyes p« 42) hinzusetzt: 
lun.aei das Herz sein^ neuen Unterthanen desto besser zu gewinnen ^). 

Darüber ist nun lieutzutage kein Zweifel, dass diese Verfügung j^usam- 
menhing mit einer sehr* durchgreifenden Veränderung im Münzwesen, welche 
dfe Ktonige aus dem Aiistrasischen Hause trafen: sie hörten auf Gold zu prä- 



rr — '. r 
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-. 1) «.\B.!Pillon^ €s4M»iderati0n^i .p.^4. : , / „, , | . »;; j. 
j:v.a)f:Diefie haben.; «iirt;F#s«a4i»p. 75., ,P(Jlig«iyj,.!Reyif? 1854. p. 404. Müller 

' 3) Dagegeh taabÄi Fössati p. 71 an^ es sei schon, früher. ein. s^bior 'fictu^: solidus' 
zu 12 Denarien ahgewandt; um die Bähe c(ertiBQ«fiip,w» nimd#rOr .(,j^ 
4) 'S. dagegen Grote p. 831. S^e H«^ng 'ab«r, daiadie Vorfilgung nur für 
Gallo -Romanen erlassen, p. 828, ist ohne allen Grund. 

HuL'Phil Classe. IX. Kk 
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gen^) und liessen nur iSHbermänzen schlagen; sie gingen > Iren der einen Wäin 
rang vollsttndig zu dep dndent über ^}. lieber die Gründe dasu sitid var- 
schiedene Ansiebten aufgestellt worden^}; dock lißgt es dieser Erörtenuif 
fern^ näher darauf einzugehen.. Nur. daran werden wir < festhalten dürfen, 
dass die Verändenmg bei den Busszahlung^li die Folge, juebt der Anlaas 
dieser- Massregel war. Und nach dem was hier dargelegt ^ glaube, ich \er^ 
miithen zu dürfen,. dass der W<ertb des fränbischea Solidos zu 12 alten Siti 
berdenarien bei einigen der zuiUiFrankenreich gehörigen deutschen Stämme 
den nächsten Anlass gab, nun «allgemein 12 fränkische Denari^li als, Solidus 
zu rechnen. Auch in der Ausprägung dieser wurde unter {Vppin eine Verr 
änd^oing getroffen : es sollten hinforl 264 aufs Pfund geschlagen werden ; auf 
Vollwichtigkeit und guten Gehalt ward strenger g^^ehen als früher;, unter Karl 
fand eine weitere Erhöhung des Gewichts^ theils durch A^ndßning jene^ Ver- 
hältnisses (statt 264 jetzt nur 240 aufs Pfund), thßils durch £infühirung eines 
schwereren Pfundes statt (das Gewicfaft steigt von 20—22 auf 32-TTT34 Gran^ 



' < ti i .' 



I . 



1) Nur in i^inzelnen Fällen, ab Schaustücke oder lu Geschenken ist noch Gold 
geprfigt worden; Cartier in der Revue 1837, .pi 254. Fillqn, Lettres pL.135ff. 

2) Per Goldmttaze geschieht nur noch einzeln Erwähnung; ^ am häufigsten in Ur- 
kunden bei Strafandrohungen, Wo der Solidus vorkommt, ist er. mitunter 
als Gewicht zu fassen, z. B. in den Form, fiisci describ.j'Leges I, p.'lY6; was 
Fossati p. 75. 94 als Regel ari^ieht. Wenn Hincmar'am Scfahiss der 
ViikRemigii, Acta S^. Octob. l, p. i69, «vom GoldsoRdus sagt: generaüter in 
ftoltttioae ' üsque ad tempora itaroli perdurävil, velut ia ejus oapUulia invenilur, 
so hat er mehr die gesetalichieii BestimaMingen in) Auge; doch zeigt di^ Stelle 
lugleicb, dtfss er zn seiner Zeit nicht gebräuchlich waf. Und wenn man, vei:r 
muthen möchte, die Merovingischen Goldmünzen hätten fort circuliert, und der 
Reichthum an diesen, der Hangel an Silbermünzen derselben Zeit sei da- 
durch zu erklären, dass jene im Verkehr geblieben, 'diese eingetcbmoisen wer- 
den mussten , sei widerspricht dem Ersten, diuis mafn Hevo vingisoh^ GoMinttozen 
nicht mit Karolingischen Denarien zusammen findet. Dagegen fflr die Seltenheit 

' d^ir Silbermttttzen aus früherer Zeit dürfte die wiederholte Eüiaiehang der alten 
Münzen «nter den Karolingern allerdings in Betracht kommenu 

3) 6. besonders Cartier i» der Revue lÖäT. p. 251 ff. und Robert, Conside- 
rations p. 23, . • .. . . , 



■ÜNZVERHALTNISSE IN D. ÄLTEBER RECHTBBOCHERN DES FRANK. REICHS. S55 



dw am ein Dritter) ^). Uod die Bestinmung dass der neve 
an die Steife de» t alten treten solle ist lilso praktisch nicht so la fiissen, als 
wenn eine Rednction der Wertbe Ton 10 auf S eingetreten w«re. In den 
dentsehen Gegenden mochte in Betracht kommen , dass die alten römischen 
Hansen (^Saigae) mehr nnd mehr yersehwnnden waren, dadurch masste die 
Einfiihrang der frinkiscfaen Denarien an ihre Stelle, die Gletchsetsang beider, 
wie sie in dem Karolingischen Text dw Lex Alamannoram sich findet, er-* 
leichtert werden. > • 

Doch machle die Durchführung des vonFippiii anfgestellten Grundsalaes 
und die Anwendung auf* die einzeihen Volksrechte noch manche Schwierig- 
keit yi und Karl ist genölhigt gewesen wiederholt auf die Sache zurückzukommen« 
> in dem Capftblare für Sachsen, 797 e. 11, Leges I, p. 76, bestimmt er, 
dass 12 Denari^n in Silber für einen Solidus gellen sollen: In argento 12 
denarios ^ soHdvm faciont. Et in aliis speciebus ad istum pretium omnem 
aeslimationem conpositionis sunt. Dagegen : kennt die Aufzeichnung des Such- 
«sehen Rechts, 66 ed. Merkel, einen doppelten Solidus: Solidus est duplex; 
unus habet duos trenüsses .. • alter > solidus Ires tremisses. Da derTremissis 
jetzt 4 Denarien betrug, so ist jenes also ein Solidus. zu 8 (fränkischen De- 
narien), ^ohl die ältere einbeimische Rechnungsmünzo. Bei den Friesen ge- 
hen sogar nur 3, in einzelnen Theilen 2^ oder 2, wie es heisst, neue Dena- 
rien auf einen Solidus (Lex Fris. Add. III,.7d), dagegen werden nach einer 
Stelle (XW, 7) wie bei den Franken 20 SoUdi auf das Pfund gerechnet, so 
dass dies nur 60 Denarien hattoy und der Denarius 4mal schwerer sein musste 
als der fränkische« Ausserdem werden-^ auch alte Denarien genannt, ohne 
diassibr Verhältnis zu den neuen klar wäre. Eine nähere Untersuchung hier- 
über liegt, wie Mhon zu Anfang bemerkt, > nicht .in dem Plan dieser Ab- 
handlung. ..>;..</ N 

Karl selbst wird wohl eine weitere Bestimmung über die Zahlung der 
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1) Hierüber verweise ich aj^ Gnörard, MflJJ^er und andere DarsteUungen; eini- 
ges Nähere giebt ßd* ,|Y. d^r V.^G. . IjUer bemerke ich, da«s die Verfiqderung 

, unter Pippin auch dapit in Verbindung gebracht wird, dass es gegolten habe 
das durch d|o Tarifierung des Trieps zu 12 Denarien (s. vorher p. 252) ge- 
störte, Verhiltai«, von C[p)4.,4ndi SilftaiP. wiederherstw^ a^a.O. p.l44. 

Kk2 



Basse beigelegt, die izugleich eine« gewiesd' RUcksickt auf MoMbcb» VerhiU«* 
Diese niiBint. Ans den Zusätzen i zw' Lex lieagQbardonm 11^ b. 76 (^Walter 
IH, p. 565) bat Baluae eine fitelle eis Capitnlene Hark anfgeoOadiett ; im der 
es heisst: De lonmibus debitis soivdndis, ;8ientiiiin(«;aiMis fuilconaaelttdo, per 
12 denarios solid! solvantiir per toUEUD: Salidam l^enK .exceplo ieudis, tf 
Saxo aut Friso Salieum ocdderit, pepi 40 deaiHQi^reolHAHUi. soltatmr* i Ibtttt 
Salicos vero ex utraqae parte de omnibvsjxlebitisv'^ciit. diximiufiper 12 de^ 
narios solidus solvatur, sive de faomicidiis sive de omnibus rebus. Pejrta 
gtebt dasselbe als Gesetz Lqdwigs zum.J. 816 e. 2 (Leges I, p.l06}, ausser- 
dem aber als Theil des Capit Tioia. v. J. 801, c 11 (P^ ^) '4ie Wortei: 
üt omnes solutio adque eonposieio .que in lege. Salica contiqetur ialer Franooa 
per 12 dinariorum solidus conponatur^ excepto bebi contentto contra Saocones 
et Frisones > exorta fuil, ibi yolumus ut 40 dinariorum quanUtatemüeolidas ha^ 
beat, quem yel Saxo vel Friso ad partem Salici Franci cum eeiJItigantM aol* 
vere debeL ErwSgt man, dass in beiden Stellen genau von derselben Sacba 
die Rede ist , und zwar yon einer solchen die für Langobardien eigentlich gar 
keine Bedeutung hat, dasa äusswdem der. zuletzt angeführte Text auf einer 
einzigen Handschrift beruht (der yon iSt. Eaiil), die oft die: Gesetze nicht .im 
der rechten Ordnung darbietet und hier das Gesetz yon 816 gar nicht zu ha«- 
ben scheint, so muss es gewiss als sehr »awahrscbeiidicbM angesehen werdaiy 
daSS jenes Capitel wiridiob einen . Theil des Capitulate Ticniense ausiMcht«: 
es st^t sich . vielmehr als ein Auszug dar; Varordnling Ludwig^ dAt)')^ VnA 
diese isl dann auch söhwerlich gerade für Langobardien erWssen, sondern, wie 
ea öfter vorkommt, nur auch in die Sannlung dea Leges Langohardoram Übern 
tragen und nun zufilUig uns nur! in dieser Gestalt erhalten.. Es. fallen Um «iah 
diOf Folgerungen weg welche Fötigny und JlälieD^p.Sddi 251) aus diesdr 
Stelle gezogen^). Die Worte aber, auf die man besonderes Gewicht legt«: aiaat 

1] Aehnlich Rettberg, Kirchengeschichte Deutschlands II, p. 647, dem mit Un- 
recht 6 rote p. 829 widerspricht. Auch anderem was dieser über die Mass- 
regeln Pippins und Karls beibHti^ k^nh ich hi6(t beistimmeh. ' ^^ 
2] Untier Rücksichtsnahme liaf das gfeich 'tu erwtlhnehdb Cäpit. yon 809 aitiot die- 
ser, mit P6tighy, Revue 1854. p:4'04f. 409,' dä^'Geseti bezilihe sich tiur auf 
die ftaViilschen Ansiedlud^en uhter den Sabh^en tmU l^ösen; mA^ablbr durch 
*^ ' die Wiederhofuag Üdlf^fgs eittb' weitere^ AtiMehtHMgerbtRen hiftieta; ' Jeden- 
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uti^uita» est conetitiilQiD! (^nsuotudoV fieiüBaldzie: ist offenbar oorlabcfae 
Leiert), sind gans diedeHieD welche eioh/aucb M ileigiZusato' aar LexiRibda^ 
w (XJ[XVI, 12} fiEmden^ und beide -StelleB dlrDeD wohl fa «iaem • i^ewlaaeil' 
ZoaanliMabaog: mit ehmider atohen: es wird aber kein Beidenken haben, das 
tetiquitus' aof die Zeit Pippids au bexiehen; and eben nur von seiner Verfü- 
gung ia Beaiehung auf die Bussen, keiaeswegs allgemein Ton einer Rechnung 
nach 8olidis zu.cl2 Denarien ist die Rede. .... 

;^i '.Karl seinär.seita jbat im J. 803 in den CapUda in lege Salica mitlrada, 
die aber als. Zusatz au den Volksrechten liberhaiipt bestimmt gewesen £u sein 
Mheinen^), yeri%lgLi c. 9, p*il4: Oaima debita qaae ^d partem regis solvere 
deibbnt soUdis 12' deaariorum solvant, exoepta freda quafe in lege Saliga 
scripta sunt* Uia eodean solido quo caeierae oompositionea solvi debent 
componuntur. Es ist klar, dass diese Verfilgung ^} gar keinen Sinn gehabt htttte, 
wenn immer schoa^bei allen deutschen Stämmen ausaer den Saliern die So- 
Udi.au 12 Denariea:^egolten.;hMten; sie dieat also wesentlich zur Besttttigong 
denien was hier bisher ausgeführt worden ist. Auch je tat noch werden die 
Baasen: und Friedenagelder der Lest Salica 1 von der Reductiop aui^taommen, 
wid es scheint ^egdH die von Pippin erlassene Verfügung, Der Grund wird 
schwerlich, wie Mail er meint (p. 249), in einer besonderen Anhänglichkeit 
d#r Saliachen Franken aai.die altei Rechnungswetee oder die H&be der berge- 
blächten Sirafen zu suehen sein. Vielleicht ehert in > dem Umstiand dass der 
Wortlaut iies fiesetaes überall die Bussen zunächst in Denarien und daneben 
Mtl-inach dem VerhiÜtnis von 40 : i die entsprephende Zahl der SoHdi angab: 
man- mochte Bedenken tragen hin eine vellständige üaireohmingi ünd-jfea- 
beätimmung.Toraanebmen, So haben denn auch nbcb.'aDo' Handschriften der 
Karolingischen Zeit die alten Ansätze unverändert, während die Lex Ribuaria 



-:•/ falls durfte. 0R nielH.^lie^Siellen aus BlUuze und Per Ui als drei verschiedene 

. anführen; oder aiiV'Pi^tigny a.a.O. bebaaptea^ Karl selbst sage, der alle Brauch 

• t'^i;}. wäre, in Soliden, aa 12 DenaHea SU reckaea;..' von dem Let^tärea steht gar 

nichts in der Stelle. - i. ■ ,- ü <. .; i . 

.,. ll)f;V.CL Ul, pw W5. . ....- • . .i.V. ; • ■■ ' 'i 

' .2) T&oiiiai'p; 117 'bat ^gdina ohne Grand aagenoaimen^ Aa^egt^s habe dMse Be- 
stimmung aus dem angeblichen Capitular von<8(Xl gemacht (borri^). * 
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und* Alanuulnonm ebes jetzt einen Zusabt erhielten derdie eingretreteae Ver* 
änderang ausdrttckte« wAbar diese Ausnabmei 'bei der Lex Saliea gab zn den 
Bescbwerden des Rbeimser iConcils Anlass, und ohne Zweifel in Zagammen- 
hang damiii steht v die Verordnung Ludwigs^ wriche min die i neue ReebmiBg 
allgemein durchfährt^, nur mit einer gana^ besohränkten Ausnahme , die als 
besojadere Strenge gegeni^6 zuletst unterworfenen Stämme der Seehsen.und 
Friesen erscheint^}« In Zukunft, das ist offenbar die;. Meinung des Gesetses, 
sollte wo YomSolidus die Rede war der ixu 12 Denarien verstanden werden; 
ao hoffte man wohl die Zweifel. UAd Streitigkeiten sn besettigen, Ton denen 
die Bischöfe sagen dass^uesu' falschen Zeugnissen und .Meineiden. Anläse 
gegeben^}, hauptsächlich wie es scheint dadurch dass lieivReebtsgeschäfteB 
die. yerschiedeneai Parteien dm.eiae die alte die andere die neue Geldsorte 
hatten aur Anwendung bringen wollen. ^ 

. Nur ibei Baiem, das sieb nm< meisira einer gewissen Selbständigkeit 
erfreute, ist, nach dem was oben jMtwickelt wurde, vielleicht eine Ausnahme 
gemacht. Isti das der Fall, so vi^ärde . sich hierauf wohl die etigentfaümlfadie 
NachriffJit einer späteren Aufzeichnung (^s. oben p.251 n.^ benieken lassen, dnse 
Karl die Bossen bei den Baiern ans besonderer Vergünstigung «nrböht kabe: 
behielleo sie. den Solidus ku 30 Denarien, so standen jeine mehr als doppelt 
so, hoch als diedeitlenderen Stämme ,^wa^: unter Karl denkbar erscheint, so- 
lange Mch die. Salisehen in der alten Weise beibehalten worden, auf die 
Länge aber freiliakfiotb wendig: zu Unantriglichkelten führen musirte und 
deshalb gewiss Indw^ oder .später, da ; die fränkisebeh. SÜbersolidi hierEin* 
gang' fänden, f ohne; dasB wir (näheres darübevi wissen, beeeitigtiiworden: isk'^ 
Auch iieiideu; Langobarden, in Italied^ ist die neue Rechnung ioinge^ 

Ij Hiermit erledigen sich P6tigny*s Einwendungen, Revue 1854. p. 406. 

2)..Ret>ert, Consideraliokis p«?4,i MB dies, gewiss nicht riohiig, auf die Ver- 

\ 8ch)echterong der Goldayänsen. besiehe. -^ Uebrigehs bemerkt Mdller p. 321 

mit Recht, dass auch' diese Clesetxe Karls und - Ludwigs * nicht als * eigentliche 

Verbote der Goldsolidi zu verstehen sind. " *■ (> 

3) Doch erhielt sich hier nicht blos der Name saiga, es Badet sicksiAbM in 

,ejj|er vqn WerkeKnaohgewieaenen iJrbtnde des J«. 1143 der A^sdinck i saigam 

auri, Hon« B. JPCVUl, 2rP'il04. 
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Ein Beitrag 

zu 



den Untersuchungen über die Bewegung eines 
flüssigen gleichartigen Eilipsoides. 



Von 

B. Riemann. 



Der Königl. GetelltcbafI der Wiitensehaflen rorgelegt am 8. Decbr. 1860. 



W ttr die Untersuchungen über die Bewegung eines gleichartigen flüssigen 
Ellipsoides, dessen Elemente sich nach dem Gesetze der Schwere an- 
ziehen , bat Dirichlet durch seine letzte von Dedekind herausgegebene 
Arbeit auf überraschende Weise eine neue Bahn gebrochen. Die Verfolgung 
dieser schönen Entdeckung hat für den Mathematiker ihren besondern Reiz^ 
ganz abgesehen von der Frage nach den Gründen der Gestalt der Himmels- 
körper, durch welche diese Untersuchungen veranlasst worden sind. Di- 
richlet selbst hat die Lösung der von ihm behandelten Aufgabe nur in den 
einfachsten Fällen vollständig durchgeführt. Für die weitere Ausführung der 
Untersuchung ist es zweckmässig, den Differentialgleichungen für die Bewe- 
gung der flüssigen Masse eine von dem gewählten Anfangszeitpunkte unab- 
hängige Form zu geben , was z. B. dadurch geschehen kann , dass man die 
Gesetze aufsucht, nach welchen die Grösse der Hauptaxen des Ellipsoides 
und die relative Bewegung der flüssigen Masse gegen dieselben sich ändert. 
Indem wir hier die Aufgabe in dieser Weise behandeln, werden wir zwar 
die Dirichlet'sche Abhandlung voraussetzen, müssen aber dabei zur Vermeidung 
von Irrungen gleich bevorworten, dass es nicht möglich gewesen ist, die 
dort gebrauchlen Zeichen unverändert beizubehalten. 

A2 
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i. 

Wir bezeichnen durch a^b^ c die Hauptaxen des EHipsoides zar Zeit f, 
ferner durch x^ y, z die Coordinaten eines Elements der flüssigen Masse zur 
Zeit t und die Anfangswerthe dieser Grössen durch Anhängung des Index 
und nehmen an, dass für die Anfangszeit die Hauptaxen des EHipsoides mit 
den Coordinatmaxen ssusammenfailen. 

Den Ausgangspunkt fDr die Untersuchung Diricblet's bildet bekanntlich 
die Bemerkung 9 dass man den Differentialgleichungen für die Bewegung der 
Flüssigkeitstheile genügen kann, wenn man die Coordinaten x^ y^ z linearen 
Ausdrücken von ihren Anfangswertben gleichsetsst , in denen die Coefficienten 
blosse Functionen der Zeit sind. Diese Ausdrücke setzen wir in die Form 

a? = i — +^r~ + ** — 

»0 oq Co 

* 

«0 ^0 ^0 

_ |//^o , »fVo I M^o 
Ä = * — -hm - — [-11 — . 

ÖQ *0 Co 

Bezeichnet man nun durch £, 7\^ ^ die Coordinaten des Punktes {x^ y^ z) in 
Bezug auf ein bewegliches Coordinatensystem, dessen Axen in jedem Augen- 
blicke mit den Hauptaxen des EHipsoides zusammenfallen, so sind bekanntlich 
£, 91) ^ gleich linearen Ausdrücken von x^ y^ z 

^ = ax + Sy + yz 

2) il = oLx + e y + yz 

l = ax-^ S"y+ y« 

worin die CoefBcienten die Cosinus der Winkel sind^ welche die Axen des 
einen Systems mit den Axen des andern bilden , a = cos ^ , f = cos ^ etc^i 
und zwischen diesen Coefficienten finden sechs Bedingungsgleichungen statt, 
welche sich daraus herleiten lassen ^ dass durch die Substitution dieser Ausdrücke 

& + n" + i^ = ^ + y^ + ^ 

werden muss. 

Da die Oberfläche stets von denselben Flüssigkeitstheilcben gebildet wird, 
so muss 
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2 




sein; setzt man also 



tfi^ yi^ ^ ag 6* c* 

f = «, ^0 + e, I? + y, ?2 
a «0 ^0 ^0 



6) _ a -f. e -f. y ^ 

O Gq Öq Co 

c ao oq Co 

d. h. bezeichnet man in den Ausdrücken von ^, ^, -» durch ^, ^, .« 

a b c o>o bo cq 

welche man durch Einsetzung der Werthe (1) in die Gleichungen (2) erhält, 

die Coefficienten durch a^, 6"^, ..., y^", so bilden diese Grössen a^, 6"^, ..., y'/ 

ebenfalls die Coefficienten einer orthogonalen Coordinatentransformation : sie 

können betrachtet werden als die Cosinus der Winkel , welche die Axen 

eines beweglichen Coordinatensystems der ^^^ ti,, ^, mit den Axen des festen 

Coordinatensystems der x^ y^ !s bilden. Drückt man die Grössen x^ y^ z mit 

Hülfe der Gleichungen (2) und (3) in ^, f^, ?? aus, so ergiebt sich 

«0 ^0 ^0 

4) r=flf«,+6ff'«;+<'«;' fn'=ass+bs's:+<sr n=aer^+be'y:+<rr 

Wir können daher die Lage der Flüssigkeitstheilchen oder die Werthe der 
Grössen l^mj...jn zur Zeit t als abhängig betrachten von den Grössen 
a, 6, c und der Lage zweier beweglichen Coordinatensysteme und können zu- 
gleich bemerken, dass durch Vertauschung dieser beiden Coordinatensysteme 
in dem Systeme der Grössen / die Horizontalreihen mit den Vertikalreihen 
vertauscht werden, also /, m\ n" ungeändert bleiben, während von den 
Grössen m und /', n und V\ n und m" jede in die andere übergeht. Es 
wird nun unser nächstes Geschäft sein, die Differentialgleichungen für die 
Veränderungen der Hauptaxen und die Bewegung; dieser beiden Coordinaten- 
systeme aus den in der Diricblet'schen Abhandlung (§. 1, 1) angegebenen 
Grundgleicbungen für die Bewegung der Flüssigkeitstheilchen abzuleiten. 
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2. 

Offenbar ist es erlaubt, in jenen Gleichungen, statt der Derivirten nach 
den Anfangswerthen der Grössen x^y^z^ welche dort durch a, 6, c bezeichnet 
sind, die Derivirten nach den Grössen ^^ nif i zu setzen; denn die hiednrcb 
gebildeten Gleichungen lassen sich als Aggregate von jenen darstellen und 

umgekehrt. Wir erhalten dadurch, wenn wu: für - ^, -^, •••, — ihre Werthe 

einsetzen 

d^ d^ ^ d^Ä _ ^ _ ^ 

d72" "* '*' d/2 "^ d/2 ^ ~ ^ d£ d| 

A^x , _^ d2y^, , AH , AV AP 

At^"^ '^ Afi "*" d/2 y ^ d^ d^ 
worin V das Potential , P den Druck im Punkte x^ y, ss zur Zeit f und a die 
Constante bezeichnet, welche die Anziehung zwischen zwei Masseneinheiten 
in der Entfernnngseinheit ausdrückt. 

Es handelt sich nun zunächst darum, die Grössen links vom Gleichheits- 
zeichen in die Form linearer Functionen von den Grössen £, if, ^ zu setzen, 
wozu einige Vorbereitungen nöthig sind. 

Durch Differentiation der Gleichungen 2} erhält man, wenn man zur 

Abkürzung 

Ax , dy io , d« -., 

da? / , dy -,, , d« / , 



setzt , 



Ax „ Ay p„ Az „ «, 

« 

dA Aa AS Ay ' ^, 

d/ d/ ^ tt^ ^ d/ ^ ^ 

d^ da" , d^ , dy" -,, 

d/ d< ^ d/ ^^ ^ d/ ^ 
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and wenn man hiorin ob, 9, s wieder dnrcb £, «;, ^ ausdrückt 

Nun giebt aber die Differentiation der bekannten Gleichungen a^ + 6"^+ y^=l9 
aa + e^ff' + yy' = 0, etc. 
da «dg* , dy ^ Aa , «.d^ ,dy ^ ,,da ' -//d?'' '/dy'' 

''d7+^d/+yd7=^''d7+^dr+ydr=^'* dT+^d^ +^ dr=° 

dct' // , dg*' -,/, , dy' „ Aa , , df " -,, dy" , 

^'^ + dT^ + d^^ ^-^dT*-*-.^^ + Ä-y^ 

rQ^ da" , dg*" -, , dy ' ^da ,# , dg* p„ dy ,, 

da ' , dg* -,, dy / ^da' • dg* «/ , dy ,^ 

und es wird folglich, wenn man diese letzteren drei Grössen darch p, q^ r 
bezeichnet 

W i' = »•£ + ^ - f^ 

Dareb ein ganz ahnliches Verfahren ergiebt sich ans den Gleidrangen (2) 

<»*a? . ^ dSy- . d2« d£' . . y 

et + — ^ O + Y = -2- — fW + CC 

d/2 ^ d<« d<2^ d/ ^ ^ "* 

^^ d/2 ^ d/2 ^ d<2 ^ '^ ^ d/ '^^ 

di2 «+ d^^ + d^^ -"" ^^ +'"'"'■ dT 

und ans den Gleichungen Art. i. 3}, wenn p^, q^^ r die Grössen bezeichnen, 
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welche von den Fonelionen a, > ^, ^ • . • i y/ ebenso abhangra , wie die GröOMi 
P} 9} ^ ^^Q d^^ Functionen a, ^9 ...i y' 



dt ' b ^' c 

6t ' a ^ ^' c 



d 



c 



d/ *' « *^' b 

Setzt man die Werthe -^, -~, -^ ans (6) in (4) ein, so erhält man 

At At at 

^' - ^h7 ! + ^«"' - *"^ I + ^^'^ -~ '^'^ f 
Qt a c 

a dl o c 

a iit c 

Was die geometrisclie Bedeutung dieser Grössen betrifft , so sind, wie leicht 
ersichtlich ist, ^\ n\ ^' die Geschwindigkeitscomponenten des Punlites x, y^ z 

der flüssigen Masse parallel den Axen der £, i}, ^; — , — , -^ die ebenso zer- 

At dl dl 

legten relativen Geschwindigkeiten gegen das CoQrdinatensystem der £, y\^ ^; 

femer in den Gleichungen (1) die Grössen auf der linken Seite die Be- 

schleuniguges > und die auf der rechton die beschlennfgen^en Krfifte paroliel 

diesen Axen ; endlich sind p, q^ r die augenblicklichen Rotationen des Coor- 

dinatensystems der ^^ ifi) ^ um seine Axen und p^, q^y r haben dieselbe 

Bedeutung für das Coordinatensystem der £, 9f^^ ^^. 

5. 

Wenn man nun die Werthe der Grössen £', ^\ ^' aus (7) in die Glei- 
obnngeo (5} subslituirl und mit Hülfe der Gleichungen (6) die Derivirtoa 
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von -, -, - wieder durch die Grössen £, >f, ^ aüsdrückl, so nehmen die 
a b c 

Grössen auf der linken Seite d^r Gleichungen (1} die Form linearer Aus- 
drücke von den Grössen £, ij, ^ an. Auf der rechten Seite hat V die Form 

worin H^ÄyB^C auf bekannte Weise von den Grössen iO^b^e abhängen; 
und man genügt ihnen daher, wenn an der Oberfliteliek der Druck den coiit 

stauten Werlh Q hat, indem man 

t2 ji P2 

«2 ^ ^Z 

setzt und die zehn Functionen der Zeit a, 6, c; p^q^r] p^^q^^r^ und V so 
bestimmt, da^s die neun CoefGcienten der Grössen ^; ri ^ auf beiden Reiten 
einander gleich werden und zugleich die aus der Incorapressibilität folgende 
Bedingungsgleichung abc = a^boCQ befriedigt wird. Darob Gleichsitzung 

der Coefficienten von -, ^, in der ersten und von -? in der zweiten Glei- 

a b , a 

chung efgiebt sich 

^ -t 26rr, + Icqq, - a(i^\+ rj- + y^ -|- 5-23 = 2 ^ - ImA 

a^-b--\-2-r - 2-r+apg + bpg - 2cp q = 
dt 6t dt ' dt ^'^' '^^ '^'l 

I- 

Aus diesen Gleichungen erhält man die sechs übrigen durch cyclische Ver- 
setzung der Axen, oder auch durch beliebige Vertauschungen, wenn man 
nur I idabei beachtet^ djiss 4urch Vertauscbung zweier AxIbu nicht blosf^ die»« 
ihnen \entsprecbenden Grössen vertatischt werden, sondern zugleich die sechs 
Grössen />, y, -m ^, ihr Zeichen rändern. 

Man kann diesen GleicbiqigQn eine, für die fitere Untersuchung be- 
quemere Form geben, wenn man statt der Grössen p, />,; q^ q,] r^r^ ihre 
halben Sutnnien tttid Differenzen^ -^ 

Math, Classe. IX B 
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P + P. 9 + 9 r4-r 

2 2 2 

^ P — P, / Q — 9 f r — r 
u = ~ tj x> = -' u) = -' 

2 2 2 

als nnbekannte Functionen einfährt 

Dadarcb wird das System von Gleichungen , welchen die zehn unbe- 
kannten Functionen der Zeit genügen müssen 

(b — c^^+2^^tz^u + (b + c — 2a^tw + (^ 



(«3 



At At 

at al 

d/ dl 

(a— 6)^ + 2^^^^;::^» + Co + 6— 2c)»p + Ca + 6 + 2c>V=0 
d/ d/ 

(a + 6) ^ + 2 ^^^^i-^ fp' + (a - 6 + 20 ««>'+ (a - 6 - 2c) « » =0 
d< At 

^ a6c = Od ^0^0* 

«Die Werlhe ron Aj B, C ergeben sich aus dem bekannten Ausdrucke für V 

worto A = J/Cl + jP C« + ^) Cl + ^> 
Nach ausgeführter Integration dieser Differentialgleichungen bat man nocbi 



UNTERSUCHUNGEN ÜBER DIE BEWEGUNG EINES FLÜSSIGEN ELUPSOIDES. II 

am die Functionen ce, 6", •••^ y'^ zu bestimmen, die aligemeine Lösung 6i6\6" 
der Differentialgleichungen 

zu suchen, — von welchen, wie aus Art 2. (3) hervorgeht, a^ a\ a"\ 6*, ?', ^"\ 
% y' y ' die drei particularen Auflösungen sind, die für < = die Werthe 
1, 0, 0; 0, 1, 0; 0, 0, 1 annehmen, — und zur Bestimmung der Functionen 
^/) ^,> • - -9 y/ di^ allgemeine Lösung der simultanen Differentialgleichungen 



4. 

Es fragt sich nun, welche Hülfsmittel für die Integration dieser Differen- 
tialgleichungen (ji)^ (ß^y (y^ die allgemeinen hydrodynamischen Principien 
darbieten^ aus denen Dirichlet sieben Integrale erster Ordnung der durch 
die Functionen /, m, ..., n' zu erfüllenden Differentialgleichungen (S.l.(a)3 
schöpfte. Die aus ihnen fliessenden Gleichungen lassen sich mit Hülfe der 
oben für £', fj\ ^' gegebenen Ausdrücke leicht herleiten. 

Der Satz von der Erhaltung der Flächen giebt 

(6 — cyu + C* + ofu =g = ag^'\-eho + yk^ 
CO Qc - a^f) + Cc + off! = A = ag^ ± ^ hP + y'*o 

(a — bjw + C» + lO^w =k = aV + S"hO + y"]fi 
worin die Constanten ^, A^, A^, die Anfangswerthe von g^ A, A, mit den Con- 
stanten Rj^\&" in der Abhandlung von Dirichlet übereinkommen; er 
liefert also das aus den sechs letztenj^Differentialgleichungen ^et) leicht zu be- 
stätigende Resultat, dass d = ^, d' = A, Q"=^k eine Lösung der Differential- 
gleichungen (£") ist. 

Aus dem Helndholtz' sehen Princip der Erhaltung der Rotation folgen 
die Gleichungen 

Qb - cju - (6 + c)^u' = 9, = a, gj^ + S, ho + y^ ko 
(2) (c - ayv - Cc + a^v' = A = «>« + g^'AO + y' /.o 

B2 
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in wßlchen die -Constanten gf^, h^% kf> dem Grössen JSfM^ CA(i, AB^ dw 
genannten Abhandlung gleich sind. 

Der Satz yop der Erhaltung der lebendigen Kr^ft endlich giebt ein 
Integral erster Ordnung der DifTerenlialgleichungen Qu) 

+ (6 + c)2«'« + (c + a)2f>'2 + C» + by«>^ 

Aus den Gleichungen, (1) und (23 folgen zunächst noch zwei Integrale 
der Gleichungen Qa) 

(II) ^2 + Ä2 + ä2 = const. = a|2 

CHI) 9J^ + ä2 + &,2 = const. = «2 

Ferner lassen sich von den Gleichungen (ß^ zwei Integrale 
(IV) 92 + ö'2 4- fl''2 = const. 

(T) ^«7 + d'h + 9"ä = const. 

angeben, wodurch ihre Integration allgemein auf eine Quadratur zurück*- 
geführt wird. Zur Aufstellung ihrer allgemeinen Lösung ist es jedoch, da 
sie linear und homogen sind^ nur nöthig^ noch zw^ von der Lösung g,h,k 
verschiedene particulare Lösungen ku suchen^ für welchen Zweck man 
die willkührlichen Constanten in diesen beiden Integralgleichungep. so wählen 
kann, dass sich die Rechnung vereinfacht.. Giebt man beiden den Werth 
Null, so hat man 

i|nd fßrner Erhält man, wqnn man diese Gleichung . quadrirt und dazu die 
Gleichung 

mulliplicirt mit ä^ + A^, addirt 

j...... .,. ... ..- C0'f-ö"A3f = «''^ ■ i ' ' , '•' " 

f'ölgTich . „ 

(4) fl'Ä — &"h = coid ' ' '•* ' 

Durch Auflösung dieser beiden linearen Gleichungen (33 und (4) fin- 
det sich * . 
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(VI) ej' + 0/2 + «"2 = CODSl. 

(VU) Ö i/,+ ö;ä + r& = const. 

ihre allgemeine Lösung und folglich auch die Werthe der Grössen a^^ S^j •••) y/ 
zur Zeit / ableiten, und es wird dabei nur eine Quadratur erforderlich sein. 
Es ergiebt sich dann schliesslich der Ort eines beliebigen Flüssigkeitstheilchens 
zur Zeit t aus den oben (Art. 1 , 1 und 4} für die Grössen x^ y, 5 und die 
Functionen /, m, ..., it"* gegebenen Ausdrücken. 

5. 

Wir wollen uns jetzt Rechenschaft darüber geben , was durch die Zu- 
rückführung der Differentialgleichungen zwischen den Functionen /, iti, ..., it'' 
(der Differentialgleichungen (a) $.1 bei Dirichlet} auf unsere Differential- 
gleichungen für das Geschäft der Integration gewonnen ist. Das System der 
Differentialgleichungen (a) ist von der secbszehnten Ordnung^ und man kennt 
von denselben sieben Integrale erster Ordnung, wodurch es auf ein System 
der neunten Ordnung zurückgeführt wird. Das System (u) ist nur von der 
zehnten Ordnung, und man kennt von demselben noch drei Integrale erster 
Ordnung. Durch die hier bewirkte Umformung jener Differentialgleichungen 
ist also die Ordnung des noch zu integrirenden Systems von Differential- 
gleichungen um zwei Einheiten erniedrigt, und man hat statt dessen nur 
schliesslich noch zwei Quadraturen auszuführen. Diese Umformung leistet 
also dasselbe, wie die AufGndung von zwei Integralen erster Ordnnng. 

Wir bemerken indess ausdrücklich, dass hiedurch unsere Form der 
Differentialgleichungen nur für die Integration und die wirkliche Bestimmung 
der Bewegung einen Vorzug erhält. Für die allgemeinsten Untersuchungen 
über diese Bewegung ist dagegen diese Form der Differentialgleichungen 
weniger geeignet, nicht bloss, weil ihre Herleitung weniger einfach ist, son- 
dern auch desshalb, weil der Fall der Gleichheit zweier Axen eine besondere 
Betrachtung erfordert. Bei Gleichheit zweier Axen tritt nämlich der besondere 
Umstand ein, dass die ihnen zu gebende Lage durch die Gestalt der flüssigen 
Masse nicht völlig bestimmt ist; sie hängt dann im Allgemeinen auch von der 
augenblicklichen Bewegung ab und bleibt nur dann willkähriich, wenn diese 
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Bewegung so beschaffen ist, dass die Axen fortwährend einander gleich blei- 
ben. Die Untersuchung dieses Falles ist zwar immer leicht und bedarf daher 
keiner weiteren Ausführung, kann aber in speciellen Fällen noch wieder 
besondere Formen annehmen , und die allgemeinen Untersuchungen, wie z.B. 
der allgemeine Nachweis der Möglichkeit der Bewegung (§.2 bei Dirichlet), 
würden daher wegen der Menge von besonders zu behandelnden Fällen 
ziemlich weitläuftig werden. 

Ehe wir zur Behandlung von speciellen Fällen schreiten, in welchen 
sich die Differentialgleichungen (u) integriren lassen, ist es zweckmässig, zu 
bemerken, dass in einer Lösung dieser Differentialgleichungen , wie unmittelbar 
aus der Form dieser Gleichungen hervorgeht, jede Zeichenänderung der 
Functionen ti, Vj ..., w' zulässig ist, bei welcher uviOy uvw\ uvw\ uew 
uugeändert bleiben. Es können also erstens die Zeichen der Functionen 
u\ e\ v> gleichzeitig geändert werden, und dadurch werden die Grössen 
a, €"} •••9 y" mit den Grössen a^^ ^^^ ..., y/^ also in dem System der 
Grössen /, m, ..., n' die Uorizontalreihen mit den Verticalreihen vertauschL 
Zweitens können gleichzeitig zwei der Grössenpaare u^u\ «,«'; tr,tr' mit den 
entgegengesetzten Zeichen versehen werden, und diese Aenderung lässt sich 
auf eine Aenderung in dem Zeichen einer Coordinatenaxe zurückführen, wobei 
die Bewegung in eine ihr symmetrisch gleiche übergeht. In dieser Bemerkung 
ist der von Dedekind gefundene Reciprocitätssatz enthalten. 

5. 

Wir wollen nun den Fall untersuchen, in welchem eins der Grössen- 
paare »,»'; f>^t>\ Wyfc' fortwährend gleich Null ist, also z.B. ti =ti'=0; die 
geometrische Bedeutung dieser Voraussetzung ist diese, dass die Hauptaxe a 
stets in der unveränderlichen Ebene der ganzen bewegten Masse liegt und die 
augenblickliche Rotationsaxe auf dieser Hauptaxe senkrecht steht. 

Aus den sechs letzten Differentialgleichungen Qa) folgt sogleich, dass 
in diesem Falle die Grössen 

O) C^ - a^v, Qc + d)W, Ca - bjw, (« + b^w' 

coustant sind und die Gleichungen ^ 
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^^ C^ + c — 2a) cfp + C^ 4- c -f- 2a) e'w' ns 

C* '- c + 2a) »ip'4- C* — c— 2a) c'tc = : 

stattfinden aussen. 

Bei (]or weiteren Untersuchung ist zu unterscheiden , ob noch ein zweites 
der drei Grössenpaaro Null ist oder nicht, und wir können im Allgemeinei^ 
nur noch bemerken , dass in Folge der Gleichungen (/x} die Grössen h^k^h\k 
constant sind und folglich auch die Winkel zwischen den Hauptaxen und der 
unveränderlichen Ebene der ganzen bewegten Masse , und dass dann ferner 
aus den DiiTerentialgleichungen (ß) und (7) die Verhältnissgleichungen 

g : h \ k ^ssz p : q : T 
q : h : k s=z p : g : r 

folgen, wodurch die Lösungen dieser Gleichungen sich vereinfachen. 

^ ■•'•".■ 

Erster FaU. Nar eini der drei Grösseapaare u%u\ f%e'; ir,»' ist gleich >^iül. 

Wenn weder zugleich e und ti\ noch zugleich ^Jo und vd Null sind ^ folgt aus 
den Gleichungen {jjl) und (1^) 

"l - C2a-6-c)C2a + 6-c) _ (t^Z^^^^y^ 
»2 ^ C2o + * + c) C2a — 6 + c) "" Vi» + c/ 

«''" C2a-6-c)C2a-6+c) _ /« - V ,„.. 

a-^^ ■'■■!■ ■■■—■ ■ ■ II '* 11 S5ES I I M ' % VUUJmW« 

iT^ (Sa + 6 + c) C2a + i — c) \a + 6/ 
woraus sich mit Hinzuziehung von 

ahc =± const. 
ergiebig dass a^h^c «»d folglich auch i^^r'^ tr/io' constant sidd: 

SetzQft wjir DUQ 



St ■ < i . • . i 



= s 



f2a+*.»pc) C2a'-6 + c) (i2a— A— c) (2a + 6^c) 
C2) 



^2 ; .. .: : ^.2 • - . •; :i.- 



, ' »i ■' ^ ! 1 TT 



(2a-\-b-{-c) C2o+6 — c) C2o-* — c) ■C2<ir-fi + c)' ' 
so erhalten wir ans den drei ersten Differentiargleniharigen (ee) die drei GM-' 
chungen * ' '• " •'• ' ' ''-'■ •"'" '* ' 
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(8) (4«2 ~ 62 — 3c2)S + C4»*— 362 — c«) r = ^ — ~ 

iL iLQf 

(62 c2)T = ^ - '^ 



(4) y- ' % IIP- 

(ja — lP^S = !^ — '^ 



2 2c2 

Um hieraus die Werlhe von S, T und a abzuleiten, bilde man aus den Glei- 
chungen (4} die Gleichungen 



62r + c2S = — y" 



OD 

sds 



/OD 
is 

und subsliluire diese Werlhe in der Gleichung (3) 

wodurch man 

rs^ ^^ = ?^ /"If / 2g + 4og — b ^ — c^ 1 \ 

'^ -^ 2a262c2 2^ A V C*^ + *) (c^ +7)" ''^ «2 +V 

erhält, wenn zur Abkürzung 

gesetzt wird. 

Durch Einsetzung des Werthes von a in die Gleichungen (4) findet 
0ieh dann 

^J 62— «2 2^ AC*^ + ö V Ö2^* i2-fV 

rs^ ^^ — ^^ Dr = -^ r^—J^L—. / 4g^ ~ 62 + c2 _ c2 V 
'^ ^ c2— a2 2-^ ACc^ + O V 62 + * a^ + s) 

Es bleibt nun noch zu untersuchen, welchen Bedingungen o,6, c gentigen 
müssen, damit sich aus den Gleichungen (7) und (8) und den Gleichungen 
(2) für r, f>\ fr, w' reelle Werthe ergeben. 

Maih. Classe, IX C 



'2 * Q, 

Damit (—\ und (—\ nicht negativ werden, ist es notbwendig and 
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©/ NW 

hinreichend, dass die Grösse 

Qia^ — (6 + c}2) (4a2 - (6 - - cj«) > 



— i-— j oder < ( 1 sein. 

Wenn a > ~ , müssen die Grössen ^S» und T beide >0 sein, damit 

die Gleichungen (2) für «,9', 10,10" reelle Wertbe liefern. Man kann nun 

6 4- c 
aber leicht zeigen, dass, wenn a> , D und die beiden Integrale auf 

der rechten Seite der Gleichungen (7) und (8) immer positiv sind. Man 
hat dazu nur nöthig, D in die Form zu setzen 

a2 Qia^ — (6 4. c)^) + bc (2a^ + 6c) 

und das in (7} enthaltene Integral in die Form 

!^ Q4o2 _ c2j« + «2 (4«2 4. A» — C2) - 62 C2) 

und dann zu bemerken, dass aus a> die folgenden Ungleichheiten 

fliessen, 4a2— (6+c)2>0, 40^— c^>0, ferner 40^+62— c2>(;6 +c)2+ 6^— c* 
= 26 C* + c) und folglich a^ (40^ + 6^ — c^) > 26(6+c)a2 > ^6CH0' > ^^* 
Aus diesen Ungleichheiten folgt, dass sowohl Z>, als das betrachtete Integral 
nur positive Bestandtheile hat, und dasselbe gilt auch von dem Integral auf 
der rechten Seite der Gleichung (8), welches aus diesem durch Vertauschung 

6 + c 
von h und c erhalten wird. Lassen wir nun a die Wertbe von bis 00 

2 
durchlaufen y so wird, wenn b^c^ T immer positiv bleiben, S aber nur 
so lange a <, b. Die Bedingungen für diesen Fall sind also, wenn b die 
grössere der beiden Axen b und c bezeichnet, 

CO ^-^'<a<b. 
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Für die Unlersuchang des zweiten FaUes, wena ö^<( ), wollen 

wir annehmen y dass b die grössere der beiden Axen b und c sei, so dass 

b c 

a< — - — Es mnss dann, damit €>,i?', o?,«?' reell werden, S<Q und T>0 

sein. Da aus den Ungleichheiten 6^ > (]2a -|- O^ > 4(i^ + c^ hervorgeht, dass 
das Integral auf der rechten Seite der Gleichung (8} in unserm Falle stets 
negativ ist, so wird die letztere Bedingung 7>0 nur erfüllt werden, wenn 

Z)Cc2— aÄ)>0, also c^ entweder < ^ \ ~^ö — > ^^^^r >a2 ist. Dieser 

Fall spaltet sich also wieder in zwei Fälle, und diese sind, da — ^- Z^"^^^ 

durch einen endlichen Zwischenraum getrennt, so dass von einem zum andern 
kein stetiger Uebergang stattfindet. Da das Integral in der Gleichung (7), 
so lange d^ < a^ ist, wegen der beiden Ungleichheiten c^ + « < «^ + «> 
4^2 — c^ + 6^> 62 xiMT positiv sein kann, so reduciren sich die zu erfttl- 

b c 

lenden Bedingungen im ersten dieser Fftlie auf a < oder 

(in c < 6 — 2o and c» < a'C^'— y) 

und im zweiten auf 

C,U) a < t^ und/' ^ , (*^^^ - ^) ^ 0, 

Es ist leicht zu sehen, dass das Integral auf der linken Seite der letzten 
Ungleichheit, wenn a die Werthe von bis c durchläuft, negativ bleibt, so 

lange a<— ist, während es für a=c einen positiven Werth annimmt; die 

genaue Bestimmung der Grenzen aber, innerhalb deren diese Ungleichheit 
erfüllt ist, hängt, wie man siebt, von der Auflösung einer transcendenten 
Gleichung ab. 

In Bezug auf das Zeichen von o-, welches bekanntlich entscheidet, ob 

die Bewegung ohne äussern Druck möglich ist, können wir bemerken, dass 

C2 
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sich der oben gefundene Werth dieser Grösse in die Form 






3*2 + 6a2» + D ^^ 



setzen lässt, und also in den Fällen I und III, wo i> > 0, jedenfaiis positiv 
ist, für einen negativen Werth von D aber, wenigstens so lange dieser 
Werth absolut genommen unter einer gewissen Grenze liegt, negativ wird. 

7. 

Zweiter Fall. Zwei der Grössenpaire u,u'; r,o'; tr,«' sind gleich Null. 

Wir haben nun noch den Fall zu behandeln , wenn zwei der Grössen- 
paare UjU] e^e; u),fc' Fortwährend Null sind, und also nur um eine Haupt- 
axe eine Rotation slattfindet. 

Wenn ausser u und u auch « und v fortwährend Null sind, so reduciren 
sich die Gleichungen Qfx) und (/) auf 

(a — b'y^w = const. = t C^ + b)^w' = censt. = t' 

und die ersten drei Differentialgleichungen (ci) liefern daher die Gleicbaiigen 





r' r'^ ,i'a_ 


a 


CO 

welch 


Cb 0)3 "^ C* + ay * d^ * 
e verbunden mit 


a 
a 

Q 
C 



abc SS ao^o^o 
die Grössen a, b, c und a als Functionen der Zeit bestimmen. Das Princip 
der Erhaltung der lebendigen Kraft giebt für diese Differentialgleiohungen das 
Integral erster Ordnung 

woraus unmittelbar hervorgeht, dass wenn r nicht Null ist, die Hauptaxen 
a und b nie einander gleich werden können. 
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anendlich wenig von a verschieden. Wenn dagegen b seiner nnteren Grenze 
a unendlich nahe kommt, so convergirt die obere Grenze für c, wo r'^ = 
wird; gegen a, die untere Grenze aber gegen einen Werth, für welchen 

das Integral aaf der rechten Seite von (5} verschwindeL Zur Bestimmung 

/» 
dieses Werthes erhält man, wenn man — = sin'v// setzt ^ die Gleichung 

ü 

C— 5 + 2 cos2'4/ + cos4^|/X^ — 2\//) + 10 sm2yj/ + 2 sin4^// = 
und diese hat zwischen \// = und 'v// = ;r- nur eine Wurzel , welche 

- = 0,303327 . . 
a 

giebL Für b = a kann Treilich c jeden Werlh zwischen und b annehmeni 

da dann r^ wegen des Factors b — a immer Null wird. Man erhält dann 

den von Mac-Laurin untersuchten Fall, während sich für w^=zw'^ die 

beiden von Jacobi und Dedekind gefundenen Fälle ergeben. 

Der eben behandeile Fall fällt für b=:a mit dem Falle (I) des vorigen 
Artikels zusammen und, wenn 



(6 4-0+ %d) (6 — f + 2a) {b'\'C — 1a){b—c — 2«) 

mit dem Falle (IIQ. Von den bisher gefundenen vier Fällen, in denen das 
flüssige Ellipsoid während der Bewegung seine Form nicht ändert, hangen 
also diese drei Fälle stetig unter einander zusammen, während der Fall (11} 
isolirt bleibt. 



8. 

Die Untersuchung, ob diese vier Fälle die einzigen sind, in denen die 
Hauptaxen während der Bewegung constant bleiben, führt auf eine ziemlich 
weitläufige Rechnung, welche wir nur kurz andeuten wollen, da sie nur 
ein negatives Resultat liefert. 

Aus der Voraussetzung^ dass a, 6, e constant sind, kann man zunäckst 
leicht folgern, dass o- constant ist, indem man die drei ersten Differential- 
gleichungen (ce), multiplicirt mit a^byC^ zu einander addirt und dann die 
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Integralgleichang I, also den Satz von der Erbaltung der lebendigen Kraft, 
benutzt. 

Durcb Differentiation dieser drei Gleichungen erhält man dann ferner, 

wenn man die Werthe von — • — i •••! -r- aus den sechs letzten Differen- 

d/ dt il 

tialgleichungen Qa) einsetzt, die drei Gleichungen 

(b — c)u (vfD — etc'^ -|- (b -f- c) u (v'w — w?') = 

(U C^ — ^) *^ (P^ — w'u^ + (c + ä) v' (w'u — im') = 

(a — b^wQuv — uv'") + (a + b^u)' (u'v — uv^ = 

von denen eine eine Folge der übrigen ist. 

I. Wenn nun keine von den sechs Grössen Uju\...,fo' Null ist, folgt 
aus diesen Gleichungen die Gleichheit der folgenden drei Grössenpaare, deren 
Werthe wir durch 2a\ 2b\ 2c' bezeichnen wollen 

Qa-c-)^, + Qa + c)^ ^C»-10-, + (a + 6) *?^ = 2«' 

(b-a)-, + C6 + «D-=- (6-0-, + (6 + c)!L = 26' 
w w u u 

Cc-6)^ + C« + 6)*^'=C«-«)^ + (" + «)- = 2c' 
u u e f) 

Es ergiebt sich dann a^ — b'^ = a^—^b^^ b'^ — c^ = fc^—c^, so dass wir 

aa — aa =z bb — b^b' = cc — cc = 

setzen können, und aus den drei ersten Differentialgleichungen (a) 

2'rtd = const. 2^6' = consU 2qd = const. 

wenn wir w' + iwr', iwr' + vu\ w + w zur Abkürzung durch -tt, Xi 9 
bezeichnen. Aus diesen Gleichungen und der aus den Integralgleichungen 
n und III leicht herzuleitenden Gleichung 

Cö^-6^)Cö^-c^)7r + (62-a2)C62-c^)x + Cc^ a2)Cc2— 623p=^^_^2) 

folgt, wenn nicht as6 = e, dass Q und folglich u^u\...^u)' constant sein 
müssen. Es ergiebt sich aber leicht, dass dann die sechs letzten Differential« 
gleichungen (ji) nicht erfüllt werden können; und hierdurch ist, wenn nicht 
alle drei Axen einander gleich sind, die Unznlässigkeit der Annahme, dass 
u^Uj ,..jU>' s&mmtlich von Null verschieden sind, erwiesen. 
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Die Annahme asssbcs c würde auf den Fall einer rnhenden Kngd 
führen; u\f>\\o ergeben sich =0, u^ e, w aber bleiben ganz willkübrlioh, 
was davon herrührt; dass die Lage der Axen in jedem Augenblicke will- 
kührlich geändert werden kann. 

IL Es bleibt also nur die Annahme übrige dass eine der Grössen 
Uy e, ...j w' Null ist, und diese zieht , wie wir gleich sehen werden , immer 
die früher untersuchte Voraussetzung nach sich, dass eins der drei Grössen- 
paare u, u\ <?, e'; ir, tr' verschwinde. 

1. Wenn eine der Grössen u\r>\v>y z.B. «' = ist, folgen aus (1) 

die Gleichungen 

{h — c) uiow ss= {h — c) m>fD = 

und diese lassen nur eine von den folgenden Annahmen zu: erstens die 
früher untersuchte Voraussetzung , zweitens 6 = e, drittens r = und tr'ssÖ 
oder «7'srO und fr = 0; was nicht wesentlich verschieden ist. 

Wenn 6 = c, bleibt u ganz willkührlich und kann also auch =0 gesetzt 
werden, wodurch der früher untersuchte Fall eintrilL 

Wenn €? = und tr'=:0, erhält man aus den DiiTerenlialgleichungen {jx) 
(b — c — 2ä)mfß=i (c+ a — 2b')uv'w = (a — 6 + 2c)tf«?'fo = 
und, wenn man die erste dieser Gleichungen zur zweiten addirt, 

— (a + 6) uvw = ; 
es muss also ausser den Grössen u\ e^ u> noch eine der Grössen ti, 9d\ w 
Null sein, wodurch wieder der früher untersuchte Fall eintritt. 

2. Wenn endlich eine der Grössen w, «?, tr, z.B. u = ist, folgt aus 

den Gleichungen fH 

ti«) tr = uf>v> = 

und diese Gleichungen führen entweder zu unserer früheren Voraussetzung, 
oder zu der Annähme, M = «?'=tr'=0, welche von der eben untersuchtdri 
n't^ r = fo's: nicht wesentlich verschieden ist, oder endlich 2U der Akw 
nähme ti s= ss le' =2 0. Unter dieser Voraussetzung aber geben die Diff^ 
rentfalgleicbungen (jt) a>'w = w'u £= u e' t=z 0, und es müssen also ooeli 
swei von den Grössen n\ t>\ w* Null sein, was wieder den früher bebandetten 
Fall liefert. » . ^ .. 
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Es hat sich also ergeben , dass mit der Beständigkeit der Gestalt noth- 

wendig eine Beständigkeit des Bewegungszustandes verbunden ist, d. h., dass 

aUemal, wenn die flüssige Masse fortwährend denselben Körper bildet, auch 

die relative Bewegung aller Theile dieses Körpers immerfort dieselbe bleibt. 

Die absolute Bewegung im Räume kann man sich in diesem Falle aus zwei 

einfacheren Eusammengesetzt denken, indem man sich zuerst der flüssigen 

Masse eine innere Bewegung ertheill denkt, bei welcher sich die Flüssigkeits- 

theilchen in ähnlichen, parallelen und auf einem Hauplschnille senkrechten 

Ellipsen bewegen, und dann dem ganzen System eine gleichförmige Rotation 

nm eine in diesem Hauptschnilte liegende Axe. Wenn dieser Hauptschnitt, 

mb oben angenommen, senkrecht zur Hauptaxe a ist, so sind die Cosinus 

h k 
der Winkel zwischen der Umdrehungsaxe und den Hauptaxen 0, — , — und 

die Umdrehungszeit — . Ferner sind 0, 6 — ', c -^ die auf die Haupt- 

axen bezogenen Coordinaten des Endpunkts der augenblicklichen Rotationsaxe, 
ond bei der Innern Bewegung sind die elliptischen Bahnen der Flüssigkeits- 
theilchen der in diesem Punkte an das Ellipsoid gelegten Tangentialebene 
parallel, so dass ihre Mittelpunkte in dieser Rotationsaxe liegen. Die Theil- 
chen bewegen sich in diesen Bahnen so, dass die nach den Mittelpunkten 
gezogenen Radienvectoren in gleichen Zeiten gleiche Flächen durchstreichen, 

und durchlaufen sie in der Zeit 



9. 

Wir kehren jetzt zurück zur Betrachtung der Bewegung dar flüssigen 
Maflse in dem Falle, wenn «, u'\ t), e\ tr, w' fortwährend Null sjnd und also 
MC um eine Hauptaxe eine Rotation ^laltCndet, und beflEierken wnfichsit, das« 
lieb den Glekhtuigen (1) Art. 7., nach weichen sieb die Hauptaxen in diesem 
Falle ändern, noch eine andere anschaulichere siecfaaniscbe Bedeutung geben 
Uhist. Man kann sie nämlich betrachten als die Gleichungen für die Bewegung 
eones materiellen Punktes (a, 6, c) von der Masse 1 , der gezwungen ist auf 

Math. Classe. IX, D 
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einer durch die Gleichung a6c = consL bestimmten Fläche zu bleiben und^yon 
Kräften getrieben wird, deren Potentialfunction der Grösse;' 



T^ r'^ 



+ ^^r-r^ - 2«ff 



Ca — by ' (a + 6)2 
dem Werlhe nach gleich und dem Zeichen nach entgegengesetzt ist. 

Bezeichnen wir diese Grösse mit G, so lassen sich die Gleichungen für 
beide Bewegungen in die Form setzen: 

für alle unendlich kleinen Wertbe von Say Sby icy welche der Bedingung 
abc = const. genügen ; und der Satz von der Erhaltung der mechanischen 
Kraft giebt 

i{0' + Ö^ + O) + « - -»"■• 

wonach der von der Formänderung der flüssigen Masse unabhängige Theil 
der mechanischen Kraft = 6 ist. 

Damit a, 6, c und folglich Form und Bewegungszustand des flüssigen 

A Ai* A 

Ellipsoids constant bleiben , wenn — , — , — Null sind, ist es offenbar noth- 

dt at d/ 

wendig und hinreichend , dass die Variation erster Ordnung der Function G 

Yon den veränderlichen Grössen a^ bj c, zwischen welchen die Bedingung 

abc = const. stattfindet, verschwinde , was auf die Gleichungen (ß") oder (^4} 

und (5) des Art. 7. führt. Diese Beständigkeit des Bewegungszustandes wird 

aber nur eine labile sein, wenn der Wertb der Function kein Minimumwertb 

ist; es lassen sich dann immer beliebig kleine Aenderungen des Zustandes 

der flüssigen Masse angeben, welche eine völlige Aenderung desselben zur 

Folge haben. 

Die directe Untersuchung der Variation zweiter Ordnung für den Fall, 
wenn die Variation erster Ordnung der Function G verschwindet, würde sehr 
verwickelt werden; es lässt sich jedoch die Frage, ob die Function für diesen 
Fall einen Minimumwertb habe, auf folgendem Wege entscheiden. 

Zunächst lässt sich leicht zeigen, dass die Function immer, weldie 
Werthe auch t% r^ nnd abc haben mögen, für ein System von Wertben 
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FaüctioD muss für dieses ihr Miniitiuai haben, welches wir durch O^ be-* 
zeichDen wollen. 

Wenn r^ Null ist, verschwindet die Variation erster Ordnung immer 
für 6 = a und einen Werth von c, der für r'^ = gleich a ist und mit 
wachsendem r'^ beständig abnimmt. Die Variation zweiler Ordnung lässt sich 
fär dieses Wertbensystem leicht in die Form eines Aggregats von {j^a + ^6}^ 
und {Ja — ^bf' setzen , und hierin ist der Coefficient von (ßa -{- ^6)^ immer 
positiv, da die Function, wie aus den früheren Untersuchungen bekannt ist^ 
unter allen Werthen, die sie für 6 = a annehmen kann, hier ihren kleinsten 
Werth hat. 

Der Coefficient von (Ja — ib)^ aber ist 

QS / 8 — ab c^i \ 



2^ ÄV(5 



^+0C^ + ab(c^'\-8[ 



c 



also nur positiv, wenn -- > 0,303327... und folglich r^<67rp*. 8,64004 ...., 

a 

aber negativ, wenn — . diesen Werth überschreitet. 

a 

Die Function G hat also für dieses Wertbensystem nur im erstem Falle 
ein Minimum C^); ^^^ ^^^ Untersuchung der Gleichungen (ßi) zeigt, dass 
die Variation erster Ordnung dann nur für dieses Werthensystem verschwindet; 
im letztern Falle aber hat sie einen Sattelwerth; sie muss dann noth* 
wendig noch für zwei Werthensysteme ein Minimum (G*} haben, und aus 
der Untersuchung der Gleichungen {ßi) folgt, dass die Variation erster Ord- 
nung nur noch für zwei Werthensysteme verschwindet, welche durch Ver^ 
tauschung von h und a aus einander erhalten werden. 

Ans dieser Untersuchung ergiebt sich also, dass in dem schon seit 
Mac-Laurin bekannten Falle der Rotation eines abgeplatteten Umdrehungs- 
ellipsoids um seine kleinere Axe die Beständigkeit des Bewegungszustandes 
nur labil ist, sobald das Verbältniss der kleinern Axe zu den andern kleiner 
ist als 0,303327 . . . ; bei der geringsten Verschiedenheit der beiden andern 
würde in diesem Falle die flüssige Masse Form und Bewegungszustand YölUg 
Bndern und ein fortwährendes Schwanken um den Zustand eintreten, welcher 



k 
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dem Minimum der Fanction Q entspricht. Dieser besteht in einer gleichför- 
migen Umdrehung eines ungleichaxigen EUipsoids um seine kleinste Axe ver- 
bunden mit einer gleichgerichteten Innern Bewegung, bei welcher die Tbeil- 
chen sich in einander ähnlichen zur Umdrehungsaxe senkrechten Ellipsen 
bewegen. Die Umlaufszeit ist dabei der Umdrehungszeit gleich , so dass jedes 
Theilchen schon nach einer halben Umdrehung des EUipsoids in seine Anfangs- 
lage zurückkehrt. 

10. 

Wenn die mechanische Kraft des Systems , 



K©>o>o:) 



+ Go = il 



welche offenbar nicht kleiner als Cr* sein kann, negativ ist, so kann die 
Form des EUipsoids nur innerhalb eines endlichen durch die Ungleichheit 
G <CL begrenzten Gebiets fortwährend schwanken« 

Für den Fall, dass H — (7* als unendlich klein betrachtet werden kann, 
können wir diese Schwankungen leicht untersuchen. 

Denken wir uns in der Function Cr für c seinen Werth aus der Glei- 
chung abc = oo^oco substituirt, so giebt die Gleichung (^1) des vorigen 
Artikels 

M a d/2 da Afi A d/^ "*" d6 ~ . 

Die Werlhe von a, 6, e können nun stets nur nnendllch wenig von den 
Werthen, die dem Minimum von Q entsprechen, abweichen, und wenn wir 
die Abweichungen zur Zeit t mit ^a, ^6, ic bezeichnen und die Glieder höherer 
Ordnung vernachlässMgen , so erhalten wir zwischen diesen die Gleichungen 

1- -jT- -r — = U 

•- -" ifi a iß ^ ia^ ^ dgd» 

ifi b iP ^ H^ ^ iaü 
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welchen man bekanntlich genügen kann, wenn man = — /i/it)^; 

= — fJt/JtSby also auch — — = — fA/jiSc setzt und dann die Constante 

fjLfx so bestimmt y dass eine eine Folge der übrigen wird. Die letztere Be- 
dingung für fjLiA kommt mit der Bedingung überein , den Ausdruck zweiten 
Grades von den Grössen Soj Sb 

zu einem Quadrat eines linearen Ausdrucks von diesen Grössen zu machen; 
und dieser genügen, da ^G und Sa^ + Sb^ + i(^ wesentlich positiv sind, 
immer zwei positive Werthe von fxfx^ welche einander gleich werden, wenn 
i^G und Sa^ + Sbf^ + Sc^ sich nur durch einen constanten Factor unterschei- 
den. Diese beiden Werthe von /i/u geben zwei Lösungen der Differential- 
gleichungen (13, bei denen sich Sa, Sb, Sc einer periodischen Function der 
Zeit von der Form sin Q/xt + const.} proportional ändern , und aus denen sich 
ihre allgemeine Lösung zusammensetzen iässt. 

Jede einzeln genommen liefert periodische unendlich kleine Oscillationen 
der Gestalt und des ßewegungszustandes. Hieraus würde freilich nnr folgen, 
dass es zwei Arten von Oscillationen giebt, welche sich desto mehr periodi- 
schen nähern, je kleiner sie sind; es ergiebt sich jedoch die Existenz von 
endlichen periodischen Schwingungen aus folgender Betrachtung. 

Wenn £2 negativ ist, muss offenbar a ein^n und denselben Werth mehr 
als einmal annehmen, und betrachten wir die Bewegung von dem Augenblicke 
an, wo a einen solchen Werth zum erstenmal annimmt, so wird die Bewe- 

gung durch, die Anfangswerthe -, — und b völlig bestimmt sein; es sind 

also auch die Werthe, welche diese Grössen erhalten, wenn a später wieder 
diesen Werth annimmt, Functionen von ihren Anfangswerthen. Diese Func- 
tionen wollen wir zusammengenommen durch x bezeichnen. Die Bewegung 
wird periodisch sein, wenn ihre Werthe den Anfangswerthen gleich sind. 
In Folge der Gleichung tüfc = const. und des Satzes von der lebendigen 

Kraft müssen aber, wenn b und — ihre Anfangswerthe wieder annehmen, 

dl 
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'""d^ ^ "^ dh *" dÄ 

_ dG ^ dÖ ^ dG 

und die letzten sechs Differentialgleichungen Qa) lassen sich daher in die 
Form setzen 

d< ik dA d< 'dA, 'dA, 

*■ -^ d< ■" d^ ^dÄ d/ 'd^, ^'dÄ, 

dÄ ^ dG_ dG dÄ, ^ ^ ^ k — 

ät "* ^dA d^ dt ^'dA, 'dg^ 

während ilie drei ersten in 

fibergehen. Wir bemerken zngieicb, dass ans der Integralgleichung 11 , wenn 
a)ttBO, drei Integralgleichungen , ^ = 0, A = 0^ Arc=0, folgen, d. h., dass 
diese Grössen immer Null bleiben , wenn sie anfangs Null sind. Dasselbe gilt 
natürlich auch von den Grössen g^j h^^ k^. 

Aus den Differentialgloicbungen (1} und (2) ist nun leicht ersichtlich^ 
äBBB das Verschwinden der Variation erster Ordnung der Function G ron den 
neun veränderlichen Cirössen ay h^ ...^ä,, zwischen welchen die drei Be- 
dingungen 

abc = const. g^ + h^ + Ifi = oJ^ g^ + h^ + &^ = (af 

stattfinden, nothwendig nnd hinreichend ist, dmnft ^^, g, ^^ ^, ...,^± 

AP' AP AP At At 

Null werden und also Gestalt und Be^egungszMtand des Ellipsoids constant 

bleiben I wenn — ^ — , _ Null sind. Die Fälle, in denen dieses stattfindet, 

AI At AI 

haben wir früher vollständig erörtert. Es ergiebt sich nun aber auch hier 

wieder leicht, dass die Function G wenigstens für ein System von Werthen 
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der unabhängig veränderlichen Grössen ein Minimum haben müsse, da aie 
für den alleinigen Grenzfall, wenn die Axen unendlich gross oder unendlich 
klein werden, gegen einen Grenzwerth convergirt, der nicht negatiy ist, und, 
wie wir schon gesehen haben, immer für gewisse Werlhe der unabhängig 
veränderlichen Grössen negativ wird, ohne je negativ unendlich zu werden. 
Für den einem solchen Minimum entsprechenden constanten Bewegungszustand 
folgt aus dem Satz von der Erhaltung der lebendigen Kraft, dass jede der 
Dirichlet'schen Voraussetzung genügende unendlich kleine Abweichung von 
demselben nur unendlich kleine Schwankungen zur Folge hat, während in 
jedem andern Falle die Beständigkeit der Gestalt und des Bewegungszustandes 
nur labil ist. Die Aufsuchung der einem Minimum von G entsprechenden 
Bewegungszustände ist nicht bloss für die Bestimmung der möglichen stabilen 
Formen einer bewegten flüssigen und schweren Masse wichtig, sondern würde 
auch für die Integration unserer Differentialgleichungen durch unendliche Reihen 
die Grundlage bilden müssen; wir wollen daher jetzt untersuchen , in welchen 
von den Fällen, wo ihre Variation erster Ordnung verschwindet, die Function 
G ein Minimum hat. Aus jedem von den früher gefundenen Fällen, in denen 
das Ellipsoid seine Form behält, erhält man zwar durch Vertauschung der 
Axen und Aenderungen in den Zeichen der Grössen g^h^ ..., k^ mehrere 
Systeme von Werthen der Grössen a, 6, ..., Ar^, welche das Verschwinden 
der Variation erster Ordnung der Function G bewirken; wir können aber 
diese hier zusammenfassen, da die Function G für alle denselben Werth hat 
und in Bezug auf unsere Frage von allen dasselbe gilt. 

Ehe wir die einzelnen Fälle betrachten, müssen wir ferner noch be- 
merken, dass die Untersuohung , wenn (a oder ca^ Null ist, eine besondere 
einfachere Gestalt annimmt, indem dann ^, A, k oder g^h^y k^ aus der Function 
G ganz herausfallen. Die frühere Untersuchung der constanten Bewegungs- 
zustände giebt nur zwei wesentlich verschiedene Fälle, in denen eine dieser 
beiden Grössen Null wird. In dem im Art. 6. behandelten Falle kann dies 
nur eintreten, wenn 

io'2 _ (^2a — 6 — c}(2a — Ä + c) _ 



— c) \a + b) 



w^ (2fl + 6 + c) (2a + b 
also der Ausdruck 

Math. Classe. IX. E 
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(3) Ä^c^ + a^62 + a^^ — 3a^ 

den wir durch E bezeichnen wollen, Null ist; und dann ergiebt sich in der 

That o; oder o;^ gleich Null. Die Gleichung £? = liefert aber nach a anf- 

gelöst nur eine positive Wurzel, die zwischen ~ und h liegt und kann 

also nur im Falle (F) erfüllt werden. Ausser diesem Falle giebt noch der im 
Art. 7 untersuchte Fall cu oder o;^ gleich Null, wenn t^ ^=^ r"^. 

Es lässt sich nun zunächst zeigen, dass in den Fällen (I), (II} und (IIT) 
die Function G keinen Minimumwerth haben kann, weil sich immer, während 
a, 6, e constant bleiben, die Grössen g^h^...^k^ so ändern lassen, dass der 
Werth der Function noch abnimmt. Da g und g Null und A, A , &, iSr^, den 
Fall JS==0 ausgenommen, nicht Null sind, so finden zwischen den Variatio- 
nen dieser Grössen die Bedingungen statt 

h^ + Vihh + nhk = hgf + n^\ + 2* (J& = 

nnd die Variation von G wird 

^ . dG dG , . dG dG . . 
'^''"' dh-dk='-^' dÄ^dÄ = *-*' 

Bildet man die Determinante dieses Ausdrucks zweiten Grades von $g 
und Sg, und substituirt darin die aus Art. 6 (]4) sich ergebenden Wertbe 

^ ^ 62 + c2 — 2a2 i: v^(;4a2 — (* + c)«) (4«^ — (6 — cf) 
(5) ^ 

_' = 62 + c2 — 2a2 =p Vr4a2 — (6 + c)2) (;4a2 - (6 — c)«) 

und folglich —i = E, so findet sich diese 

^ 3 C«^ — ^) C«'^ — c2) 
4£?C*^ — c8)2 
Sie ist also positiv im Falle (I), wenn E<0 und im Falle (Ol), aber negativ 
im Falle (I) , wenn E>0 nnd im Falle (TT). In den beiden ersteren Fällen 



2 
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kann daher der Ausdruck (4) sowohl positive, als negative Werthe anneh- 
men , in den beiden andern aber entweder nur positive, oder nur negative. 
Er erhält aber für Sg, = — Sg den Werth 

Sg^(-J ^' + ''- ^^\ 

welcher unter den in diesen Fällen geltenden Voraussetzungen immer negativ 
ist, wie man leicht sieht, wenn man ihn in die Form setzt 

_ (&2 + c^ — 2gg) C^ + ^^g + g^) + C^«^ — {b + cf) (ia^ — ib — c)^) ^ 2 

4C6 + cfE ^ 

und bemerkt, dass 6^ + c^ — 2a^ stets positiv ist, wenn E> 0. 

Wenn eine der beiden Grössen aj oder o;,, z.B. o;, = ist, wird die 
Bedingungsgleicbung zwischen ^g^j Sh^y Sk 

der Ausdruck der Variation von G reducirt sich folglich auf 

^« = Kfl^ - f ) ^^ 

Oh 

und aus (5) erhält man, da — ^ = 0, 

9. 

A = 62 ^. c2 — 2a2. 

9 
Durch Einsetzung dieses Werthes ergiebt sich 

. _ Qb^ + c^3C4a^ - (6 + c)^) + C^ - cyCl^ + 46c + c^) 

4C62_c2^2(-^^ c2_2a2) ^ 

also negativ , da b^ + c^ — 2a^ und ia^ — Qb + cy in diesem Falle 
positiv sind. 

In allen diesen Fällen hat also die Function G keinen Minimumwertb, 
und wir haben nun nur noch den Fall des Art. 7 zu betrachten , wobei wir 
den singulären Fall, wo 6 = a und T'^>fi7rß'^. 8,64004..., ganz ausschliessen 
können. Wenn eine der beiden Grössen cJ^ oder ojj^ Null ist, liefert dieser 
Fall für jeden gegebenen Werth der andern Grösse nur einen constanten 
Bewegungszustand, für welchen T^=r'^ und die Function Cr muss dann für 
diesen ihr Minimum haben. Für je zwei gegebene von Null verschiedene 
Werthe von cj^ und cüj^ aber liefert dieser Fall zwei constante Bewegungs*- 
zustände der flüssigen Masse, die durch Verlauschung von r^ und r'^ in 
einander übergehen; denn man kann, um r^ und r'^ aus cJ^ und co^^ zu 

bestimmen, t = —T^— , r' = ^ "~ ^^ setzen und dabei die Zeichen von 

2 ' 2 

0) und cü^ beliebig wählen. 

Man kann aber leicht zeigen, dass in dem einen Falle, wenn oj und w, 
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. gleiche Zeichen; haben und also r^ den grösseren Werth hat, kein Hinioram 
von Q stattfindet ' Die Bedingongea zwischen den Variationen der Grössen 
(fi li, ..., k^ sind jetzt 

r^ v; <J^* + M* + 2kSk = «J^// + Sh» + 2kßk, = 

ittd die Variation von wird daher 

I- X 1+-' 1—-' 

Diese erhält aber einen negativen Werth, wenn u und u^ gleiche Zeichen 
haben und JA = jA^ =s 0, ig^'= — ^g angenommen wird; denn es ergiebt sich 

iß — r— i ^— 4- r * — * >, Cttf -*- u,y ^ t„ 2 

11 1 1 
und hierin ist — — < — — und auch — < , da für 

C^i-oJ* Qb — ay Qb + cy Qb + ay' 

c<a nach Art. 7 (3) ,/ ^^ > tt^—^j folglich r^ > t* ist und also 
^ (6 + a)5 = (;6 — a)5 

T* nur grösser als t'^ sein kann, wenn cz^ a. 

Die Function hat also auch in diesem Falle kein Minimum und muss 
folglich in dem allein noch übrig bleibenden Falle ihr Minimum haben. 

Dieses findet demnach statt für die im Art. 7 betrachtete Bewegung^ 
wenn r^<r'^ (ien oben angegebenen singulären Fall ausgenommen}; und 
in diesem Falle würde daher, während in allen andern Fällen die Beständigkeit 
der Gestalt und des Bewegungszustandes nur labil ist, jede der.Dirichlet'schen 
Voraussetzung genügende unendlich kleine Aenderung in der Gestalt und dem 
Bewegungszustande der flüssigen Masse nur unendlich kleine Schwankungen 
zur Folge haben. Hieraus folgt freilich nicht, dass der Zustand der flüssigen 
Masse in diesem Falle stabil ist Die Untersuchung, unter welchen Bedin- 
gungen dieses stattfindet, würde sich wohl, da sie auf lineare DiiFerential- 
gleichungen führt, mit bekannten Mitteln ausführen lassen. Wir müssen 
jedoch auf die Behandlung dieser Frage in dieser Abhandlung verzichten, die 
nur der weiteren Entwicklung des schönen Gedankens gewidmet ist, mit 
welchem Dirichlet seine wissenschaftliche Thätigkeit gekrönt hat. 
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